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Die Kapitulation der kleinen Weſerfeſtung, die ſo wechſel⸗ 
volle kriegeriſche Ereigniſſe im Laufe der Jahrhunderte über 
ſich hat ergehen laſſen müſſen, im Jahre 1806 iſt in der 
geſamten vaterländiſchen Geſchichtsſchreibung mit Recht als 
beſonders ſchimpflich dargeſtellt worden. Dieſes Urteil gründet 
ſich darauf, daß ein ausreichend befeſtigter Platz ungeachtet 
ſeiner ſtarken Beſatzung ſich einen an Zahl unterlegenen und 
mit Belagerungsmitteln nicht verſehenen Heeresteile ergeben habe, 
ohne die Mittel des Widerſtandes ernſtlich in Anwendung zu 
bringen, geſchweige denn zu erſchöpfen. | 

Die ſchärfſte Auffaſſung über die Kapitulation von Hameln 
findet ſich in der Begutachtung der „Immediat⸗Kommiſſion 
zur Unterſuchung der Kapitulationen und ſonſtigen Ereigniſſe 
des letzten Krieges“, jener Kommiſſion, die König Friedrich 
Wilhelm III. am 27. November 1807 eingeſetzt hatte, um in 
einem hochnotpeinlichen Verfahren die wirklich Schuldigen zu 
ermitteln und das preußiſche Offizierkorps ohne Anſehen der 
Perſon rückſichtslos von allen unwürdigen Elementen zu reinigen. 
Ueber die ausgedehnte Tätigkeit dieſer Immediat⸗Kom⸗ 
miſſion hat die kriegsgeſchichtliche Abteilung II des Großen 
Generalſtabes in ihrem Werke „1806. Das Preußiſche 
Offizierkorps und die Unterſuchung der a 

den 
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ereigniſſe“!) umfangreiche Mitteilungen gemacht. Doch 
konnten bei der großen Zahl der damals ausgeführten Unter⸗ 
ſuchungen nur wenige eingehend dargeſtellt werden. So ſind 
— von den Feſtungskapitulationen nur die Gutachten über Cüſtrin, 
Magdeburg, Danzig und Coſel abgedruckt, über die anderen 16 
verha andelten Fälle nur einzelne Angaben gemacht. Das ent⸗ 
LA ſprang dem Wunſche, aus jeder Gruppe einen beſonders be⸗ 
/ merkenswerten Fall zur allgemeineren Kenntnis zu bringen. 
Æiffén und Magdeburg find Beiſpiele der ungünſtigſten, 
Dangig 1 zund Coſel der rühmlichſten Art. 

Die liebliche Weſerſtadt Hameln hat das Schickſal gehabt, 
nach dem unglücklichen Kriegsjahre 1806 durch den Macht⸗ 
ſpruch des korſiſchen Imperators ihrer Feſtungswerke beraubt 
zu werden. Man kann ſich indes noch heutzutage bei genauer 
Betrachtung der alten Karten aus dem Lauf der Hamel, aus 
den alten Straßenzügen, aus den Wallanlagen rings um die 
Stadt, aus den Befeſtigungsreſten der gemauerten Weſerufer 
die alte Feſtung Hameln rekonſtruieren. Die eigenartigen Formen 
des Klütberges mit ſeinen deutlichen Abſätzen, die ſich — von 
Hameln geſehen — von dem Ausſichtsturme aus deutlich 
nach der Weſerbiegung am Felſenkeller herunterſtufen, ermög⸗ 
lichen noch heute für das Auge einen Eindruck von der 
berühmten Anlage des alten Forts George, deſſen Anfänge 
auf den Grafen Wilhelm von Schaumburg⸗Lippe zurückgehen. 

Die alten Feſtungswerke ſind ſeit über 100 Jahren in 
den Staub geſunken. Gleichwohl hat es ein nicht unbedeutendes 
geſchichtliches Intereſſe, ihre damalige Geſtalt vor unſerem Auge 
noch einmal erſtehen zu laſſen, um daraus zu erkennen, was 
Hameln als Feſtung damals galt und wie im einzelnen ihre 
Verteidigung beabſichtigt war, wenn das Kriegsſchickſal es zu 
einer ſolchen ernſtlich hätte kommen laſſen. Die umfangreichen 
Aktenſtücke im Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes gewähren 
hierfür in Verbindung mit den aus der ehemaligen hannover⸗ 
ſchen Generalſtabs⸗Bibliothek ſtammenden Karten alle nötigen 
Unterlagen. Sie ſollen hier ſo weit mitgeteilt werden, als ſie 
für die Kenntnis der damaligen Feſtung und für die Beur⸗ 


) 2. Auflage. Berlin 1906. 
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teilung der Schuldfrage der bei Verteidigung und Übergabe 
des Platzes beteiligten Perſonen von Bedeutung ſind. Auf 
dieſe Weiſe kommen die Dokumente zugleich einem landes⸗ 
geſchichtlichen Intereſſe zugute. Sie vervollſtändigen ferner das 
Bild des preußiſchen Offizierkorps vor und nach' der Kata⸗ 
ſtrophe des Jahres 1806 durch weſentliche und wenig 
bekannte Züge. | 

Zunächſt einige Worte über die wechſelvolle ſtaatliche 
Zugehörigkeit der Weſerſtadt am Anfange des 19. Jahr⸗ 
hunderts. 

Die erſte preußiſche Beſitznahme der kurfürſtlich hannover⸗ 
ſchen Feſtung erfolgte 1801; ſie dauerte nur bis zum 
Ende des Jahres. Zwei Jahre ſpäter wurde Hameln infolge 
der Konvention von Artlenburg durch Franzoſen beſetzt. Auch 
dieſe Beſitzergreifung war nicht von Dauer, denn infolge des 
Schönbrunner Vertrages vom 15. Dezember 1805 wurde das 
geſamte Kurfürſtentum Hannover von Frankreich an Preußen 
abgetreten. 

Eine ſolche Beſitznahme widerſtrebte dem loyalen Sinne. 
des preußiſchen Monarchen. König Friedrich Wilhelm III. 
wollte anfangs darauf nur unter der Bedingung eingehen, 
daß die Krone England einverſtanden fein jollte, und hatte 
den Wunſch, bis zum Abſchluſſe eines allgemeinen auch Eng⸗ 
land betreffenden Friedens das Land vorläufig nur militäriſch 
zu beſetzen. Napoleon I. ging indes auf dieſe Abänderung 
des Schönbrunner Vertrages nicht ein, ſondern verlangte ſogar, 
daß Preußen nicht allein Hannover ſofort beſetzen, ſondern 
auch durch Schließung ſeiner Häfen für die engliſchen Schiffe 
in offenen Kriegszuſtand gegen das Inſelreich eintreten ſollte. 
Preußen, durch die übereilte Demobiliſierung ſeines Heeres in 
dieſem entſcheidenden Augenblicke lahmgelegt und unklaren 
politiſchen Zielen zuſteuernd, gab nach. Friedrich Wilhelm III. 
unterzeichnete am 25. Februar 1806 den neuen Pariſer Vertrag, 
verpflichtete ſich zur unmittelbaren dauernden Einverleibung 
von Hannover und zur Schließung der Nordſeehäfen gegen 
England. Immer noch hoffte der König, er werde ſich ſpäter 
mit England gütlich auseinanderzuſetzen vermögen. 

1* 
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Die übergabe der Feſtung Hameln an die Preußen 
im März 1806. 
Für die Übergabe der Feſtung Hameln war eine am 
8. März 1806 zwiſchen dem Grafen von Haugwitz und dem 
General Duroc zu Paris abgeſchloſſene Konvention maßgebend. 
Artikel 1 dieſes von preußiſcher Seite höchſt leichtfertig bear⸗ 
beiteten Vertrages ſetzte feſt, daß die Feſtung am 18. März 
von den franzöſiſchen Truppen geräumt und den Preußen 
übergeben werden ſolle. Ein andrer Artikel beſtimmte, daß 
für die franzöſiſche Beſatzung indes bis zum 1. April des 
Jahres der Sold durch die hannoverſchen Stände zu 
zahlen ſei. Dieſe mußten auch für den Abtransport der 
Truppen bis zur franzöſiſchen Grenze aufkommen. | 
Man hätte vorausſehen können, daß aus einer ſolchen 
Feſtlegung der tatkräftige franzöſiſche Kommandant des Platzes, 
General Barbou, Gelegenheit zu Weiterungen entnehmen würde. 
Er erklärte denn auch dem preußiſcherſeits zur Übernahme 
beſtimmten Oberſt v. Elsner, er werde erſt ausmarſchieren, 
wenn alle ihm vertragsgemäß zuſtehenden Gebührniſſe bezahlt 
ſeien. Die »Geſamtſumme bemaß er auf 1200000 Fr., ließ 
ſich aber durch die Deputierten der hannoverſchen Stände bis 
auf 1 Million herunterhandeln. Da die gänzlich erſchöpften 
hannoverſchen Kaſſen dieſen hohen Betrag in ſo kurzer Zeit 
aufzubringen nicht vermochten, jo machte Preußen gute Miene 
zum böſen Spiel und ſtreckte die nötige Summe vor. In 
einer Schuldurkunde verſprach das „Landes⸗Deputations⸗ 
Kollegium“ die Erſtattung des Betrages „aus den Mitteln 
des Landes, ſobald die Kräfte und u desſelben ſolches 
geſtatten “). 
Zu einer Erſtattung des Betrages i es infolge der 
ſpäteren Vorgänge nicht gekommen 3). Von der Summe 
wurden 800000 Fr. als — ſeit September 1805 rück⸗ 
ſtändiger — Sold an die fan e gegeben, 


2) Bal. F. Thimme, Die inneren Zuſtände des Kurfürſten⸗ 
tums Hannover unter der franzöſiſch⸗weſtfäliſchen Herrſchaft. 1806 
bis 1813. Hannover⸗Leipzig 1893. — 3) Vgl. num Die inneren 
Zuſtände uſw., Bd. 1, S. 141 ff. 
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100000 Fr. erhielt General Barbou als Gratifikation, die 
noch verbleibenden 100000 Fr. der General Rapp, welcher 
den Befehl zur endgültigen Räumung von Hameln über⸗ 
brachte. Und dabei war Rapp Kaiſerlicher Generaladjutant 
und am wenigſten als Förderer der ganzen Angelegenheit 
anzuſehen, da gerade er ausdrücklich erklärt hatte, Barbou ſolle 
nach des Kaiſers Willen Hameln nicht eher räumen, ehe nicht 
alles bezahlt ſei. Noch zwei weitere Franzoſen ſteckten hohe 
Trinkgelder ein, der ordonnateur général Bourdon und 
der Oberſt Paſſelac; jeder erhielt 100 Friedrichsdor. 

Hiermit erſt waren die Vorbedingungen erledigt und die 
übergabe konnte erfolgen. Da ſie urſprünglich für den 
18. März verabredet war, ſo hatte das Ingenieur⸗Departement 
des Königlich Preußiſchen Ober⸗Kriegeskollegiums ſchon am 
28. Februar 1806 dem Ingenieurmajor v. Engelbrecht zu 
Hildesheim den Befehl gegeben, ſich zur fortifikatoriſchen Über⸗ 
nahme der Feſtung nach Hameln zu begeben. Engelbrecht 
entledigte ſich ſeines Auftrages, traf am 18. März in Hameln 
ein, übernahm die Feſtung am 22. März und berichtete als⸗ 
bald nach Berlin über den ſchlechten Zuſtand der Werke. 

über ſeine Erlebniſſe in Hameln wollen wir dem Major 
v. Engelbrecht ſelbſt das Wort verſtatten und ſeinen noch am 
22. März von der Afferdeſchen Warte aus an das Ingenieur⸗ 
Departement zu Berlin gerichteten Bericht folgen laſſen. 


Bericht des Majors von Engelbrecht an das 
Ingenieur-Departement. 


Afferdſche Warte vor Hameln, 22. März 1806. 

Euer uſw. habe ich die Ehre untertänigſt zu melden, daß 

ich am 16. dieſes p. Eſtafette von des Herrn General der 

Kavallerie Grafen v. d. Schulenburg Excellenz 1) den Befehl 

erhalten, den 17. mit dem Lieutenant von Wenzell in Hameln 

einzutreffen und daſelbſt die weitern Befehle von dem Herrn 
Oberſten -b. Elsner zu empfangen. 


4) Graf von der Schulenburg⸗Kehnert befehligte zur Zeit die 
preußiſchen Truppen in Hannover. 
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Den 18. bin ich in Hameln eingetroffen; da aber der 
General Barbou noch nicht den Befehl hatte, Hameln zu 
übergeben, in der Stadt durchaus, ſelbſt nicht in einem Gaſt⸗ 
hofe, ein Unterkommen zu finden war, ſo mußte ich, ſo wie 
der Obriſt Lieutenant Lehmann von der Artillerie, nach der 
Afferdeſchen Warthe, eine viertel Stunde von der Stadt 
zurück gehen, wo wir noch bis dieſen Augenblick find, und 
auch wohl werden bleiben müſſen, bis die Franzoſen Hameln 
werden geräumt haben, weil noch jetzt dort kein Unterkommen 
zu finden iſt. 

Den 184 ſpät traf der General Adjutant des 
Franzöſiſchen Kayſers General Rapp. in Hameln ein. Er 
überbrachte den Befehl zur Räumung 5), und den 19 wurde 
das Oſter Thor, was nach Hanover führt, von Preusſiſchen 
Truppen beſezt. 

An eben dieſem Tage ging der General Rapp nach 
Hannover, und von dort weiter nach Hamburg. 

Den 21 wurde das Brücken⸗Thor und die Forts No. 1. 
u. No. 3. von Preußiſchen Truppen beſezt, und heute endlich 
ſind ſämmtliche Pläne, ſowie die Werke der Veſtung in 
Natura, bis auf das Fort No. 2, und auch die Fortifications- 
Beſtände von mir, nach anliegender Designation auf Treu 
und Glauben übernommen worden, ſo wie dies ebenmäßig von 
dem Obriſt Lieutenant Lehmann ſeiner Seits mit den 
Artillerie Beſtänden geſchehen iſt; unter hier obwaltenden 
Verhältnißen iſt keine Specielle übernahme möglich. Die 
Franzöſiſchen Truppen halten noch 2 Thore, das Fort No. 2 
und die Hauptwacht beſezt. Den 2682 dieſes geht die erſte 
Abtheilung dieſer Truppen von hier ab, der dann täglich 
andere Abtheilungen folgen werden, ſo, daß die gänzliche 
Räumung mit dem 31: dieſes geſchehen wird. Sie marſchiren 
in 2 Colonnen, die eine nach Köln, die andere nach Deventer. 


5) Napoleon ſchrieb am 9. März 1806 an Rapp und Barbou 
(Correspondance Nr. 9949 11. 9950). Erſterer ſollte den Befehl zur 
Räumung von Hameln für Barbou mitnehmen und ſich dann nach 
Hamburg begeben, um die Ausführung der Maßregeln gegen Eng⸗ 
land zu überwachen. Barbou ſollte mit gleichem Auftrage zunächſt 
in Hannover bleiben. 
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Was ich von Veſtungs Plänen erhalten habe, ſind 
unzuſammenhängende Sachen, kein Plan der umliegenden 
Gegend; ſie ſollen auch nichts anders erhalten haben. Die 
Werke der Veſtung ſind ſchlecht erhalten, gantze Linien Placage 
liegen herunter; eine Länge von circa 5 Ruthen Parement 
der Contrescarpe iſt eingeflürzt, jo auch eine Minen-Gallerie 
von dem Fort No. 1. | 

Die allernotwendigſte und wahrhaft dringende Arbeit ift 
die Herſtellung der Brücke über die Weser, von der 2 Pfeiler 
eingeſtürzt find. Die Nothbrücke für Fußgänger, die ſchon 
ſeit 12 Jahren gefertigt war, droht dem Einſturz, und doch 
bildet dieſe die eintzige Communication der Forts mit der 
Stadt. Der Bau dieſer Brücke gehört nicht zum Ressort 
der Veſtung, ſie muß aber der Veſtung wegen gebauet werden, 
ſie werde auch gebauet von wem ſie wolle. 

Der Fortification attachirt ſind jezt noch unter den 
Befehlen der Franzöſiſchen Behörden 1. der Com̃issarius 
Krull, Bauſchreiber und Rendant, 2 der Zeugwärter 
Wrisberg, 3äte der Mauermeiſter Krause, und 4.2 der 
Wall⸗Knecht Korff. 

Dies iſt, was ich vorläufig habe ausmitteln können. 
Einen detaillirten Rapport und Memoire kann ich erſt 
einſenden, ſo bald ich freye Hände habe, die mir jezt durch⸗ 
aus noch gebunden ſind. Ich habe mir den Lieutenant 
v. Boehn von Sr. Excellenz dem Herrn Grafen 
v. d. Schulenburg wieder zurückerbethen, und hoffe, daß ich 
keine Fehlbitte werde gethan haben. 

Noch wage ich Ew. Excellenz den dringenden Vorſchlag 
zu machen, ein Commando Mineurs hierher zu beordern, 
weil der Zuſtand der Gallerien täglich eine specielle Aufſicht 
durch Mineurs nothwendig macht. 

Affderſche Warthe vor Hameln den 22. Mertz 1806. 
gez. v. Engelbrecht. 

Zur Übernahme der artilleriſtiſchen Ausrüſtung waren, 
wie ſchon in Engelbrechts Schreiben erwähnt, der Preußiſche 
Oberſtleutnant Lehmann, ferner die Leutnants Wittich und 
Proetel, ſämtlich vom Preußiſchen Artilleriekorps, in Hameln 
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erſchienen. Die übergabe leiteten Legendre, chef de 
bataillon directeur de Place, Oberſt Humbert, Komman⸗ 
deur der Artillerie, und ein Kriegskommiſſar. Die Ver⸗ 
handlung trägt das Datum des 21. März. Am 24. März 
waren alle Vorbereitungen ſo weit gediehen, daß General 
Barbou und der preußiſche Oberbefehlshaber in Hannover, 
General der Kavallerie Graf v. Schulenburg⸗Kehnert, das 
Ubergabeprotokoll unterzeichnen konnten. Zwei Tage ſpäter 
begann der Abmarſch der Franzoſen. 

„Alles, was ſich zu Hameln zugetragen hat, iſt ſo bitter 
für einen alten preußiſchen Staatsdiener, daß ich es nicht 
beſchreiben kann.“ Damit kennzeichnete Graf Schulenburg 
ſeine Auffaſſung von dem Verhalten der Franzoſen vor und 
bei der Räumung Hamelns 6). | 

Dem Könige berichtete er über die Vorgänge bei der 
Übernahme der Vorräte wie folgt: 

Ew. Königlichen Majeſtät überreiche ich in der Anlage 
allerunterthänigſt die von dem Oberſtlieutenant Lehmann und 
Major Engelbrecht eingeſendeten Inventarii derer in Hameln 
vorgefundenen Artillerie⸗ und Ingenieur⸗Effekten. Allerhöchſt 
Dieſelben werden daraus den geringen Wert dieſer Vorräte 
zu erſehen geruhen, bey deren Unvollkommenheit die Franzoſen 
unmöglich die Abſicht eines dauernden Widerſtandes gehabt 
haben können, welcher um ſo ſchwieriger geweſen ſein würde, 
da außer der unbedeutenden Anzahl des Geſchützes dasſelbe 
ſich auch ſeinem inneren Gehalte nach meiſt in unbrauchbarem 
Zuſtande befindet, und das zur Bedienung erforderliche Pulver 
größtenteils verdorben iſt. 

Hannover den 25. Märtz 1806 

Schulenburg. 

Beigefügt war eine franzöſiſche Übergabeverhandlung 
betreffend das Matériel du génie, unterzeichnet am 
22. März 1806 von Harmois, capitaine Commandant 
du Génie, Trouſſart, capitaine du Génie, und Major 
v. Engelbrecht, ferner die am 21. März unterzeichnete Ver⸗ 


6) An Marquis Luccheſini in Paris, 25. März 1806. 
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handlung über die Artilleriegegenſtände. Hierin waren an 
Geſchützen aufgeführt: 


Canons en fer de siège de 17 . . . . . 4 Stüd 
1414 * 11 „ 
S 4 „ 
A à 42 5 „ 
Mortier de 30 . 4 „ 
Bouches à feu DS > de : ur . „ 
étrangères de Bronze Obugier de . (Stein) 4 „ 


42 Stück 
einſchließlich 8 Steingeſchütze. 

Bei der Aufzählung der Pulvervorräte findet ſich der 
Zuſatz, daß das Pulver in den Kaſematten in ſchlechtem 
Zuſtande ſei. 

Unterzeichnet war die Verhandlung franzöſiſcherſeits durch 
den Bataillonschef und Parkdirektor Legendre, den Com⸗ 
mandierenden Oberſt der Artillerie Humbert und den Kriegs⸗ 
kommiſſar Célin. Neben Oberſtleutnant Lehmann zeichneten 
die preußiſchen Artillerieleutnants Wittich und Proetel. 

Am 29. März 1806 meldete der mit der Beſetzung 
von Hameln betraute Generalmajor v. Strachwitz an den 
General v. d. Schulenburg, „daß er in dieſem Augenblick 
ſämtliche Wachen der Stadt und des Fort George durch 
das Infanterie⸗Regiment Fürſt Oranien habe beſetzen laſſen.“ 
Die Schlüſſel der Stadt ſeien ihm übergeben; von fran⸗ 
zöſiſchen Truppen befinde ſich nur noch das III. Bataillon 
19. Infanterieregiments in Hameln, dieſes werde am nächſten 
Morgen marſchieren. Etwa 30 Kranke mit einem Lazarett⸗ 
direktor und zwei Ärzten würden zunächſt noch zurückbleiben, 
General Barbou mit ſeinen Adjutanten morgen oder über⸗ 
morgen nach Hannover abgehen. 

Am 30. März vormittags verließ die letzte franzöſiſche 
Abteilung der Franzoſen die Stadt. Strachwitz meldet, General 
Rapp ſei am 29. abends wieder angekommen und werde am 
30. mittags abreiſen. Die Zahl der Kranken betrage 49. Zu 
ihrer Pflege blieben außer dem Lazarettdirektor Lacroix 9 Kranken⸗ 
wärter, 2 Emplonés, 2 Chirurgen und 1 Apotheker zurück. 
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Drei preußiſche 12 pfündige Batterien, Nr. 15, 18 und 20, 
rückten nunmehr am 30. März nach Hameln ein und am 
folgenden Tage konnte Strachwitz melden, „daß das Regiment 
Fürſt v. Oranien nunmehr in der Stadt einquartiert und 
das Geſchütz der drei Batterien auf dem Wall aufgepflantzt“ 
ſei“7). Das Regiment war erſt am 31. eingerückt, um der 
Stadt einen Tag zur Reinigung der ſehr unſauberen Quartiere 
freizulaſſen 8). 


Preußiſche Maßnahmen zur Verſtärkung der 
Feſtung. 

So war denn Hameln wieder preußiſch. Angeſichts der 
drohenden Zeiten galt es, ſchleunigſt dafür zu ſorgen, daß der 
kleine Weſerplatz auch zu einer wirklich verteidigungsfähigen 
Feſtung ausgeſtaltet werde. Bei einem etwaigen Waffengange 
mit Frankreich konnte er unter Umſtänden in vorderſter Linie 
gebraucht werden. 

Wie ſtand es nun im Frühjahr 1806 mit den Feſtungs⸗ 
werken? 

Als 1803 die Artlenburger Konvention dem alten Kur⸗ 
ſtaate ein unrühmliches Ende bereitete, waren die beiden 
Feſtungen Hameln und Nienburg nicht viel wert; ihr Zuſtand 
wird von den Franzoſen als nahezu wehrlos bezeichnet. 

Die Franzoſen hatten ſodann das Ihre getan, um die 
Feſtung wenigſtens notdürftig ſturmfrei zu machen. Es war 
nicht Napoleons Gewohnheit, Machtmittel irgend welcher 
Art ungenutzt zu laſſen, und ſo wies er bereits am 
27. Juni 1803 Berthier an, Hameln eine Belagerungs⸗Ver⸗ 
probiantierung zu belaſſen. Ein Kommandant, ein Kriegs⸗ 
kommiſſar, ein Magazinaufſeher, ein Artillerie- und ein 
Genieoffizier ſollten für Hameln ernannt werden und dort 
wohnen, damit für alle Fälle dieſer Platz als Stützpunkt für 
die Armee dienen könne 9). 


7) An General Graf v. d. Schulenburg. Hameln, 31. III. 1806. 
— 8) Bericht Schulenburgs an den König. — 9) An Berthier. 
Amiens, 27. Juni 1803. Correspondance Nr. 6866. 
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Die Feſtungswerke wurden dann ſo weit hergeſtellt, daß 
ſie gegen einen Handſtreich völlig geſichert waren, aber auch 
einer längeren Belagerung Trotz zu bieten vermochten. 

Die Feſtung beſtand ihre Probe bereits im Dezember 1805, 
wo ſie durch ein ruſſiſch⸗engliſches Blockadekorps eingeſchloſſen 
wurde. In Hameln befehligte der General Barbou. Er 
hatte ſtrenge Weiſung, den Platz gegen jedermann zu verteidigen 
und nur auf direkten Befehl des Kaiſers, überbracht durch einen 
Kaiſerlichen Adjutanten, zu übergeben. Napoleon werde den 
in Hameln etwa eingeſchloſſenen Truppen zu Hilfe zu kommen 
wiſſen 10). 

Jedenfalls dachte General Barbou auch nicht entfernt 
an eine Übergabe, als im Spätherbſt 1805 der ruſſiſche 
General Werdereffsky gegen die Stadt vorging. Bei aller 
Achtung vor dem Urteil des Oberſtleutnants v. Ompteda, der 
mit ſeinem 1. Linienbataillon der Königlich Deutſchen Legion 
an dieſer Unternehmung beteiligt war und bei größerer Energie 
der Führung den Platz vielleicht in 8 — 14 Tagen ohne 
Schwertſtreich in ſeine Hand zu bekommen hoffte, darf man 
an dieſem Ausgange zweifeln. Die Franzoſen der napoleoniſchen 
Epoche haben faſt durchgängig gezeigt, daß jeder Platz zu 
verteidigen iſt, wenn nur der Kommandant das Herz auf dem 
rechten Fleck hat. 

Immerhin ſcheint innerhalb der Franzoſenzeit von 1803 
bis 1806 nicht ſehr viel für die Verteidigungsfähigkeit von 
Hameln geſchehen zu ſein. Die Arbeiten werden ſich auf 
Ausbeſſerungen des Beſtehenden und Anlage einiger unbe⸗ 
deutenden Werke, von denen weiter unten die Rede ſein wird, 
beſchränkt haben. 

Jedenfalls find die Klagen über den ſchlechten Zuſtand 
der Feſtungswerke nach der Übergabe durch die Franzoſen 
allgemein 11). Man darf allerdings hierauf nicht zu viel geben, 


10) Schreiben vom 24. Oktober 1805. Durch dieſe Weiſung 
erklärt ſich das geſchilderte eigentümliche Verhalten Barbous vor 
und bei der Übergabe der Feſtung im März 1806. — 11) Vgl. 
Lehmann, Scharnhorſt, Bd. 1, S. 367/368. 
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denn wann hätte je ein Nachfolger in Amt oder Beſitz das 
Werk ſeines Vorgängers vortrefflich gefunden. 

Der Preußiſchen Regierung kann die Anerkennung nicht 
verſagt werden, daß ſie ihren neuen Beſitz ſofort durch um⸗ 
faſſende Tätigkeit zu befeſtigen ſuchte. Am 29. März bereits 
ernannte der König den aus dem Ingenieurkorps hervor⸗ 
gegangenen und ihm noch als Brigadier angehörigen Generalmajor 
v. Schöler zum Kommandanten von Hameln, den Ingenieur⸗ 
kapitän Marckoff zum Ingenieur de la Place — beide waren 
zur Zeit noch mit der Übergabe von Weſel an das neue 
Großherzogtum Berg beſchäftigt — und befahl dem Ingenieur⸗ 
Departement des Allgemeinen Ober⸗Kriegeskollegiums, Hameln 
zu einer „haltbaren Feftung“ zu machen. Das Departement 
forderte daraufhin ſogleich Vorſchläge von dem noch in Hameln 
weilenden Ingenieurmajor v. Engelbrecht ein. Eine genaue 
Inſtruktion für die Übernahme der Feſtung war dem Major 
ſchon früher überſandt worden. 

Am 6. April kam der neu ernannte Ingenieur de la Place, 


Kapitän Marckoff, mit dem Leutnant vom Ingenieurkorps v. 


Ebermeyer in Hameln an und übernahm alsbald mit 
Eifer die Geſchäfte. Er ſcheint hierbei mit dem Major 
v. Engelbrecht nicht immer einer Meinung geweſen zu ſein. 

Bereits am 8. April vermochte Major v. Engelbrecht 
einen genauen Bericht 12) über die neue preußiſche Feſtung zu 
erſtatten. Dieſer Bericht war ſehr ausführlich und gründlich 
gehalten, er beweiſt, daß v. Engelbrecht fleißig am Werke 
geweſen ſein muß. 

Für die Beurteilung des Wertes der Feſtung hat gerade 
dieſer Bericht eine beſondere Bedeutung. Er war für das 
Ingenieur⸗Departement des Ober⸗Kriegeskollegiums, alſo für 
die höchſte damalige Inſtanz in Feſtungsangelegenheiten 
beſtimmt. Der Verfaſſer mußte damit rechnen, daß ſeine Arbeit 


als Unterlage für alle weiteren Anordnungen benutzt werden 


würde. Es galt alſo, die Dinge nicht zu optimiſtiſch dar⸗ 
zulegen, um die nötigen Mittel für die erforderlichen Neubauten 


12) Kriegsarchiv des großen Generalſtabes, VII, 466. 
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und Ausbeſſerungen zu gewinnen. Dieſe Geſichtspunkte find 
bei der Beurteilung des Engelbrechtſchen Berichts zu beachten. 

Sein Gutachten trägt die überſchrift „über die Stadt 
und Feſtung Hameln“. Es ſchildert zunächſt die geographiſche 
Lage der Stadt, dann dieſe ſelbſt mit ihren vier Toren (Ofter:, 
Neues, Mühlen⸗, Brücken⸗Tor), 600 Feuerſtellen und etwa 
4000 Einwohnern 13). Sodann legt ein kurzer geſchichtlicher 
Abriß die militäriſche Vergangenheit Hamelns dar: wie die Stadt 
ſchon zu Zeiten der Hanſa im 15. Jahrhundert mit Wall 
und Mauern umgeben war, wie ſie am 29. Juli 1625 von 
Tilly berannt wurde und am 2. Auguſt kapitulieren mußte. 
1633 wurde die Stadt vom Herzog von Braunſchweig be⸗ 
lagert, die kaiſerliche Beſatzung mußte nach drei Monaten 
ſich ergeben. Im 30 jährigen Kriege wurde die Feſtung er⸗ 
weitert und verſtärkt, erhielt aber ihre endgültige Form erſt 
in den Jahren 1670/1680. Auch im ſiebenjährigen Kriege 
ſpielte ſie eine Rolle. Schon während desſelben (1761) ließ 
der berühmte Graf Wilhelm von Schaumburg⸗Lippe einige 
Erdwerke, das ſog. Fort Lippe, durch ſeinen Ingenieur⸗ 
major Dufresnoy auf dem Klütberge anlegen, die nach dem 
Kriege allmählich durch das in Stein ausgeführte Fort George 
(ſpäter Fort Nr. 1 genannt) erſetzt wurden. Die damals viel 
bewunderte Anlage wurde von dem hannoverſchen Ingenieur⸗ 
general Kunze und dem Oberſtleutnant Schneider durch die 
Forts 2 und 3 ergänzt und 1784 beendigt. Die u 
nr hieß nunmehr Fort George. | 

Engelbrecht ſchildert. dann kurz die preußiſche Olupation 
von 1801, die Beſetzung durch die Franzoſen 1803 — erſter 
Kommandant Grandjean, vom Oktober 1805 ab Barbou — 
die Blockade im Dezember 1805 durch Ruſſen, Engländer 
und Hannoveraner, ſchließlich die Beſetzung durch preußiſche 
Truppen. Sodann folgt die Beſchreibung der bei der Beſetzung 
durch preußiſche Truppen vorgefundenen Befeſtigungsanlagen. 


13) Der vom Stabskapitän Kinsky 1809 zur Rechtfertigung 
des Generals von Schöler abgeſtattete Bericht gibt 640 meiſt aus 
Fachwerk erbaute Häuſer und 4000 bis 5000 Einwohner an. Für 
die Schilderung der Feſtung vor der Belagerung hat Kinsky offenbar 
Engelbrechts Bericht mit benutzt. 
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Die Stadtbefeſtigung — dgl. die beigegebenen Pläne — 
beſtand aus acht Baſtionen, einem detachierten Baſtion, einer 
Kontregarde, vier Lünetten und einem mit Vorgraben verſehenen 
palliſadierten bedeckten Wege. Die Weſerſeite wurde durch 
eine Mauer abgeſchloſſen, die von zwei Waſſerbaſtionen un⸗ 
zureichend beſtrichen wurde. Die naſſen Feſtungsgräben wurden 
durch die ſtaufähige Hamel geſpeiſt. Letztere geſtattete die 
berſchwemmung faſt der geſamten öſtlichen Niederung mit 
Ausnahme einiger hoher Punkte vor dem Oſtertore. 

Die im Weſerſtrom liegende Inſel, der Werder, war durch 
den Schiffahrtskanal in zwei Teile zerſchnitten. Auf dem 
höher gelegenen Teil lagen die ungedeckten Stadtmühlen, auf 
dem niedrigeren ein Ravelin, ſowie ein kleines mit dieſem 
durch einen gedeckten Weg in Verbindung ſtehendes, von den 
Franzoſen angelegtes Erdwerk. Die auf neun ſteinernen 
Pfeilern ruhende hölzerne Weſerbrücke war auf dem linken 
Stromufer durch einen Brückenkopf — Ravelin und zwei 
kleine Lünetten — geſichert. Zwei Pfeiler der Brücke waren 
eingeſtürzt, eine Notbrücke für Fußgänger vermittelte den 
Verkehr zwiſchen linkem und rechtem Weſerufer. Engelbrecht 
ſchlug vor, da auch die Notbrücke baufällig ſchien, eine neue 
Brücke aus den Quaderſteinen der niederzulegenden Münſter⸗ 
kirche zu erbauen, wofür er den Magiſtrat der ganz ver⸗ 
armten Stadt zu gewinnen hoffte, da ein Neubau der Brücke 
auf 60000 Taler veranſchlagt war. Hierüber ſpäter mehr. 

Völlig vereinzelt lagen auf der linken Seite der Weſer 
die Befeſtigungen des Klütberges, das Fort George, deſſen 
damalige Geſtalt aus der heutigen Form der Berghänge noch 
ziemlich deutlich zu erkennen iſt. 

Das Fort 1 lag auf der Krone des Berges, nach der Weſer 
zu fallend folgten Fort 2 und 3. Zwiſchen den Forts befand 
ſich eine offene Kommunikation, die durch eine vorgeſchobene 
Batterie bei Fort 2 verteidigt wurde. Fort 2 und 3 waren 
auch durch einen unterirdiſchen Gang verbunden, ſämtliche 
Forts mit Kaſematten verſehen. Die Forts Nr. 1 und 2 hatten 
Brunnen, erſteres einen von 476, letzteres von 415 Fuß 
Tiefe. Vom Fort Nr. 3 nach der Weſerſeite hin und von Nr. 1 
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nach der Bergſeite zu befanden ſich Minengalerien. Die 
an ſich ſchon ſteilen Berglehnen waren durch einen lebendigen, 
4 Fuß hohen Verhau noch unzugänglicher gemacht worden. 

Von den Franzoſen waren zwei Reduten auf halbem 
Wege zwiſchen dem Brückenkopfe und dem Fort angelegt 
worden, um eine Annäherung von der Pyrmonter Seite her 
zu erſchweren. Demſelben Zwecke diente ein Durchſtich unter⸗ 
halb des Forts Nr. 3 an der Pyrmonter Straße, der auch 
ſchon durch die Franzoſen ausgeführt war. Dieſe ſogenannte 
Coupure wurde durch eine Traverſe gedeckt. 

Sämtliche Schlußmauern der Gräben der Forts waren 
mit einer Friſierung verſehen; vor dem lebendigen permanenten 
Verhau war noch ein weiterer toter Baumverhau angelegt worden. 

Die Kaſematten in den Forts waren faſt alle feucht, die 
meiſten in der Stadt gleichfalls. 

Engelbrecht bemängelte beſonders die Profile der Forts. 
Sie ſeien meiſt ſo angelegt, daß das obere Werk die Graben⸗ 
ſohle nicht verteidigen könne. Das ſollte nun aus Kaſematten 
geſchehen, die für Kanonen eingerichtet waren. Die Streich⸗ 
linien waren aber zum Teil ſehr kurz, und auf 25 Schritt 
ſchieße man doch nicht mit Kanonen, auch würde man es in 
den Kaſematten vor Rauch kaum aushalten können. 

Rechts und links vom Fort 2 führte eine Treppe die 
Lehne des Berges hinab. Wo ſie endete, lag je ein kleiner 
kaſemattierter Turm, der den Fuß des Berges beſtreichen ſollte. 
Dieſe beiden Türme waren aber zu gering von Umfang und 
Höhe und eigentlich nur als Modelle zu betrachten, die in 
der Ausführung großen Nutzen hätten leiſten können, indem 
der Zugang zu den Forts und ſeinen Verhauen durch ſie 
flankiert wurde 1%). 

Hameln müſſe verändert ede das war die Schluß⸗ 
folgerung des Majors v. Engelbrecht; es verdanke ſeinen 


14) Nach einem Promemoria des hannoverſchen Oberſten Kuntze, 
Chef des Ingenieurkorps, vom 4. und 20. Februar 1798 war eine 
ernſthafte Verteidigung aus den beiden Wachttürmen nicht beab⸗ 
ſichtigt, ſie ſollten nur eine „Surpriſe melden“. (Staatsarchiv 
Hannover, Deſ. Hannover 41, E, 53.) 
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Nimbus der Geheimhaltung. Jetzt ſei es von den Franzoſen 
gekannt und nichts wert. Seien die Gräben zugefroren, ſo 
könne man die Stadtfeſtung ſchließlich mit Kavallerie ſtürmen. 
Man müſſe daher einen lebendigen Verhau um den ganzen 
gedeckten Weg herum anlegen, wie es ja bei den Bergforts 
geſchehen ſei. Die Inundationsſchleuſe liege offen 800 Schritte 
vor der Stadtbefeſtigung. Der Feind könne ſie leicht zer⸗ 
ſtören und dadurch die Hauptſtärke des Platzes hinfällig 
machen. Die Schleuſe müſſe daher durch ein kleines ſelb⸗ 
ſtändiges Werk geſichert werden. 

Engelbrecht ſchloß ſeinen eingehenden Bericht mit folgender 
Darlegung: 

„Nun ſei es mir noch erlaubt, etwas im allgemeinen 
über Hameln zu jagen. 

Für eine Verteidigung in der Form, wo der Feind Meiſter 
des rechten und linken Ufers der Weſer iſt, iſt der Baßberg 
für Hameln ſehr nachteilig. Man kann von einem fallenden 
Abſatz zum andern ſich bis auf einen Büchſenſchuß den Werken 
der Feſtung nähern und dominiert noch die Werke. Immer 
bleibt dies ein Übel, das, wenn es gleich die Übergabe nicht 
unmittelbar bewirkt, doch mittelbar ſie beſchleunigen kann. 
Ein Punkt dieſes Berges iſt ſo vorteilhaft gelegen, daß, wenn 
man Meiſter von dieſem Punkt iſt, der Feind ſich nirgends 
der Stadt auf eine wirkſame Schußweite nähern kann. Wäre 
dieſer durch ein einem coup de main widerſtehendes Werk 
eingenommen, ſo würde Hameln wirklich eine ſehr bedeutende 
Feſtung ſein, beſonders da auf dem linken Ufer ſeine örtliche 
Lage zu zwei der vortheilhafteſten verſchanzten Lager, teils 
gedeckt durch die Forts, theils durch die Natur — das eine die 
Front gegen Rinteln, das andere die Front gegen en 
und Pyrmont — die Hand bietet. 


Hameln ben 8. April 1806. 
E. v. Engelbrecht.“ 


Aso im ne und ganzen wurde der Feſtung doch 
zugeſprochen, daß fie bei Befeſtigung des Baßberges „ſehr 
bedeutend“ ſein würde. Es kam nun darauf an, welche 
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Stellung zu den gemachten Vorſchlägen der König und das 
Ingenieur⸗Departement einnehmen würden. 

Dem Könige war es ſehr ernſt mit der Inſtandſetzung 
von Hameln. Schon am 29. März richtete er ein längeres 
Schreiben an den in ſeiner Reſidenz weilenden Herzog von 
Braunſchweig, ſeinen General⸗Feldmarſchall, und bat ihn um 
Mitwirkung bei der Arbeit. „Da Euer Durchlaucht und 
Liebden mit der dortigen Lokalität bekannt ſind, ſo werden Sie 
mir eine beſondere Freundſchaft erzeigen, wenn Sie mir darüber 
auch Ihre Bemerkungen mitteilen wollen, damit ſie meinerſeits 
bei den zu gebenden Beſtimmungen benutzt werden können.“ 
Gleiche Mitwirkung erbat der König für Nienburg; Oberſt 
von Scharnhorſt, „dem das Niederſächſiſche Kriegstheater über⸗ 
haupt, insbeſondere aber die Lokalität des Hannoverſchen 
bekannt iſt“, wurde ihm zur Verfügung geſtellt. Außerdem 
hatten die noch in Hameln weilenden Offiziere, die den Platz 
übernommen hatten, und der Ingenieur de la Place dabei 
mitzuwirken. 

Scharnhorſt befand ſich zur Zeit als Quartiermeiſter des 
zur Beſetzung Hannovers beſtimmten Korps unter General 
v. d. Schulenburg⸗Kehnert in Hannover. Er begab ſich als⸗ 
bald nach Hameln und beſichtigte mit dem Oberſtleutnant 
Lehmann und dem Major v. Engelbrecht die Feſtung ſehr genau. 
Das Ergebnis ſeiner Erkundungen legte er am 12. April 1806 
in einem Berichte an den Herzog von Braunſchweig nieder. 

Der Bericht iſt zwar von Lehmann und Engelbrecht mit 
unterſchrieben, trägt aber ſo unverkennbar die Merkmale 
Scharnhorſtſcher Schreib⸗ und Denkweiſe, daß er hier wörtlich 
aufgenommen zu werden verdient. Er lautete: 


An Seine Durchlaucht dem regierenden Herzog 
von Braunſchweig-Lüneburg. | 
Der uns von Ew. Durchlaucht gegebene Auftrag betrifft 
einen Bericht über die Inſtandſetzung der Feſtung Hameln, 
über die zur Vertheidigung dieſer Feſtung erforderliche Beſatzung 
und Artillerie und endlich über die Wahl und Beſchaffenheit 


eines verſchanzten Lagers in Verbindung mit der Gehung 
1910. 
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über die Inftandfebung der Feſtung. 

Die Feſtungs⸗Werke der Stadt ſind, außer einigen nicht 
bedeutenden Arbeiten zur Wiederherſtellung der Inondations⸗ 
Schleuſen einer guten Verteidigung ſelbſt gegen einen förmlichen 
Angriff fähig. Die ganze Stadt iſt außer den tiefen Feſtungs⸗ 
Waſſergräben an der einen Seite mit der Weſer und an der 
anderen beinahe gänzlich mit einer Inondation umgeben und 
nur an 2 Punkten auf ziemlich ſchmalen Erdzungen zwiſchen 
der Inondation und Weſer zugänglich. Bei ſtarkem Froſt 
können die Veſtungs⸗Werke, welche die Stadt umſchließen, da 
ihnen die Revetements⸗Mauern fehlen, aber nur durch Auf⸗ 
eiſen des Hauptgrabens und der Weſer und durch eine ſtarke 
Beſatzung gegen eine Escalade geſichert werden. — Die auf 
einem hohen Berge liegenden 3 Forts, welche von den erſten 
Veſtungs⸗Werken 800 Schritt entfernt find, können jedem förm⸗ 
lichen Angriff 4 und mehrere Wochen trotzen, indem ſich dazu 
nur ein eingeſchränkter ſchmaler Bergrücken darbietet. Sie 
erfordern aber einige nicht ſehr bedeutende Reparaturen und 
2 derſelben bedürfen überdies kleine Verbeſſerungen, um gegen 
eine Escalade geſichert zu ſein.— In der Beilage Nr. find 
dieſe Verbeſſerungen angegeben; ſie werden noch in dieſem 
Sommer ausgeführt werden können, wenn dazu der Befehl 
in 3—4 Wochen erfolgt. 


Beſtimmung der Garniſon an Infanterie und 
Kavallerie. N 
Die Feſtung der Stadt und die Bergfeſtung oder Forts 
müſſen im Kriege im Falle der Not als abgeſonderte Feſtungen 
betrachtet werden, indem bei einer Escalade und auch 
periodenweiſe bei einem förmlichen Angriff die Communikation 
unterbrochen werden könnte. 
Wir beſtimmen daher für jede die Garniſon: 
für die Feſtungswerke der Stadt 2200 Mann und 
„ „ Beergfeſtung 1200 „ 


überhaupt... 3400 Mann Infanterie; 
wir ſetzen hierbei voraus, daß bei ſtarkem Froſt die Beſatzung 
der Stadt mit 1000 Mann vermehrt wird, wenn die Umſtände 
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es erlauben. Wir glauben, daß eine größere Beſatzung an 
Infanterie überflüſſig ſei, weil die Stadtfeſtung bei offenem 
Wetter gegen jede Escalade geſichert iſt; keine bedeutenden Aus: 
fälle wegen der Waſſerumgebungen zuläßt; bei dem förmlichen 
Angriff der Feind bei beiden Feſtungen nur ein ſehr enges 
Terrain hat und endlich, weil bei der Anlage der Bergfeſtung 
insbeſondre auf die Vertheidigung mit dem ſchweren Geſchütz auch 
ſelbſt in Hinſicht einer Escalade gerechnet iſt. Auch verlegen wir 
aus dieſen Gründen nur ein Kommando von 60 Pferden in 
Hameln. 
Beſtimmung der Artillerie, der Munition und 
Artilleriſten. 

Wir nehmen die Anzahl der Geſchütze in der Stadt zu 
72 und in den Forts zu 79 an. Die Anzahl für die 
letzteren iſt größer, als die vorteilhafte Lage und der Umfang 
es zu fordern ſcheint; wir haben uns hier aber nach der 
Anlage dieſer Werke richten müſſen. Es ſind übrigens unter 
dieſer Anzahl 34 dreipfündige Kanonen, zu denen die Munition 
noch in der Feſtung vorhanden iſt. Der Munitionsanſchlag, 
welchen die Beilage Nr. II, ſowie die Specification der 
Geſchütze enthält, iſt geringer, wie er bei Feſtungen, die ſich 
3—4 Wochen bei einem förmlichen Angriff halten können, 
zu ſein pflegt; wir haben aber geglaubt, daß beide Feſtungen 
nicht zugleich förmlich angegriffen werden möchten und man 
alſo von der nicht angegriffenen die angegriffene an Munition 
aushelfen könnte und daß kein Angriff ſo umfaſſend ſein 
könnte, daß man gegen ihn über 25 bis 30 Geſchütze in 
Activität ſetzen könnte. Übrigens ift der Grundſatz, daß man 
in eine vorliegende Feſtung ſo wenig Geſchütz von ſtarkem 
Kaliber und ſo wenig Munition, als nur die Verteidigung 
zuläßt, haben müſſe, hier befolgt worden. Wir haben aus 
dieſem Grunde nur 5 vierundzwanzigpfündige Kanonen und 
11 fünfzigpfündige Mörſer angeſetzt. Wenn man zu den 
Haubitzen und übrigen Kanonen ſolche wählt, welche man 
im Notfall in freiem Felde gebrauchen kann, ſo wird dies 
ſowohl in Hinſicht der Munition als der Geſchütze für eine 
operierende Armee bei gewiſſen Kombinationen wichtig ſein. 

2* 
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Die Anzahl der Artilleriften wird durch das Geſchütz 
beſtimmt. Wir rechnen hier auf jedes Geſchütz zwei eigentliche 
Artilleriſten und außerdem noch auf jedes derſelben ebenfobiel 
von den Regimentsartilleriſten und Infanteriſten als Hand⸗ 
langer, welche aber, ſobald die Feſtung in den Belagerungs⸗ 
zuſtand geſetzt wird, den Artillerie Dienſt lernen müſſen. 

Es würde ſehr nachtheilig für das Intereſſe des Königs 
Majeſtät ſeyn, wenn man einen großen Aufwand von 
Artillerie und Munition in eine Feſtung geben wollte, von 
der man aus Mangel einer guten Bedienung keinen Nutzen hätte. 

Wegen der Minen vor dem Fort Nr. 1 oder Nr. 3 
wird man wenigſtens ½ Kompagnie Mineurs bedürfen; zum 
Transport der Munition und Geſchütze von kleinern Kaliber 
zwiſchen den Forts und (der) Feſtung werden wenigſtens acht 
Zugpferde erfordert. 


Beſtimmung eines verſchanzten Lagers in 
Verbindung der Feſtung Hameln. 

Nur zwei Poſitionen bieten ſich in der Gegend von 
Hameln zu einem ſolchen Lager dar. Die erſte zwiſchen 
dem Ohrberge und Fort Nr. 1 und die zweite zwiſchen 
dem Fort Nr. 1 und Vorwerk Helpenſen 15). Die letztere ſcheint 
den Vorzug vor der erſteren zu haben. Die Poſition zwiſchen 
Helpenſen und Fort Nr. 1 iſt rechts an die Weſer und links 
an das Fort gelehnt; ſie hat in Front ungefähr 4000 Schritt 
und ſchließt das zwiſchen der Stadt und Bergfeſtung liegende 
fruchtbare Feld ein. In der 3. Beilage iſt dieſe Poſition 
näher beſchrieben und in 8 Tagen werden wir eine Zeichnung 
von beiden Ew. Durchlaucht vorzulegen die Gnade haben. 

z.: v. Scharnhorſt, Lehmann, v. Engelbrecht. 


1. Beilage. | 
Die wichtigſten ohne bedeutende Koſten auszuführenden 
Verbeſſerungen der Feſtung Hameln beſtehen in folgendem: 
1.) in der Ausführung eines Glacis um der ſteinernen 
Lünette vom Fort Nr. 1. 


15) Helpenſen liegt weſtlich der Wehrberger Warte auf dem 
linken Ufer der Weſer. 


\ 


21 


2.) in der Ausführung des angefangenen Glacis ſeitwärts 
der Minen⸗Galerie vor dem Fort Nr. 1. | 

3.) in der Anlegung einiger Diamants oder Gruben vor der 
Mauer, welche den Eingang in den Graben an der Berglehne vom 
Fort Nr. 1 ſchließen, und vor dem Eingang zu dieſem Fort. 

4.) in der Aufführung einer Mauer zur Abhelfung eines 
toten Winkels bei der Treppe, die nach dem ſteinernen Turm führt. 

5.) in der Aufräumung des verſtopften Hauptkanals beim 
Fort Nr. III. 

6.) in der Anbringung eines Baumes über die Weſer, 
unter⸗ und oberhalb der Feſtung. 

7.) in der Wiederherſtellung der Inondationsſchleuſen. 


2. Beilage. 

Spezification der Geſchütze und Munition, welche zu der 
Feſtung Hameln erfordert werden. 
Spezifikation der Geſchütze. 

1. Für die Feſtungswerke der Stadt. 
3 Stück 24pfündige Kanonen, 


25 1 12 L m 

15 „ 6 » „ 

8 CU 3 LA CU 

6 » 10 „ Haubitzen, 
1 „ 7 „ " 

5 „ 50 „ Mörder, 
9 L 10 ” CA 


Summa 72 Geſchütze. 
2. Für die Bergfeſtung. 


Fort 1. 
2 Stück 24 pfünd. Kanonen, 
4 L 12 L L 
3 L 6 LU * 
19 „ 3 „ " für die Kaſematten, 
3 „ 10 „ Haubitzen, (ſchwere), 
3 ” 7 LU ” 
4 nn 50 „ Mortiers, 
2 


„ 10 „ 8 
Summa 40 Stück. 
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Fort 2. 
3 Stück 12 pfünd. Kanonen, 
6 „ 6 „ ” 
6 , 3 * „für die Kaſematten, 
2 y 10 „ Haubitzen, (ſchwere), 
2 „ 7 „ " 
1 „ 50 „ Mortier, 
1 IL 10 ” E 
Summa 21 Stück. | 
Fort 3. 
2 Stück 12pfünd. Kanonen, 
2 „ 6 „ 1 
9 „ 3 „ ” für die Kaſematten, 
: 1 „ 10 „ Haubitzen, (ſchwere), | 
2 „ Ta ” 
1 „ 50 „ Mortier, 
1 „ 10 „ " 


Summa 18 Geſchütze. 

Man hat alſo überhaupt für die Stadt und Bergfeſtung 
151 Geſchütze, unter denen 34 Stück 3 pfündige Kanonen für 
die Kaſematten der Forts nur dann, wenn die obere Ver⸗ 
theidigung ruiniert iſt, erforderlich ſein möchten, und bis dahin 
anderwärts, als in Retranchements oder zur Deckung der 
Kommunikation mit der Stadt, dienen möchten. 

Wegen der beſonderen Einrichtung der Bergfeſtung würde 
es von großem Nutzen ſein, in der Folge für einen Theil der 
Geſchütze Laffeten, welche ſich zu der Einrichtung der Bergfeſtung 
ſchicken, machen zu laſſen. Damit aber die Approbviſionirung 
der Feſtung hierdurch nicht aufgehalten würde, ſo könnte man 
nur die Vorratslaffeten für die 12, 6 und 3 Pfünder weg⸗ 
laſſen und ſtatt derſelben jene in Hameln machen laſſen. 


Approviſionement der Geſchütze mit Munition. 
Für eine 24 pfünd. Kanone a Kugelſchüſſe, 30 Kartätſchſchüſſe 
„ „ 12 „ 5 5 100 „ 

„ „ 6 „ " = „ 150 1 

„ „ 400 " 150 „ 
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Für eine 10 pfünb. Haubitze 500 Kugelſchüſſe, 30 Kartätſchſchüſſe 


n * * 17 6 * 3 50 
„einen 50 „ Mörſer 300 „ 
9 LA 10 I . 500 1 


Die übrigen Artillerie⸗Bedürfniſſe zu einer Belagerung 
ergeben ſich aus dem Beſtand der Geſchütze und der Anzahl 
der Schüſſe. 

Es iſt hier noch zu bemerken, daß zur Verteidigung des 
Grabens der Forts Roll⸗Bomben, welche von der hohen Bruſt⸗ 
wehr herunter auf den in den Graben escaladirenden Feind 
geworfen werden, von Nutzen ſein können, und daß man in 
Ermangelung anderer hier auf 600 7 pfündige Haubitzgranaten 
rechnete. 

Außer dem Pulver, welches zu den angegebenen Schüſſen 
oder Würfen erfordert wird, wird man noch 10000 Pfund 
auf die Minen rechnen müſſen; außerdem werden noch über⸗ 
haupt 400 Stück Leuchtkugeln für die 50- und 10 pfündigen 
Mörſer erfordert. 

Bei der Beſtimmung der erforderlichen Infanterie⸗Munition 
iſt zu bemerken, daß die 2200 Mann ſtarke Garniſon der 
Stadtfeſtung wegen der Gewäſſer für eine Escalade ſelbſt in 
dem bedeckten Weg geſichert iſt und daher nur 300 Schuß 
auf den Mann bedarf; daß aber bei der 1200 Mann ſtarken 
Beſatzung der Bergfeſtung wenigſtens 450 Schuß auf den 
Mann gerechnet werden müſſen. 


3. Beilage 
über ein verſchanztes Lager bei der Feſtung 
Hameln. 

Ein verſchanztes Lager bei der Feſtung Hameln kann 
unter mehreren Zwecken folgende haben: 

1.) Einem Korps oder einer Armee zum Verſammlungs⸗ 
lager beim unerwarteten Vordringen des Feindes zu dienen. 
Dies kann bei dem Anfang des Krieges oder bei den Winter⸗ 
quartieren ſich ereignen. f 

2.) einen Bezirk in der Gegend der Feſtung mit Hülfe 
derſelben einzuſchließen, um dadurch einen bedeckten Raum zu 


#4 
Magazinen, Depots, Reſerven, Pari: und Proviant⸗Kolonnen 
der operierenden Armee zu haben. 

3.) einer Armee oder einem Corps bei retrograden Be⸗ 
wegungen zur Aufnahme zu dienen. Dieſer Fall könnte bei 
einem Corps, welches Unterſtützung erwartet, oder einer Armee, 
welche eine Zeit lang ein Deciſions⸗Engagement vermeiden 
will, eintreten. 

Dieſen Zwecken ſcheint in der Nähe von Hameln keine 
andere Gegend als die zwiſchen dem Vorwerk Helpenſen und 
dem Fort Nr. zu entſprechen. Links wird ein hier verſchanztes 
Lager vom Fort ſecundiert. Die Front hat ſanfte Abdachung 
des Berges und kann alſo durch Kanonen nachdrücklich ver⸗ 
teidigt werden, zumal da die hier leicht anzulegenden Verhacke 
und eine Erdvertiefung, in welcher ein kleiner Bach fließt, 
den Feind in unſerm Feuer aufhalten und es ihm unmöglich 
machen würde, einen gewaltſamen Angriff ohne große Auf⸗ 
apferung auszuführen. Eine geſchloſſene Redute auf dem 
einzigen nicht überſchwemmten Zugang der Feſtung am rechten 
Ufer der Weſer auf dem Wege nach der Wehrberger Warte 
400 Schritt vom Glacis und eine andere von eben der Be⸗ 
ſchaffenheit am linken Ufer weiter rückwärts, jede mit einigen 
100 Mann und 4—5 Kanonen beſetzt, würden in Verbindung 
mit einigen Escadrons bei der Baumwollen⸗Bleiche den Rücken 
der Verſchanzung hinlänglich decken. 

Zu dieſem verſchanzten Lager könnte man ſich bei kleinen 
nicht hinlänglich mit Artillerie verſehenen Corps der 30 bis 
40 3pfündigen zur Vertheidigung von Hameln angeſetzten 
Kanonen bedienen. Dieſe haben in Hameln noch Munition 
für den übrigen beſonderen Zweck. In jedem Falle dürfte 
man keine Geſchütze von ſtarkem Kaliber nehmen, welche der 
Feind, wenn die Verſchanzung erobert, gegen die Feſtung 
brauchen könnte.“ — 

Scharnhorſt alſo ſah die Feſtung als ſelbſt gegen einen 
förmlichen Angriff geſichert an und hielt die auszuführenden 
Arbeiten für nicht bedeutend. Auf den gleichen Standpunkt 
ſtellte ſich der Herzog von Braunſchweig, der am 19. April 
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abends in Hameln ankam und am nächſten Morgen von früh 
7 bis nachmittags 2 Uhr ſämtliche Werke beſichtigte. 

Das Ergebnis der gemeinſamen Beratungen wurde in 
folgendem Protokoll zuſammengefaßt: 


Hameln, den 20. April 1806. 


Gegenwärtig: Se. Durchlaucht der regierende Herzog 
von Braunſchweig⸗Lüneburg, der Obriſt von Scharnhorft, 
Major v. Engelbrecht und Kapitän v. Mardoff. 

Nachdem man die Vorſchläge des Obriſt v. Scharnhorſt, 
Oberſtlieutenant v. Lehmann und Major v. Engelbrecht durch⸗ 
gegangen war und die Feſtung in loco beſehen hatte, kam 
man über folgende Punkte in Hinſicht der Inſtandſetzung der 
Feſtung, in ſoweit dieſe noch in dieſem Sommer geſchehen 
könnte, überein: 

ad 1.) Die Ausführung eines Glacis vor der ſteinernen 
Lünette des Forts Nr. 1. 

ad 2.) In Anſehung der Ausführung des Glacis an 
der Berglehne vor Nr. 1, wird man in Betracht ziehen müſſen, 
ob noch wichtigere Gegenſtände die zu der Inſtandſetzung von 
Hameln erforderliche Summe wegnehmen möchten, und in 
dem Fall dieſe Arbeit bis zu künftigen Jahren auszuſetzen 
notwendig machen. 

ad 3.) In der Anlegung einiger Diamants oder Gruben, 
welche vor der Mauer und an dem Eingang zu legen ſind, 
wird kein Aufſchub ſtattfinden können, indem dieſe als zur 
Sicherheit gegen eige Escalade notwendig find. 

ad 4.) Bei dem Fort Nr. 2 wird ſtatt der vorgeſchlagenen 
Mauer, um den todten Winkel abzuhelfen, eine Caponiere 
anzulegen ſeyn und hier am zweckmäßigſten der Abſicht entſprechen. 

ad 5.) Die Aufräumung der verſtopften Kanäle an 
ſämtlichen Forts würde förderſamſt vorzunehmen ſeyn. 

ad 6.) In Anſehung der Bäume wird die Ausführung 
anſtehen können, bis ein würklicher Krieg ausbricht, weil das Holz 
verfaulen und die Ketten durch Roſt unbrauchbar werden möchten. 

ad 7.) Die Wiederherſtellung der Innondations⸗Schleuſen 
wird als dringend nothwendig gehalten, und wie auch zur 
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Deckung der Schleuſe ein revetirtes Werk, welches zwar 
1200 Schritt von den Feſtungswerken liegt, aber durch die 
Innondation dennoch gedeckt wird. 

ad 8.) Die Coupüre auf der Straaße nach Pyrmont 
unter Fort Nr. 3 iſt als nothwendig anerkannt; wozu auch 
die Anlegung einer Brücke gehört. 

Zu Anfertigung dieſer Gegenſtände hält man nach Angabe 
des Major v. Engelbrecht dafür, daß fie mit 20 000 Rihlr. 
zu beſtreiten ſeyn möchten. Ein genauerer Anſchlag läßt ſich 
in dem Augenblick nicht davon geben. 

Die beigehende Anforderung von 72 Geſchützen für die 
Feſtung und 79 für die 3 Forts, nebſt der dazu gehörigen 
Munition, wie die Beilage Nr. II anzeigt, wird als nothwendig 
erachtet. 

Da es auch in Antrag gekommen, auf dem Basberg ein 
detachirtes Werk oder Montalembertſchen Thurm hinzulegen, 
dieſe Ausführung aber allein ein Werk von 60 000 Rthlr. 
betragen würde, daneben die Entfernung 1800 Schritt beträgt, 
und dieſes Werk ſich alſo ganz überlaſſen iſt: ſo hält man 
dafür, daß die Entſchließung hierüber bis zu der Ankunft des 
Herrn Generals v. Schöler ausgeſetzt bleibt, in dem es nicht 
durchaus zu der Vertheidigung der Feſtung erforderlich, ſondern 
als eine Vervollkommnung anzuſehen iſt. 

In Anſehung des verſchanzten Lagers behält man fich 
vor, hierüber nach einer näheren n ein beſtimmteres 
Gutachten zu geben. 

Herzog v. Braunſchweig. 
Oberſt v. Scharnhorſt. 
Major v. Engelbrecht. 
Kap. v. Marckoff. 

Dieſes Protokoll überſandte der Herzog von Braunſchweig 
dem Könige mit folgendem Anſchreiben: 


Au roi. 

Nachdem ich ſoeben von Hameln zurückgekommen bin, 
wo ich die gethanen Vorſchläge des Majors v. Engelbrecht in 
Anſehung der notwendigſten Reparaturen an der Feſtung, 
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ſowie die Vorſchläge des Oberſt v. Scharnhorſt u. Obſtlieutenants 
v. Lehmann in Anſehung des erforderlichen Verteidigungs⸗ 
geſchützes und Ammunition an Ort und Stelle durchgegangen 
bin, und mich von allem ſelbſt überzeugt habe, verfehle ich 
nicht, Ew. p. hierbei ganz gehorſamſt das allda aufgenommene 
Protokoll zu überreichen, worüber der Ob. v. Scharnhorſt, 
Major v. Engelbrecht, Kapitän Markow und ich überein⸗ 
gekommen ſind. | 

Es gründet ſich ſelbiges auf die hierbeigefügten Vorſchläge 
des p. v. Scharnhorſt, p. v. Lehmann, u. p. v. Engelbrecht, 
ſowie auf die Beilage 1 uſw. bis 3. 

Ich habe hierbei zum Grundſatz angenommen, mit dem 
mindeſten Koſtenaufwand in der möglich kürzeſten Zeit die 
Feſtung im Laufe des bevorſtehenden Sommers in Ver⸗ 
teidigungsſtand geſetzt zu ſehen, wozu die baldmöglichſte 
Herbeiſchaffung des Geſchützes vorzüglich vieles beitragen 
würde. 

Nachdem das Protokoll geſchloſſen war, ward von den 
Ingenieurs der Wunſch geäußert, daß ein Kommando von 
30—40 Mineurs unter der Ordre eines Offiziers nach 
Hameln geſandt werden möchte, um die allda befindlichen 
Hauptminen und Galerien unter ſtete genaue Aufſicht zu nehmen, 
wie auch anzufangen, einige rameaux abzuſetzen, die bis 
dahin noch garnicht vorgerichtet waren, desgl. die von den 
Franzoſen neulich angelegten 16 Fougassen 16) aufzumachen 
und das darin befindliche Pulver heraus zu nehmen. 

Ew. uſw. alles dies zu höchſter Entſcheidung unter⸗ 
werfend, verharre ich ehrfurchts voll 

Carl W. F. Herzog zu 
| Braunſchweig. 
Braunſchweig, am 22. April 1806. | 
P. 8. x 
Die Garniſon⸗Artl. Kompagnie des 
Majors v. Groſſin aus Weſel iſt 
geſtern in Hameln eingetroffen. 


16) Fladderminen. 
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In einer Kabinettsorder dankte König Friedrich Wilhelm III. 
am 30. April dem Herzoge von Braunſchweig dafür, daß er 
ſich ſelbſt der Mühe unterzogen habe, die Vorſchläge Scharn⸗ 
horſts, des Oberſtleutnants Lehmann, des Majors v. Engelbrecht 
und des Kapitäns Marckoff an Ort und Stelle zu prüfen. 
Zugleich teilte er ihm mit, was an das Ingenieur⸗Departement 
daraufhin am 28. April verfügt worden ſei. 

Am 29. April erließ dieſes die Ausführungsbeſtimmungen. 

Danach ſollte Kapitän Marckoff als Bauleiter unter der 
Oberaufſicht des Brigadiers, Generalmajors v. Schöler, mit 
den nötigen Bauten ſofort beginnen, jedesmal aber im Anfange 
die Zweckmäßigkeit des Baues nochmals prüfen. Die Geſchütze 
ſollten aus Magdeburg herangezogen, ein Mineur⸗Detachement 
von 33 Mann (worunter 3 Unteroffiziere) nach Hameln verlegt 
werden unter dem Kommando „zweier tüchtiger und brauchbarer 
Mineur⸗Offiziere“. 

Zuerſt müſſe die Inſtandſetzung und Vervollkommnung 
der ſchon beſtehenden Werke erfolgen, dann erſt könne man den 
Nutzen eines neuen Werkes auf dem Baßberge und die Anlage 
eines verſchanzten Lagers in Erwägung ziehen. Sparſamkeit 
ſei geboten. Im ganzen wurden für die Ergänzungsbauten 
zunächſt die beantragten 20 000 Taler zur Verfügung geſtellt, 
am 26. September dann noch 5000 Taler nachbewilligt. 
Darauf begann der Bau, deſſen ſich der Ingenieuroffizier 
vom Platz Marckoff mit allem Eifer annahm. 

In ſeinem oben mitgeteilten Bericht vom 22. März hatte 
Major v. Engelbrecht die Herſtellung der Weſerbrücke als 
„allernotwendigſte und wahrhaft dringende Arbeit“ bezeichnet. 

Die alte Brücke war ſehr ſchadhaft, zwei Pfeiler waren 
eingeſtürzt, der Verkehr wurde nur mühſam über eine auch 
ſchon beſchädigte ſeit fünf Jahren in Benutzung befindliche Lauf⸗ 
brücke aufrechterhalten. | 

Das brachte Engelbrecht auf den Gedanken, die baufällige 
aus gleichen Quaderſteinen wie die Brücke erbaute mit hohen 
Strebepfeilern verſehene Münſterkirche abbrechen und aus dem 
gewonnenen Material die Brücke wieder herſtellen zu laſſen. 
Die hierzu erforderliche Zuſtimmung des Magiſtrats glaubte 
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er unſchwer erreichen zu können, zumal die Kirche von den 
Franzoſen als Magazin verwendet und dadurch im Innern 
ſo beſchädigt war, daß die Koſten der Wiederherſtellung auf 
7000 Taler geſchätzt wurden; der Turm drohte bereits ein⸗ 
zuſtürzen. 

Die Koſten einer neuen Brücke waren bereits zur 
hannoverſchen Zeit auf etwa 80 000 Taler geſchätzt worden, 
eine in der 1806 herrſchenden ſchweren Zeit unaufbringliche 
Summe. 

Engelbrecht meldete ſeinen Vorſchlag am 16. April an 
den General v. d. Schulenburg zu Hannover unter beſonderem 
Hinweis auf den großen Vorteil, den die Niederlegung der 
Münſterkirche für Hameln durch Schaffung eines der Feſtung 
bisher fehlenden freien Platzes haben würde. Schulenburg gab 
den Bericht ſchon am 18. April an den Herzog von Braun⸗ 
ſchweig weiter. Der Herzog indes vermochte ſich für das 
Projekt nicht zu erwärmen. Vorerſt rate er, nur die nun 
ſchon fünf Jahre ihren Dienſt verſehende Laufbrücke mit Holz 
aus den königlichen Forſten ausbeſſern zu laſſen, das ſei für 
1500 Taler auszuführen. Solle aber eine neue Brücke doch 
gebaut werden, ſo möge man doch einen erprobten, des Waſſer⸗ 
baues kundigen Architekten heranziehen „und dieſen wichtigen 
und in Anſehung der Koſten ſehr ungewiſſen Bau nicht allein 
dem Militär⸗Ingenieur⸗Departement überlaſſen“ 17). 

Aus dieſen Worten iſt ohne Zwang eine gewiſſe Stellung⸗ 
nahme gegen die Sachverſtändigkeit des damaligen Ingenieur⸗ 
Departements herauszuleſen. Das Departement unterſtand 
dem Generalleutnant v. Geuſau; als Aſſeſſor fungierte der 
Oberſt v. Laurens, als Aſſiſtent der Stabskapitän 
v. Leitholdt. Geuſau ſtand zugleich an der Spitze des 
General⸗Quartiermeiſterſtabes, hatte alſo eine übergroße Arbeits⸗ 
laſt zu bewältigen. Clauſewitz kennzeichnet ihn als fleißigen, 
aber einer großen Idee unfähigen Arbeiter, von der Maſſe der 
Papiere erdrückt, dabei eigenſinnig und heftig. Seine Haupt⸗ 


17) An General v. d. Schulenburg zu Hannover. Braun⸗ 
ſchweig, 22. April 1806. 


tätigkeit war das Rechnen, Revidieren und Monieren. Das 
tritt auch in den Verteidigungsarbeiten von Hameln in die 
Erſcheinung, und der tatkräftige Kapitän Marckoff wurde das 
unſchuldige Opfer einer zu weit getriebenen Bevormundung 
von oben. 

Nur im Anfange der Bauarbeiten legten ſich die Herren 
vom grünen Tiſch die dringend gebotene Zurückhaltung auf. 
Sie erklärten, ſie hätten es nicht nötig, eine beſondere Ver⸗ 
teidigungsinſtrultion für Hameln auszuarbeiten. Der vom 
König ernannte Kommandant, General v. Schöler, ſei ja 
ſelber Brigadier vom Ingenieurkorps, ihm ſei „das Locale” 
bekannt, während das Departement nicht einmal Pläne 
beſitze. Trotzdem ſuchte es in den nächſten Wochen alles 
ſchriftlich von Berlin aus zu regeln, nicht eben zum Vorteil 
der Sache. Endlich — im Juni — wurde der „Obriſt und 
Aſſeſſor“ v. Laurens nach Hameln geſchickt 18). Er ſah ſich 
alles genau an, und die Anweiſungen der hohen Behörde 
wurden von da an etwas ſachgemäßer, 

Sehr dringlich war die Neuausrüſtung der Feſtung mit 
Geſchützen. Durch K. O. vom 28. April 1806 wurde der 
Artillerie- und Feuerwerksleutnant Tiedecke von Berlin über 
Magdeburg nach Hameln geſandt, um den Transport der 
Geſchütze, die Anfertigung der Munition, die Beſorgung der 
Affuiten zweckmäßig anzuordnen. Das 1. Departement des 
Ober⸗Kriegeskollegiums erließ am 2. Mai eine genaue Inſtruktion 
hierzu. Tiedecke ſollte in dauernder Verbindung mit dem Chef 
der Feſtungsartillerie⸗Kompagnie, Major v. Groſſin, handeln 
und, wenn nötig, die Hilfe des Generalmajors v. Schöler erbitten. 
Die Ausſtattung mit Geſchützen erfolgte, nach Stadt⸗ 
und Bergfeſtung getrennt, genau nach den Vorſchlägen des 
Oberſt v. Scharnhorſt. 

Gemäß einer Nachweiſung des Oberſt v. Neander, die 
er am 18. Februar 1808 der Immediat⸗Kommiſſion zur Unter⸗ 
ſuchung der Kapitulation einreichte, befanden ſich im April 
1806 in Hameln nur | 


18) Kabinettsorder vom 5. Juni 1806. 
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4 3pfündige Kanonen (ſog. metallene) 
6 Gpfündige " e „ 

— 10 Stück, die von den Franzoſen bei Abtretung der 
Feſtung kriegsbrauchbar zurückgelaſſen worden waren. Da 
der Geſamtbedarf der Feſtung 151 Geſchütze betrug, ſo wurden 
die an dieſer Zahl fehlenden aus Magdeburg und Berlin 
überſandt, verſchiedene 3 Pfünder auch von den dritten und 
Füſilier⸗Bataillonen, die früher damit ausgerüſtet waren, 
abgeliefert. Außerdem gaben die drei am 30. März in 
Hameln eingerückten 12 pfündigen Batterien ihre 18 metallenen 
12 pfündigen Kanonen und ihre 6 metallenen en 
Haubitzen ab. 

Die Geſamtausrüſtung der Feſtung vor ihrer Einſchließung 
durch den Feind betrug ſodann: 
34 metallene Z pfündige Kanonen mit Lafetten, 


8 eiſerne 3 „ „ „ " 
14 metallene 6 1 1 17 1 
12 * eiſerne 6 „ " " „ 
18 metallene 12 „ " " „ 
16 eiſerne 12 „ „ „ u 
5 metallene 24 „ » „ „ 
8 „55 7 „ Haubitzen „ ” 
6 „leichte 10 „ " u „ 
6 „ſchwere o „ : ” , 
13 metallene 10 „ Mortiers mit Klötzen, 
4 „ S 
7 eiſerne 50 „ „ » ” 
—" 19] 


* Davon 2 ſchwere und 10 leichte 6 Pfünder. 

In Wirklichkeit ſind noch mehr Geſchütze in der Feſtung 
geweſen, da verſchiedene von den Franzoſen übernommene 
ältere Kaliber nicht auf den Wällen aufgeſtellt werden konnten. 
Nach der Kapitulation des Platzes wurden am 21. November 
1806 dem Oberſt Martuſchewitz von der holländiſchen Artillerie 
vom preußiſchen Artilleriemajor v. Groſſin im ganzen 174 
Geſchütze überliefert, nämlich mehr: 
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2 metallene, 1 eiſerne 3pfünbdige Kanone = 3 
8 Sechspfünder . — 2 
14 leichte, Sechspfünder À — 14 
3 Sechspfünder von der reitenden Batterie ini = 3 
1 ſiebenpfünd. Haubitze desgl. el 

=— 29 


Ferner wurden als unbrauchbar übergeben: 
5 4pfündige eiſerne hannoverſche Kanonen, 


2 ” " " L 
12 12 („ Kanonen, davon zwei noch für Kar⸗ 
tätſchen brauchbar, 
6 17 Pfünder (auf der Coupure gebraucht), 
2 30 pfündige metallene Mortiers 
— 27 unbrauchbare Geſchütze. 

Wie die Geſchütze im einzelnen verteilt geweſen ſind, wird 
weiter unten mitgeteilt werden. 

Die Ausſtattung mit Erſatzteilen konnte bei der Kürze 
der Zeit und der Knappheit der Mittel naturgemäß nur dürftig 
ſein. Für Haubitzen und Mörſer waren einige Vorratslafetten 
und Klötze vorhanden, für Kanonen nicht, da Scharnhorſt ſie 
nicht für nötig hielt. 

An Munition befanden ſich nach Heranziehung der 
Mobilmachungs⸗Ergänzung aus Magdeburg, Berlin und 
Hannover in Hameln 

17774 Z pfündige Kanonenkugeln, 


11491 6 " „ 

27437 12 „ Fe 
3200 24 „ 
8961 7 5 Granaten, 

12 664 10 „ 5 
3400 50 „ Bomben, 


1162 Zentner Kartätſchkugeln, 
1156 Brand⸗ u. Leuchtkugeln für die Môrier, 
3380000 Flintenkugeln, 
22200 Karabinerkugeln, 
391000 Flinten⸗, Karabiner⸗ und Piſtolenſteine, 
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222 Zentner Lunte, 
4347 Zentner Pulver in Tonnen bzw. in der 
fertigen Munition. 
Als Einheitsſätze waren die von der Kommiſſion unter 
Scharnhorſt vorgeſchlagenen Munitionsmengen gerechnet. 


Die Ausführung der genehmigten Verſtärkungs⸗ 
arbeiten und die Armierung der Feſtung. 

Der eigentümlichen Haltung des Ingenieur⸗Departements 
bei den Verſtärkungsbauten iſt ſchon gedacht worden. Während 
Marckoff die in dem Protokoll vom 20. April als dringlich 
bezeichneten Arbeiten überall mit Eifer förderte, übte der alte 
und auf Wahrung ſeines Anſehens als Brigadier pochende 
General v. Schöler eher einen hemmenden Einfluß aus. 

Beſonders trat dies bei der Anlage der Coupure an der 
Pyrmonter Straße zutage. Marckoff wollte gern die gefähr⸗ 
liche Lücke zwiſchen Weſer und Fort 3 durch Anlage einer 
ſtarken Bruſtwehr in der Art ſichern, daß der Feind nirgends 
unbeſchoſſen durchkonnte. Schon die Franzoſen hatten einen 
Durchſtich auf dieſer Straße unternommen, den es aus⸗ 
zubauen galt. 

Noch heute ſind Reſte dieſer Anlage unweit des Felſen⸗ 
kellers ſichtbar, vielfach als „altes Fort Luiſe“ bezeichnet. 
In den preußiſchen Akten über Hameln findet ſich nirgends 
dieſe Bezeichnung, wohl aber die Benennung Fort 4. 

Die Erweiterungsarbeiten bezogen ſich in der Hauptſache 
auf verſchiedene kleine Verſtärkungen in den Bergforts, in der 
Anlage einer Kaponiere auf Fort 2, im Aufbau der ver⸗ 
fallenen Inundationsſchleuſe in der Hamel und in der Anlage 
einer geſchloſſenen Redoute für 200 Mann Beſatzung zur 
Deckung der Schleuſe. 

Folgen wir nun den Arbeiten, wie ſie ſich aus der Durch⸗ 
ſicht der Akten ergeben. 

In einem Schreiben des Ingenieur⸗Departements vom 
1. Juli 1806 wird der Eifer des Kapitäns Marckoff hinſichtlich 

„jeiner großen Ideen“ bei Anlage der Coupure getadelt. Hier 
genüge ein Graben mit Bruſtwehr dahinter und u. 
1910. 
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darüber. Die Bruſtwehr könne bis auf die Höhe, die Fort 3 
befeuere, hinaufgezogen werden. 

Bei feindlicher Bedrohung müßten ohnehin Truppen unter 
dem Rideau des Forts 3 kampieren. Man könne dann noch 
ein paſſageres Werk auf dem Rande des hohen Ufers anlegen, 
und zwar ſo weit rückwärts, daß das Feuer von dem bedeckten 
Wege des Forts Nr. 3 nicht gehemmt werde. 

Marckoff machte hierauf in einem Bericht einige Vor⸗ 
ſtellungen. Daraufhin ſchrieb das Departement am 18. Juli 
an den Kommandanten: 

Schöler ſolle Marckoff keine willkürlichen Anlagen geſtatten, 
ſondern als Brigadier ihm die Vorſchriften geben. Marckoff 
habe ſich einen inſolenten Ton in ſeinem Bericht und einen 
Ausfall gegen Major v. Engelbrecht 19) erlaubt. Im übrigen 
ſei die Coupure nunmehr auszuführen; der über ihr ver⸗ 
bleibende vom Fort 3 nicht unter Feuer zu nehmende hohe 
Rand könne durch kleine Anlagen feindlicher Benutzung ent⸗ 
zogen werden. 

Die politiſchen Verhandlungen zwiſchen Preußen und 
Frankreich hatten ſich anfangs Auguſt ſo weit zugeſpitzt, daß 
König Friedrich Wilhelm III. ſich veranlaßt fand, am 9. Auguſt 
den größten Teil ſeiner Armee auf den Kriegsfuß zu ſetzen. 
Ziffer 9 der an das Ober⸗Krieges⸗Kollegium und den General⸗ 
leutnant v. Geuſau gerichteten Mobilmachungsordre beſtimmte: 

„9.) Sollen die Feſtungen Hameln, Nienburg und 
Magdeburg in Vertheidigungsſtand geſetzt, mit allem Nöthigen 
verſehen und gehörig ravitaillirt werden. — — 

Zur Beſatzung von Hameln verbleibt das Regiment 
Prinz v. Oranien und hat der General⸗Leutnant v. Blücher 
den Auftrag erhalten, zu ſeiner Zeit von demſelben noch näher 
zu beſtimmende dritte Musquetier⸗Bataillons der Weſtphäliſchen 
Regimenter zur Verſtärkung der Garniſon abrücken zu laſſen.“ 

Nach Empfang dieſer Order berichtete Schöler an den 
Herzog von Braunſchweig über den Zuſtand von Hameln. 


19) Engelbrecht hatte nach ſtattgefundener Übergabe der Geſchäfte 
an Marckoff Hameln am 26. April verlaſſen und ſich nach Nienburg 
und Bremen begeben. 
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Er meldete ihm am 13. Auguſt, daß der Platz nicht 
verteidigungsfähig ſei, die Arbeiten ſeien noch zurück, 
vor allem fehle es an Vorräten. Der Herzog trug dem 
Generalleutnant v. Lariſch zu Hannover daraufhin am 
14. d. M. die ſchleunigſte Verſorgung der Feſtung auf und 
betonte dabei: „Ew. Exzellenz werden Selbſt ermeſſen, wie 
dringend wichtig die möglichſte Inſtandſetzung von Hameln in 
dem gegenwärtigen Augenblick ſei und wie ſehr von allen 
Seiten dazu auf das Kräftigſte mitgewirkt werden müſſe.“ 

Intereſſant iſt im Gegenſatz zu Schölers Klage das 
Urteil des Kapitäns Marckoff. Er bezeichnete die Feſtungs⸗ 
werke als gut. Die Forts böten allerdings wenig Raum, die 
Kaſematten ſeien feucht und ungeſund, Lebensmittel daher 
dort nur ſchlecht aufzubewahren. Alle 2—3 Tage müſſe daher 
die Beſatzung wechſeln. Das nicht zu überſchwemmende hohe 
Gelände vor dem Oſtertor erleichtere die Angriffsarbeiten, da 
beide Flügel des Feindes durch die Inundation gedeckt ſeien. 
Immerhin könne die Stadt ſich bis zur Erzielung einer gang⸗ 
baren Breſche 30 Tage halten; das Fort George, wenn auch 
völlig iſoliert, dann noch 10 Tage. 

Am 15. Auguſt erließ König Friedrich Wilhelm III. 
verſchiedene Ordres, die ſich auf die Verteilung der Rollen 
in der Feſtung bezogen. Ihr Wortlaut iſt von beſonderer 
Wichtigkeit, da ſich daraus eine nicht wegzuleugnende Unklarheit 
über das Weſen und die Bedeutung des Feſtungskrieges ergibt. 

Beſonders wertvoll für die ſpätere Beurteilung der Schuld⸗ 
fragen iſt ein am 15. Auguſt an den Herzog von Braun⸗ 
ſchweig gerichtetes Schreiben. In dieſem hieß es: „— — Nach 
Dero Antrage habe Ich dem 1. Departement des Ober⸗Kriegs⸗ 
Collegii aufgegeben, ungeſäumt einen tüchtigen Artillerie⸗Officier 
nach Hameln zu beordern, um auf den Fall einer Belagerung 
die Geſchäfte ſeines Faches zu beſorgen. Was aber die 
Ernennung eines Commandanten der Infanterie für dieſe 
Feſtung anlangt, ſo kann zwar nicht ein thätiger und 
rühriger General dazu beſtimmt werden, weil es 
bei ausbrechenden Feindſeligkeiten vorzüglich darauf ankommt, 
im Felde zu ſchlagen und hierzu dergleichen Generale, an 

3* 


36 


welchen überdies {don Mangel iſt, erforderlich find. 
Ich habe aber dagegen dem Commandeur des Regiments Prinz 
v. Oranien Oberſten v. Hayne als einen braven und 
tüchtigen Offtcier das Commando über die Infanterie⸗Beſatzung 
übertragen und denſelben angewieſen, ſich im Fall eines 
Angriffs auf das Außerſte zu vertheidigen und in Anſehung 
der Defenſion die Weiſung des als einen ſachverſtändigen und 
geſchickten Mann bekannten General-Major v. Schöler zu 
befolgen. — — “ 

Oberſt v. Hayne vom Regiment Oranien erhielt am 
gleichen Tage entſprechende Weiſung mit dem Zuſatze: „Euer 
Mir bekannter rühmlicher Dienſteifer gibt mir das Vertrauen, 
daß Ihr den Euch anvertrauten Poſten zu Meiner völligen 
Zufriedenheit vorſtehen werdet.“ 

Wir finden hier eine ganz eigentümliche Abgrenzung der 
Befugniſſe zwiſchen dem Kommandeur der Infanterie der Feſtung 
und dem eigentlichen Kommandanten des Platzes. Oberſt 
v. Hayne ſollte „ſich im Fall eines Angriffs auf das Außerſte 
vertheidigen“, für die Defenſion aber die Weiſung des 
Sachverſtändigen, nämlich des Kommandanten, befolgen, der 
zufällig zum Ingenieurkorps gehörte. | 

Wer hatte nun eigentlich die volle Verantwortung für 
die Feſtung? Die an den Generalmajor v. Schöler gerichtete 
Kabinettsordre vom 15. Auguſt ſchafft hierüber auch nicht die 
unbedingt erforderliche Klarheit. Sie lautete 20): „Ich habe 
bei der jetzigen Zuſammenziehung des hannöverſchen Corps 
d'armée beſtimmt, daß das Infanterie⸗Regiment Prinz 
v. Oranien in Hameln zur Beſatzung bleiben ſoll und über⸗ 
trage heute das Commando über die in der Feſtung ſtehende 
Infanterie dem Commandeur gedachten Regiments Oberſten 
v. Hayne mit dem Befehl, den Platz auf den Fall 
eines Angriffs auf das Außerſte zu verteidigen, 
in Anſehung der Defenſion aber Eure Weiſung 
zu befolgen. Ich mache Euch ſolches hierdurch nachrichtlich 
bekannt mit der Bemerkung, daß das Ober⸗Kriegs⸗Kollegium 


20) Kriegsarchiv des Generalſtabes, E I. 1. 
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zur Beſorgung des Artillerie⸗Dienſtes Euch noch einen tüchtigen 
Artillerie⸗Officier zuſenden wird, und verſpreche Mir von 
Eurer Thätigkeit und Eurem Dienſteifer, daß Ihr die Euch 
anvertraute Feſtung nöthigen Falls gehörig vertheidigen 
werdet. 
Ich bin uſw. 
Charlottenburg, den 15. Auguſt 1806 
| (gez.) Friedrich Wilhelm. 

Oberſt v. Hayne ſollte ſich alſo im Falle eines Angriffs 
„auf das Außerſte“, General v. Schöler „nöthigen Falls 
gehörig“ verteidigen. Bei ſchwachen Charakteren — die 
„tätigen und rührigen“ Generale wurden ja im Felde gebraucht 
— ſtand zu befürchten, daß der eine ſich auf den andern 
verlaſſen würde. 

Der Bau der wichtigen Coupure an der Pyrmonter 
Straße ſchritt inzwiſchen langſam vorwärts. Am 20. Auguſt 
meldete Schöler an das ingenieur = Departement, der 
Plan dazu ſei erſt jetzt fertig. Oben auf der Höhe 
müſſe „ein paſſageres Werk“ aufgeworfen werden, es fei aber 
noch nicht geſchehen, „indem man beſtändig mit Aushauung 
des Felſens im Graben beſchäftigt geweſen jeir. Im übrigen 
könne er mit Marckoff gar nicht übereinkommen. 

Daraufhin raffte ſich das Ingenieur⸗Departement zu 
einem heftigen Tadel des bisherigen Bauleiters auf. Wenn 
General v. Schöler mit ſeinem Platzingenieur unzufrieden ſei, 
heißt es in einem Schreiben vom 29. Auguſt, ſo ſolle er 
Marckoff in Arreſt ſperren. Die Coupure ſolle endgültig 
drei Scharten und eine Wache haben und nur zum wirklichen 
Abſchnitt der Straße dienen. Man fürchte übrigens, das 
Allerhöchſte Mißfallen durch Überſchreitung der Bauſumme zu 
erwecken. Bis Ende Juli ſeien bereits 10 280 Taler 
17 Gr. 10 4 ausgegeben, ohne daß eine einzige der Anlagen 
völlig fertig wäre. 

„Da der Hauptm. Marckoff hierauf garnicht achtet, vielmehr 
aus eigener Willkühr ſeine eigenen Zuſätze hineinmiſcht, ſo 
ſehen wir wohl, daß ihm das Allerhöchſte Königliche Intereſſe 
nicht heilig iſt, und daß er nicht gelernt hat zu gehorchen.“ 
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Mit der Ermahnung an Schöler, feine ganze Autorität 
gegen Marckoff einzuſetzen, ſchloß das von Geuſau und Laurens 
unterzeichnete Schreiben. 

Nun wurde es für Marckoff Zeit, ſich gegen die ihm gemachten 
Vorwürfe zu verteidigen. Er ſchrieb daher am 6. September 
ſelber an die vorgeſetzte Behörde in Berlin und berichtete ein⸗ 
gehend über den Stand der Arbeiten. Die Inundationsſchleuſe 
ſei vollkommen fertig, das Deckungswerk noch nicht. In der 
Kaponiere des Forts 2 könnten die Kaſemattierungen im 
laufenden Jahre nicht mehr vorgenommen werden. 

An der Coupure ſei die Seitenmauerung, wo die Paſſage 
vorbeigehe, aufgeführt, das Profil an der Weſer und die 
Hauptmauer fertig, das Revers im Felſen eskarpiert. In der 
kommenden Woche werde die Bruſtwehr mit den Scharten 
aufgeſetzt. Die Wache werde zweckmäßig vorläufig mit Balken 
und Erde bedeckt; die Kaſemattierung könne erſt im nächſten 
Frühjahre erfolgen. 

Einen Tadel wegen Verſchleppung der Arbeiten müſſe er 
ablehnen, denn ſeit zwei Monaten habe General v. Schöler ſich 
unmittelbar mit den Einzelheiten der Bauarbeiten befaßt, ſo 
daß er — Marckoff — auch nicht die kleinſte Reparatur ohne 
Zuſtimmung des Kommandanten habe vornehmen können. 
Er bat ſchließlich, ihn in ſeinen dienſtlichen Gerechtſamen als 
Ingenieur de la Place zu ſchützen. 

Das Antwortſchreiben des Departements vom 11. September 
iſt bezeichnend für den Geiſt der damaligen Zeit. Es läßt Marckoff 
in gewiſſer Beziehung Gerechtigkeit widerfahren, betont aber das 
Recht des Brigadiers, alles bis ins einzelne zu überwachen. 

„Von des Herrn Hauptmanns Einſicht und Verſtändigkeit 
erwarten wir, daß derſelbe dieſes anerkennen und demgemäß 
ſich auch ſo benehmen werde, daß die Königlichen Dienſt⸗ 
geſchäfte mit Anſtändigkeit und ſittlicher Eintracht 
geleitet und geführt werden“. Die proviſoriſche Sicherung 
der Wache in der Coupure durch eine Balkendecke mit Erdbelag 
wurde ſodann genehmigt. 

Die „ſittliche Eintracht“ ſcheint nicht lange gedauert zu haben, 
denn am 25. September beklagt das Departement in einem 


Briefe an Schöler, daß die Redoute an der Schleuſe noch nicht 
fertig ſei, Marckoff ſei offenbar flüchtig und übereilt zu Werke 
gegangen. Der vielbeſchäftigte Schöler, der gejammert hatte, 
er könne nicht gleichzeitig überall ſein und alles ſelbſt leiten, 
erhielt eine Belehrung, die unmittelbar vor einem Kriegsausbruch 
wunderbar anmutet. 

„Es iſt uns übrigens ganz einleuchtend“, ſchrieb das 
Departement, „daß Euer Hochwohlgeboren gegenwärtig aller⸗ 
dings mit vielen Geſchäften überhäuft ſind, indeſſen werden 
dieſe doch dadurch erleichtert werden können, wenn Ew. Hochw. 
die Anordnungen allgemein befehlen und von dem unter⸗ 
gebenen Offizier die pünktlichſte Befolgung der ihm von denen⸗ 
ſelben gegebenen Befehle bei ſtrenger Verantwortlichkeit fordern.“ 

Wenn die höchſte Behörde ſolche elementaren Begriffe 
jetzt erſt nach unten verbreiten mußte, ſo war das ein ſchlechtes 
Zeichen für die damalige Kriegsbereitſchaft. 

So wurde denn bis zum Ausbruch des Krieges mit dem 
weiteren Ausbau der Feſtung fortgefahren. Bei dem Erſcheinen 
des Feindes war ein ſturmfreier Umzug überall hergeſtellt. 


An dieſer Stelle verlaſſen wir die bisherige Darſtellungsart, 
um die Geſchehniſſe vor und bei der Kapitulation des Platzes nur 
aus den Aktenſtücken kennen zu lernen, die nach dem Feldzuge 
bei der Immediat⸗Kommiſſion zur Unterſuchung der Kriegs⸗ 
ereigniſſe entſtanden ſind. Aus den weiter unten mitgeteilten 
Gutachten ergibt ſich eine zuſammenhängende und kriegs⸗ 
geſchichtlich wertvolle Darſtellung der Vorgänge. Iſt doch der 
geſamte Inhalt der umfangreichen Akten in gewiſſenhafteſter 
Weiſe darin bearbeitet, und kein Geringerer als Gneiſenau 
hat den wichtigſten Teil der Unterſuchung geführt. 

Vorerſt find noch einige Verfügungen mitzuteilen, aus 
denen hervorgeht, wie General v. Schöler ſich die Verteidigung 
der Feſtung gedacht hatte. Wir beginnen mit einer Dispoſition 
vom 11. September 1806 21). 

21) Das Genauere über die Zuſammenſetzung der Garniſon uſw. 


wird ſich aus den Berichten ergeben, die in der zweiten Folge dieſes 
Aufſatzes abgedruckt werden. 
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Dispofition 
für die Infanterie und Artillerie zur Vertheidigung der Feſtung 
Hameln und des Forts George im Fall eines unerwarteten 
oder brusquen Angriffs. 


Eintheilung der Commandos und Brigaden. 


Der Herr Obriſt und Kommandeur von Heyn befehligt 
die geſamte Infanterie in der Feſtung, wornach ſich alles vom 
erſten bis zum letzten genau und pünktlich zu richten und 
Folge zu leiſten hat. 

Alle Bataillons und deren detachirten Poſten müſſen bey 
entſtehenden Allarm oder Attaque ſo wohl an den Herrn 
Obriſt von Heyn, als wie auch an mich, von allem Rapport. 
machen. 

Der Poſten des Herrn Obriſt v. Heyn iſt in ſolchen und 
im Belagerungsfalle allenthalben in der Feſtung, weshalb der⸗ 
ſelbe ſich außer den Regiments Adjutanten noch einen Offizier 
choisiren, und von die Bataillons Churfürſt und v. Hagken 
einen Offizier zur Dispoſition erhalten wird. 

Dem Herrn Obriſt von Caprivi iſt das Commando auf 
dem Fort George anvertraut; die geſamte Infanterie und 
Artillerie, welche daſelbſt die Befakung ausmacht, ſtehet daher 
ohne Ausnahme ohnbedingt unter den immediaten Befehlen des 
dortigen Commandanten, ſo wie die Commandanten des 
Forts George hingegen wieder von den Befehlen des hieſigen 
abhängen. Der commandirende Officier des Forts George 
(jetzt dH. Obrist v. Caprivi) wird neben dieſer Dispoſition 
noch eine beſondere Inſtruktion erhalten. Die Befeſtigung von 
Hameln iſt in 3 Bezirken, und darnach die Beſatzung in 
3 Brigaden, eine zu 4, und zwei zu 3 Kompagnien, nebſt 
einer Reſerve von 3 Kompagnien, dergeſtalt eingetheilt, daß in 
jedem dieſer 3 Bezirke ein Stabs⸗Offizier als Brigadier 
das Commando erhält, und die Reſerve zur Dispoſition unter 
meinen Befehlen verbleibet. 

Die 1. Brigade befehliget der Obriſt von Rentzel, unter 
ihm ſteht ſein Bataillon, wobey auch der Major von Vogel 
bleibt. 
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Die 2. Brigade der Major von Dieskau, unter ibm 
das 1. Bataillon Prinz von Oranien, wobey der Major 
von Eller zur assistence kommt. 

Die 3. Brigade der Major von Frohreich mit ſeinem 
Bataillon, wobey der Major von Mithofen verbleibt, und 
der Major von Ammon noch als assistence hinzutritt. 

Die Reſerve, welche aus 3 Kompagnien Infanterie und 
1 Huſaren Detachement von 1 Offizier und 30 Pferden 
beſtehet, wird unter meinen immediat Befehlen durch den 
Obriſt v. Briesen commandirt, wozu noch Major von Bibra 
zur assistence kommt. 

Das 2. Bataillon Prinz von Oranien commandirt der 
Major v. d. Lage, es ſey in der Stadt oder auf dem Fort. 
Bey dieſem Bataillon kommt der Major von Gutowsky zur 
assistence. 

Der Major von Rummel übernimmt die innere Ord⸗ 
nung und Sicherheit der Stadt, iſt daher allemahl in vor⸗ 
kommenden Fällen als Major du jour im Innern zu betrachten, 
befehligt daher die Haupt⸗ und Stockhauß⸗Wacht, und die an 
den Arſenälen aufgeſtellten Detachements, detachirt und gebraucht 
von dieſen 3 Poſten da, wo es die Umſtände erfordern. 

Die Garniſon beſtehet nur aus 4 Bataillons zum Infanterie⸗ 
Dienſt, wovon eins zur Vertheidigung des Forts George 
abgehet, mithin nur noch 3 Bataillons einzutheilen übrig bleiben. 

Die Invaliden Kompagnien, wenn ſie vom Lande oder 
von Minden her, herein gezogen werden ſollten, beſetzen 
ſofort bey entſtehenden Allarm ihre Poſten in folgender Art: 
1. Invaliden Compagnie von Schenck mit den beiden 

Offiziers die Hauptwacht. 


2. „ „ von Lettow mit ihren Lieutenant 
das Stockhauß. 

3. „ von Churfürſt mit ihren Offizier 
am Zeughauſe. 

4. u „ von Hagken bleibt zur Dispo⸗ 


ſition des Majors von Rummel, 
und kommt vor dem Rathauſe 
zu ſtehen. 
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Das 2. Batl. Prinz von Oranien iſt in der Regel zur 
Vertheidigung des Fort George beſtimmt, wenn aber dasſelbe 
bey einem Angriffsfall oder entſtehenden Allarm nicht gerade 
dorten {don ſtehet, und die Zeit auch nicht mehr erlaubt, 
ſolches hinaufmarſchiren zu laſſen, ſo tritt gedachtes 2. Bataillon, 
weil es in der Stadt keine Abtheilung erhalten hat, allemahl 
in die Stelle des auf den Fort ſtehenden Bataillons, und 
befolgt deſſen ganze Dispoſition, unter den Befehlen des hier 
ernannten Brigadiers. | 

— Wenn die Lärm⸗Kanone gelöſet, oder durch die Tambours 
Lärm geſchlagen wird, ſo ſtehet die ganze Garniſon und alle 
Wachten ſofort unterm Gewehr, die Haupt- und Stockhauß⸗ 
Wacht aber marſchirt, ſobald die Invaliden Kompagnien an⸗ 
gekommen und abgelöſt haben. 

Das 1. Bataillon Prinz von Oranien ſtellt ſich auf der 
Oster Straße in 2 Glieder den rechten Flügel an meinem Hauſe, 
detachirt gleich die rechte Flügel⸗Compagnie nach dem Pferdemarkt 
zur Reſerve, marſchirt links ab und auf dem Wall am Oſter Thor. 

Die linke Flügel Kompagnie marſchirt bis auf das 
Baſtion Nr. 8, und beſetzt dasſelbe, 
die 2. vom linken Flügel beſetzt das Ravelin am Neuen Thor, 
die 3. „ n „ tbeilt ſich in die Baſtions Nr. 7 und 6, 
die 4. „ n „ beſetzt die Baſtions Nr. 5 und 4. 

Das 3. Batl. von Schenck formirt ſich auf der Bäkker 
Straße, den linken Flügel am Mühlen Thor, detachirt ſofort die 
rechte Flügel Compagnie nach dem Pferde Markt zur Reſerve, 
marſchirt links ab, und beſetzt mit der linken Flügel Com⸗ 
pagnie das Ravelin am Oſter Thor. 

Die 2. Compagnie vom linken Flügel theilt ſich in die Baſtions 
Nr. 3 und 2, 

die 3. „ „ „ „ nimmt ihren Poſten im 
Ravelin am Mühlen Thor. 

Das 3. Batl. v. Tschammer verſammelt ſich auf dem 
Münſter Kirchhofe, und ſtellet ſich mit dem rechten Flügel 
nach dem Brükk⸗Thor, detachirt ſogleich die linke Flügel 
Compagnie nach dem Pferdemarkt zur Reſerve, marſchirt rechts 
ab, zum Brükken⸗Thor hinaus. 
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Die rechte Flügel Compagnie bejebt den ſogenannten 
Werder, oder Weſer⸗Inſel, 
die 2. Kompagnie das Ravelin am Brüffen Thore, und 
die 3. " mit der Hälfte vom linken Flügel nach 

dem Baſtion Nr. 1, mit der andern 
Hälfte rechts, längs den Caſernen bis 

| bey den Canons unterhalb Baſtion Nr. 8. 
Die Adjutanten bleiben bey ihren Commandeurs der Bataillons. 
Die Capitains der 3. Bataillons von Churfürſt und v. Hagken 
ſtehen alle, weil ſie keinen zum Infanterie Dienſt haben, 
unter den unmittelbaren Befehlen des Major von Rummel, 
und vertheilen ſich ſofort in folgender Art: 

der älteſte auf der Haupt Wacht, 

der 2. am Stockhauſe, und 

der 3. am Zeughauſe, wenn noch 

ein 4. da iſt, bey die Perſon des Major von Rummel. 

Von den Subaltern Offiziers gedachter Bataillons, welche 
nicht bey der Artillerie zugetheilt ſind, kommt von jedem 
Bataillon einer bey der Reſerve zu meiner Dispoſition, und 
eben ſo bey den Major v. Rummel. Sollte von dieſen noch 
einer oder andere übrig ſein, jo theilen fie ſich in der Haupt⸗ 
wache und dem Stockhauſe. | 

Der Obriſt v. Rentzel ſo wie die übrigen beiden Brigadiers 
behalten immer ihren Bezirk und ihre Brigade, wenn auch 
die ihrem Commando anvertrauten Bataillons auf dem Fort 
ſtehen follten, und kann daher ein jeder von ihnen das 
2. Bataillon Prinz von Oranien in ſeiner Brigade erhalten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die in denen Ravelins 
poſtirten Compagnien die dort ſtehenden Wachten an ſich 
ziehen, und nach den Umſtänden damit verfahren. 

Die Compagnien auf den Baſtions und dem Walle ſind 
immer als Reſerven der Beſatzung der Ravelins und deren 
detachirten Poſten zu betrachten. Die Brigadiers überſehen 
und beurtheilen die ihnen anvertraute Defensions Linie, und 
ſchikken augenblicklich von denen obenſtehenden Kompagnien, 
wenn ſolches ohne Nachtheil geſchehen kann, Soutien zu den 
Außen⸗Poſten, die es benöthigt ſind. Auch ſoll und muß 
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eine Brigade, jo bald es die Lage erfordert und erlaubt, die 
andern mit ſeiner ganzen Kraft unterſtützen, und nicht etwa 
auf einem oder dem andern Poſten den müßigen Zuſchauer 
abgeben, ſondern ein jeder muß bedenken, daß wir alle zum 
gemeinſchaftlichen Zwecke und für die Ehre des Ganzen, ſo 
wie für die eines jeden einzelnen arbeiten, und verantwortlich 
find. Wird die Gefahr auf irgend einem Poſten dringend, 
oder die Vertheidigung ſchwächer, ſo will ich ſofort davon 
benachrichtigt ſeyn, um augenblicklich mit der Reſerve herbey⸗ 
eilen und unterſtützen zu können. Auch dem Herrn Obriſt 
v. Heyn muß ſogleich jeder neu eingetretene Umſtand bekannt 
gemacht werden. 
Die Artillerie 

verſammelt ſich insgeſamt am Zeughauſe unter den Befehlen f 
der beiden Artillerie⸗Majors. Ein jeder vom Offizier bis zum 
Handlanger marſchirt ſogleich, mit allem nöthigen verſehen, 
auf den ihnen bei der Eintheilung angewieſenen Poſten. Die 
zur Beſatzung des Forts George abgetheilte Artillerie eilt 
ſchleunigſt unter der Anführung des Majors v. Schultze 22), 
welcher feinen Adjutanten, den Lieutenant von Siemon, mit 
ſich nimmt, dort hin, und läßt die Abtheilungen für Nr. 3 
und 2 gleich auf dem Wege daſelbſt zurück, und gehet mit 
der für Nr. 1 beſtimmten Abtheilung weiter. 

Der Major v. Grossin hat die Direktion in der Stadt, 
und ſorgt beſonders vor allen Dingen mit ſeinen Zeug⸗ 
Officianten dafür, daß es nie an Munition bey allen 
Geſchütz⸗Arten fehlet, richtet ſich auch ſo ein, daß allemahl die 
Bataillons, wenn es erfordert wird, auf das ſchleunigſte friſche 
Munition erhalten können. Hierbey wird bemerkt, daß ſich die 
eine oder die andere Compagnie der Infanterie nie ganz ver⸗ 
ſchießen, ſondern immer bey Zeiten nach friſcher Munition 
ſchicken!“ und nicht bis zur letzten Patrone warten muß. Von 
jedem Thore aus, ſo wie auch jedem der 3 Forts wird eine 
Lärm Kanone beſtimmt, ganz dazu eingerichtet, mit allem ver⸗ 
ſehen, und denen wachthabenden Artilleriſten genau angewieſen, 


22) Major Schultze war der „tüchtige Artillerie-Offizier“, der 
in der K. O. vom 15. Auguſt 1806 erwähnt wurde. Vergl. S. 35. 
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und durch die Unteroffiziere der Artillerie allemahl bei der Ab⸗ 
löſung überliefert. Denen Herren Commandeurs und Brigadiers 
ſowie überhaupt allen übrigen Staabs⸗ und Subaltern⸗ 
Offiziers der Infanterie und Artillerie, in der Stadt wie auf 
dem Fort George, mache ich es zur ſtrengſten Pflicht, ſich genau 
mit dem Locale des Ganzen, und mit dem ihres angewieſenen 
Poſtens insbeſonders bekannt zu machen, damit ſich ein jeder 
bey der Nacht ſowohl als am Tage zu helfen und zu finden 
weiß. 

Hameln, den 11. Septbr. 1806. 

gez. von Schöler. 

Die in dieſer peinlich langatmigen Dispoſition bereits 
angekündigte Inſtruktion für den Oberſt v. Caprivi folgte am 
19. September nach. 


Instruction 
Für den Commandanten des Forts George, Herrn Obriſten 
| von Caprivi. 

In der Dispoſition zur Vertheidigung der Feſtung 
Hameln iſt bereits geſagt worden, daß die ganze Beſatzung 
des Forts ſo wohl Infanterie als Artillerie etc. unter den 
immediaten Befehlen des dortigen Commandanten, ſowie 
letzterer hingegen wieder unter den der hieſigen Commandantur 
ſtehet. 

Der Commandant des Forts erhält zur Beſatzung und 
Vertheidigung desſelben ein Bataillon Infanterie, mit 
allen dabey ſtehenden Offiziers etc., und von der Artillerie 
den Major v. Schultze nebſt ſeinem Adjutanten, dem Lieutenant 
Siemon, 9 Subaltern⸗Offiziers, 31 Unt. Offic. und 284 
Artilleriſten; an Mineurs 23) 1 Capit., 1 Lieut., 3 Unt. 
Offic. und 25 Mann. 

Dieſe Beſatzung iſt folgendergeſtalt auf die 3 Forts 
zu vertheilen: Wenn das 2. Batl. von Oranien, welches 


23) Ein Mineurkommando, beſtehend aus dem Kapitän Rück, 
dem Leutnant v. Malachowsky, 4 Unteroffizieren und 30 Gemeinen 
war am 18. Juni in Hameln eingetroffen. Hiervon wurden ſpäter 
-1 Unteroffizier und 5 Mann nach Nienburg geſchickt. 
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in der Regel zur Vertheidigung des Forts beſtimmt ift, 
‚oder auch, wenn etwa das 1. Batl. gerade oben ſtehet, 
ſo kommen die 2 rechten Flügel Compagnien auf Nr. 1, die 
3. Compagnie auf Nr. 2 und die 2 übrigen Compagnien 
auf Nr. 3. Sind bey dem dort ſtehenden Bataillon 2 Staabs⸗ 
Offiziers, ſo kommt allemahl der älteſte auf Nr. 3 und der 
andere auf Nr. 1 zur Dispoſition des dortigen Comman⸗ 
danten. Iſt nur 1 Staabs Offizier dabey, ſo kommt dieſer 
immer auf Nr. 3. — Die übrigen Offiziers bleiben bei ihren 
Compagnien. Die Schützen dieſer Bataillons werden auf Nr. 1 
und 3 vertheilt, und vorzüglich zu den Piquets gebraucht. 
Stehet aber eins der 3. Mousquetier-Bataillons auf 
dem Fort, welches, da die Beſatzung ſo lange es geſchehen 
kann, täglich bataillonsweiſe abgelöſt werden ſoll (sic), ſo kommen 
ebenfalls die 2 rechten Flügel Compagnien auf Nr. 1, die 
3. Compagnie auf Nr. 2, und die 4. Compagnie auf Nr. 3. 
Mit denen Staabs und Subaltern Offiziers bleibt es 
wie oben. Durch die Beſatzung mit einem 3. Bataillon von 
4 Compagnien gehet der Vertheidigung des Forts nichts ab, 
weil die 4 Compagnien mit ihrer Krieges Augmentation 
wenigſtens ſo ſtark ſind, als wie 5 Compagnien eines 
Bataillons des Regiments. | 
Im erſten Beſatzungs Falle von 5 Compagnien detachirt 
der Staabs Offizier von Nr. 3 einen Offizier und 24 bis 
30 Mann in die Redoute bey der Coupüre auf dem Wege 
nach Pyrmont. Im letzten Falle aber wird dieſes Detachement 
von Nr. 1 gegeben. | | Ä 
In beiden Fällen, die Beſatzung beſtehe, von welchem 
Bataillon fie wolle, wird allemahl ohne gedachtes Detachement 
von Nr. 1 ein Piquet von 1 Offizier und 25 Mann im 
Jäger⸗Hauſe, und von Nr. 3 ein ähnliches Piquet in dem 
Hauſe, welches an dem Wege nach Pyrmont gelegen iſt, 
gegeben. Ä 
Alle Avenüen von beiden Seiten, womit ſich der dortig 
Commandant perſönlich genau bekannt machen und denen 
Untergebenen davon hinreichend inſtruiren wird, werden durch 
einzelne und wohlgewählte Leute beſetzt, welche bey dem 
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geringſten verdächtigen Vorfall beſonders bey der Nacht gleich 
Feuer geben, was die ganze Vorpoſten⸗chaine wiederholen, 
und jeder einzelne ſich ſofort auf das ſchleunigſte auf ſeinen 
Piquet zurückziehen muß. 

So bald von einem der ausgeſtellten Poſten der Piquets 
ein Schuß fällt, rückt das Piquet gleich aus, und läßt ſogleich 
eine Rotte von 3 Mann feuern, um das Fort ſicherer und 
beſſer zu avertiren. Sind die Poſten bey dem Piquet 
angekommen und verſammelt, ſo repliirt ſich der Offizier mit 
ſeinem ganzen Piquet auf das Fort, wovon er detachirt 
worden, läßt aber einigemahl nach der Gegend hin, wo der 
Feind her kömmt feuern, ohne ſich aber dabey aufzuhalten. 

Auf dem Fort ſelber, ſo bald ein Schuß fällt, wird 
ſofort die Lärm⸗Kanone gelöſt, welches die andern beiden 
Forts ſogleich wiederholen, und rückt gleich von dem Fort 
Nr. 1 und 3 ein Offizier mit 30 Mann heraus, um ſich 
von dem zurückkehrenden Piquet, welches 1 Unteroffizier und 
6 Mann in gewiſſer Diſtance vorausſchicken muß, durch das 
Feld Geſchrey zu überzeugen, es abzuwarten, und mit dem⸗ 
ſelben herein zu marſchieren. 

Aufß den erſten Schuß ſtehet gleich alles auf allen 3 Forts 
auf den angewieſenen Poſten unterm Gewehr, und die Artillerie 
beim Geſchütz. Letztere wirft gleich Leuchtkugeln nach der 
Gegend, wo die Schüſſe gefallen ſind, um ſich orientiren und 
gleich das Geſchütz ſpielen können zu laſſen. 

Der Offizier in der Coupüre kehrt ſich an nichts, bleibt 
ſtehen, und vertheidigt nebſt der Artillerie dieſen Poſten unter 
der Mitwirkung hieſiger Feſtung bis auf den äußerſten Fall, 
und zieht ſich, wenn kein ander Mittel mehr übrig bleibt, ſo 
gut er kann, auf Nr. 3 zurück, läßt aber vorher die Canons 
vernageln oder herunterſtürzen. 

Von der Artillerie kommt: 
auf Nr. 1 der Major v. Schultze, nebſt dem Lieutn. Siemon, 

3 Subaltern⸗Offiziers, 13 Unt. Offz., und 138 Artilleriſten, 
auf Nr. 2 3 Offiz., 9 Unt. Offz., 78 Mann. 
auf Nr. 3 3 Offiz., 9 Unt. Offz., 68 Mann. 
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Der Major v. Schultze dirigirt dieſes ganze Fach, und 
wird gewiß, vermöge ſeinen Kenntniſſen und Eifer, auf alles 
Bedacht nehmen und das Beſte beſorgen. 

Von den Mineurs kommt: 
der Capitaine v. Rück auf Nr. 1, der Lieut. v. Malachowsky 
auf Nr. 3. Der Capit. v. Rück wird hier eine Eintheilung 
ſo wie die nöthigen arrangements treffen. 

Auf dem Fort Nr. 1 kommt noch 1 Ingenieur Offizier. 

Vom Proviant Amt wird einer auf Nr. 2 detachirt, und 
die Bäckerey beſetzt ihren Poſten mit dem erforderlichen Perſonale. 

Ich habe das Zutrauen, daß ſowohl der Herr Obriſt 
v. Caprivi, als wie jeder einzelne der Beſatzung dieſen wich⸗ 
tigen Poſten mit Leib und Leben vertheidigen wird. 

Hameln, den 19. Septbr. 1806. 

gez. von Schöler. 

Dieſe im wahrſten Sinne des Wortes papierenen ur 
ſtruktionen haben das Verhängnis einer ſchimpflichen Übergabe 
von der Feſtung nicht abgewendet, da der feſte Wille zum 
Widerſtande fehlte, der allein eine tote Feſtung verteidigungs⸗ 
fähig macht. | 

Den Abſchluß der Schriftſtücke, die Schölers Unterſchrift 
tragen, mag ſeine am 23. November 1806 erſtattete Meldung 
von der abgeſchloſſenen Kapitulation bilden. 

„Ew. Königlichen Majeſtät lege die zwiſchen den franzöſiſchen 
Divisions General Savary, Adjutant St. Majeſtät des 
Kayſers der Franzoſen und mir, am 20. November c. 
geſchloßene Capitulation wegen Übergabe der Feſtung Hameln 
und des Forts George, in der Original Anlage allerunter⸗ 
thänigſt zu Füßen, wobey Ew. Königlichen Majeſtät ein Ver⸗ 
zeichniß der am 21. November c. zu Kriegesgefangenen 
gewordenen Truppen in tiefſter Unterthänigkeit, mit bey⸗ 
zufügen nicht ermangele. 

Unterm 25. Oktober machte ich einen Verſuch, mit dem 
abgehenden Lieutenant Schultze, geweſener Werbe Officier 
in hieſiger Gegend, einen Bericht über die Lage der Dinge 
und den Zuſtand der hieſigen Feſtung, an Ew. Königlichen 
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Majeſtät allerunterthänigſt einzuſenden, und den unerwarteten 
ſtarken Zuwachs des geſammten Truppencorps des General- 
Majors Lecoq, wodurch die Feſtung ſich nur noch 4 bis 
5 Wochen würde halten können, in tiefſter Unterthänigkeit 
zu melden. 

Auf dieſen allerunterthänigſt ide Bericht, jo wie 
auf ein anderes Schreiben, welches ich durch den Lieutenant 
Golowin vom Regiment Hagken an des Herzogs von 
Weymar Durchlaucht unterm 1. November abſendete, habe 
ich indeßen nichts erhalten noch erfahren, auch iſt von dieſen 
beyden Officiers ſo wie von noch zwey e hier weiter 
nicht das mindeſte bekannt geworden. 

Tief gebeugt durch das Unglück, was auch die mir 
allergnädigſt anvertraute Feſtung, unter der darmaligen ganz 
verlaſſenen und isolirten Lage, treffen mußte, wage ich es, 
als 54 jähriger treuer Diener und grau gewordener Soldat, 
Ew. Königlichen Majeſtät allerunterthänigſt zu bitten, Aller⸗ 
höchſt Dieſelben wollen allergnädigſt zu erlauben geruhen, daß 
ich meinen ganz umſtändlichen Bericht mit Beyfügung aller 
Original Verhandlungen, zwiſchen Sr. Majeſtät des Königs 
von Holland und mehreren franzöſiſchen Generals, zu einer 
andern Zeit, wenn ich werde ausgewechſelt ſeyn, auf einem 
ungehinderten Wege, in tiefſter Submission, Ew. Königlichen 
Majeſtät zu Füßen legen darf, alsdann kann ich mit Zuverſicht 
hoffen, Ew. Königlichen Majeſtät die vollkommenſte über⸗ 
zeugung geben zu können, daß nur Greuel⸗ und Schreckens. 
ſcenen verhütet, das größte Elend abgewendet, keineswegs aber 
die Feſtung gerettet noch erhalten werden konnte. 

Noch zeige Ew. Königlichen Majeſtät allerunterthänigſt 
an, daß mein Aufenthalt vor der Hand in Preußiſch Minden 
ſein wird. 

In teſſer Devotion erſterbe ich 
Ew: Königlichen Majeſtät 
Allerunterthänigſt treu 
gehorſamſter Diener 
| v. Schöler. 
Hameln den 23. November 1806. 
1910. 4 
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Lifte 


derer bey der Übergabe der Feſtung Hameln 
zu Kriegsgefangenen gemachten Generals 


22. 
23. 


und Truppen. 
General-Major und Commandant von Schöler. 


” „ von Hagken. 
. „ von Le Coq. 
” „ von Wedell. 
das Infanterie Regiment Prinz von Oranien. 
" y „ von Hagken. 
„ von Lettow. 
das 2. Batl. „ von Graevenitz. 
„ 3. „ ; von Schenck. 
W N von Churfürſt von Hessen. 
„ „ „ " von Tschammer. 
17 ” „ von Hagken. 


. Capit: von Logau mit denen Erſatzmannſchaften 


von Strachwitz. 


. Lieut: von Magowitz mit denen Erſatzmannſchaften 


von Treuenfels. 


„die Lieut. Blumröder und Gardemin mit einem 


Detaſchement Feldartillerie zu Fuß. 


. der Lieut. Wilhelmy mit einem Detachement reitender 


Artillerie. 


. die Lieutenants v. Massow und v. Sawatzky mit 


einem Detachement Dragoner v. d. Osten. 


. der Lieut. v. Santha mit einem Detachement 


Huſaren von Köhler. 


. der Lieut. von Treskow mit einem Detachement 


fusilliers vom Btl. v. IVernois. 


. Cap: Rück und Lieut. Malachowsky mit einem 


Detachement Mineurs. 


der Ingenieur de la Place, Capitain Marckoff und 


die Ingenieur Lieut: Ebermeyer und Rhaden. 

der Platz Major Capitain Schmid. 

die Lieuts: v. Below von der alten Grenadier Garde, 
general Adjut: des Generals Le Coq, und v. Demmin 
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vom Regiment v. Wedell, general Adjutant des 
Generals v. Wedell. 
24. der Zeug Lieut: Vogt nebſt denen beym Arſenal an⸗ 
geſtellten Beamten. 
Hameln den 23. November 1806. 
gez. v. Schöler. 


Wir laſſen hier gleich die eigentliche Kapitulations- 
ve rhandlung folgen. Sie iſt dadurch von beſonderem Intereſſe, 
daß der links ſtehende Wortlaut, wie die ſpäteren Urkunden 
ausweiſen werden, von dem preußiſchen General Lecoq ent- 
worfen wurde. Die rechts ſtehende franzöſiſche Antwort wirft 
bezeichnende Schlaglichter auf die ſo ganz verſchiedenen mili⸗ 
täriſchen Anſchauungen der preußiſchen und der franzöſiſchen 
Offiziere des Jahres 1806. 


Capitulation pour la Remise de la place, des 
forts et de La Garnison de Hameln à l’armée 
françoise et hollandoise sous les ordres du Général de 
Division Savary, Aide de Camp de Sa Majesté Im- 
périale et Royale, Grand officier de la Légion d'honneur, 
colonel des Gendarmes de la Garde, Décoré du Grand 
cordon de Bade, 

Représenté par Le Général de Division Dumonceau, 
Conseillier D'Etat, Membre de La Légion d'honneur, 
commandant en chef Les Troupes hollandoises en 
allemagne 


Par ME Le General Major von Schöler 
Commandant Les Garnisons, Places et forts de Hameln 


Articles proposés, 


Art: ler 

La garnison sortira le 
vingt-deux novembre à 
neuf heures du matin, avec 
armesetbagages, enseignes 
deployées, canons, tam- 
bours battants et meche 
allumée, par la porte 


Réponse. 


La garnison sortira par 
la porte désignée avec les 
honneurs de la guerre, se 
mettra en bataille sur la 
chaussée de Hanovre, elle 
y fera la remise de ses 
armes, canons, drapeaux 
et chevaux, et sera de 

4* 
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nommée Ostre Thor et 
sera libre de rejoindre son 
armée. 


Art: 2me 
Les officiers garderont 
Leurs chevaux et bagages 
et les soldats leur sac. 


Art: 3me 

Les officiers auront la 
liberté de se retirer chez 
eux et où bon Leur sem- 
blera avec l'assurance de 
n'y être pas inquietes. Ils 
recevront des passeports 
et des feuilles de route 
pour que les vivres et 
fourages leur soient fournis 
jusqu'au lieu de leur de- 
stination. On fournira 
aussi des voitures et des 
chevaux à ceux qui en 
auront besoin pour le 
transport de leurs effets. 


Art. 4me 

On assignera aux offi- 
ciers qui ne voudront pas 
profiter de la permission 
de retourner chez eux 
l'endroit où ils pourront 
se rendre avec la certitude, 
qu'on y pourvoira à leur 
existence. 


Art. 5me 
Si le sort de guerre 
decidoit que quelques-unes 


suite mise en route pour 
la France où elle sera pri- 
sonniere de Guerre. 


accorde. 


accorde, mais les officiers 
seront prisonniers sur pa- 
rôle, ils ne pourront porter 
les armes contre la France 
et ses alliés jusqu’à parfait 
échange. | 


Il ne peut être assigné 
d'autre destination à ces 
Messieurs que leurs foyers, 
et ceux qui ne voudront 
pas en profiter pourront 
suivre le sort de la garnison 
en France, où on Leur 
assure le traitement usité 
pour les prisonniers de 
Guerre. 


Dans aucune capitulation 
il n'a été permis à un officier 
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des provinces prussiennes 
fussent cédées à un autre 
Monarque, Les officiers 
qui y avoient été en 
Garnison, auroient droit 
d'en obtenir la pension de 
leur grade, si par les in- 
firmités ou lunleſerlich) ils 
étoient hors d'état de 
continuer à Servir. 
Art. 6me 
La remise des portes, 
des forts et des magasins 
n'aura lieu quaprès la 
sortie de la garnison. 


Général de dicter des con- 
ditions à un souverain. 
Le cas présent arrivant, 
ces Messieurs meriterons 
les bontés de leur nouveau 
Maître et on leur cite 
l'exemple du Piémont, de 
la Belgique etc. de Näples. 


Aussitöt la capitulation 
echangee, Les comman- 
dants du Genie francois et 
hollandois avec un Com- 
missaire de Guerre auront 
la liberte d’entrer dans la 
ville. Il leur sera remis par 
des commissaires nommes 
par Mr Le général von 
Schöler les magasins de 
toute espece, les pou- 
drières, tout ce qui con- 
cerne le matériel de l’artil- 
lerie et du Genie. 

La porte par laquelle 
la garnison doit sortir, 
ainsi que les trois forts 
seront occupes par les 
troupes francoises et hol- 
landoises - demain vingtun 
à neuf heures du matin. 


Fait au camp devant Hameln le vingt novembre 
à quatre heures et demie du Soir, Pan 1806. 


(signé) Dumonceau. 


Ratifié Par moi Gal. 
ap“ du blocus de la forteresse d’Hameln 


(gez.) de Schöler. 


de division, Comdt. les 


(signé) Savary. 
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Die Unterſuchung der Kapitulatien veu Hameln. 

Die Tätigkeit der „Immediat⸗Unterſuchungs⸗Kommiſſion 
zur Unterſuchung der Kriegsereigniſſe“ iſt durch die ſchon 
erwähnte Veröffentlichung des Großen Generalſtabes (kriegs⸗ 
geſchichtliche Abteilung II) „1806. Das Preußiſche Offizierkorps 
und die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe“ im großen und 
ganzen bekannt. Für Hameln, deſſen übergabe die Gemüter 
in hohem Maße erregt hatte, wurde die Unterſuchung mit 
beſonderer Gründlichkeit geführt. So bekam denn am 
7. März 1808 der durch ſeine Verteidigung von Kolberg zu 
hohem Anſehen gelangte Oberſtleutnant v. Gneiſenau durch 
General v. l'Eſtocg den Auftrag, die Kapitulation von 
Hameln ſpeziell zu bearbeiten und mit der Vernehmung der 
in Königsberg weilenden Hauptleute Marckoff und v. Hiller, 
1806 interimiſtiſcher Quartiermeiſterleutnant beim Korps Lecoq, 
zu beginnen. Gneiſenau vernahm die beiden Offiziere am 
14. und 16. März und leitete die weitere Unterſuchung in 
die Wege. 

Für uns ſind aus der großen Zahl der von faſt allen 
Offizieren, deren man nach dem Kriege noch habhaft werden 
konnte, eingereichten Berichte, Meldungen und Gutachten zunächſt 
die eingehenden Berichte der beiden kommandierenden 
Artillerie-Stabsoffiziere v. Groſſin und Schultze von 
Wichtigkeit, da ſie ein genaues Bild aller Vorgänge gewähren. 
Major v. Groſſin, Chef der in Hameln befindlichen Feſtungs⸗ 
artillerie⸗ Kompagnie, war durch Schöler mit dem Kommando 
über die geſamte Artillerie in der Stadt betraut, Major 
Schultze vom Feldartillerie⸗Korps befehligte die Artillerie auf 
der Bergfeſtung. 

Major v. Groſſin überfandte der Unterſuchungs⸗ 
Kommiſſion am 16. Februar 1808 ein Rechtfertigungsſchreiben 
nebſt genauer „Specification derjenigen Artillerie⸗Geſchütze, 
Munition und anderer Sachen, welche bei der Übergabe der 
Feſtung Hameln an den Obriſten Martuschewitz von der 
Königlich Holländiſchen Artillerie am 21. November 1806 
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übergeben worden find“. Er weiſt hierin einwandfrei nach, 
daß er zu den Beratungen über die Kapitulation nicht hin⸗ 
zugezogen worden ſei und fügt eine von ihm ſelbſt nach dem 
Augenmaß entworfene Planſkizze der Stadtumwallung 24) bei, 
aus der die Aufſtellung der einzelnen Geſchütze zu erſehen 
iſt. Danach ſtanden: 

auf Baſtion Nr. 1 mit 

Front nach der Weſer 2 — 6pf. Kanonen 
1 — 12pf. ei. Kanone 

mit Schußrichtg. nach der 


Landſeite 1 — 12 pf. metall. Kanone 
2 — 6 pf. ” " 
" 1 — 10pf. Mortier 
1 — 24pf. metall. Kanone 
1 — 50pf. metall. Mortier 


auf der vorliegenden 
Lünette 2 — 6Gpf. metall. Kanonen 


auf dem Mühlenthors— 
Ra velin (Nr. 10) in der 
Spitze | 
auf Baſtion Nr. 2 


— 12pf. metall. Kanone 


— 12pf. metall. Kanonen 
— 12pf. eiſerne Kanone 
6 pf. 17 1 

— Gpf. metall. Kanone 
— 3pf. » „ 

— 10pf. Mortier 

10 pf. metall. Haubitze 
— 7pf. Haubitze 

— 50 metall. Mortier 

— 6)pf. metall. Kanonen 
— 12 pf. „ " 

— 10pf. Haubitze 

— 10pf. metall. Mortier 
— 12pf. eiſ. Kanone 


auf Baſtion 3 


eb bed pi 188 CI bed bent — pub — bd bed — D — 


20) Akten des Kriegsarchivs des Gr. Gen.⸗Stabes, VII, 460. 


— — 
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in der Spitze des Rave⸗ 


lins Oſterthor 1 — 12pf. eiſ. Kanone 
auf Baſtion 4 4 — 6pf. metall. Kanonen 
| 3 — 12pf. + „ 
| 1 — 10pf. Haubitze 
vorwärts Baftion 4 im 1 — 10pf. metall. Mortier 
bedeckten Weg (zur Be⸗ 
ſtreichung des Ausganges | 
nach Hannover) 1 — 3pf. metall. Kanone 
1 — 6pf. eiferne Kanone 
auf Baſtion 5 4 — 6pf. metall. Kanonen 
1 — 12 pf. 7 1 
2 — 10pf. „ Mortiers 
1 — 24 pf. „ Kanone 
(in der Spitze) 
1 — 50pf. Mortier 
auf Baſtion 6 3 — Gpf. metall. Kanonen 
1 — 10pf. „ Haubitze 
1 — 10pf. Mortier x 
| 2 — 12pf. metall. Kanonen 
auf Baſtion 7 3 — Gpf. 1 n 
| 3 — 12pf. » „ 
1 — 10pf. Mortier 


1 — 10pf. metall. Haubitze 
1 — 3pf. Kanone 


5 1 — 50pf. Mortier 
auf der Kurtine am 


Neuthor 1 — 6pf. metall. Kanone 
in der Spitze des Ravelins a 
Neuthor | 1 — Gpf. eiſ. Kanone 


Anm.: Groſſin ſpricht von zuſammen 3 Geſchützen auf der 

Kurtine und dem Ravelin Neuthor, zeichnet aber nur 2 ein. 
auf Baſtion 8 1 — 6pf. metall. Kanone 

| 1 — 10pf. Haubitze 
1 — 10pf. Mortier 

2 — 12pf. metall. Kanonen 

(Schußrichtg. gegen die Weſer) 
1 — 24 pf. Kanone 
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auf der Lünette(früh.Bastion 
détaché König Georg) — Gpf. ef. Kanone 


— 12 pf. metall. Kanone 


md — 


auf dem Ravelin Brück⸗ 
thor (Werde r) — 6)pf. eiſ. Kanonen 


2 
1 — 12pf. eiſ. Kanone 
1 


inder Demilune auf dem — 6G pf. eiſ. Kanone 


Werder 1 — 7pf. Haubitze 
| = 2 — 12pf. eiſ. Kanonen 
85 Geſchütze 
Dazu nach Groſſins Berech⸗ | 5 
nung 1 Geſchütz (Aufſtellungsort 
nicht verzeichnet) 
ferner in Relerte - 1 — 50pf. Mortier 
6 — 3pf. Kanonen 
93 Geſchütze. 


Auf Grund einer perſönlichen Beſichtigung des Walles 
am 14. November hielt Generalmajor v. Lecog eine ſtärkere 
Beſetzung der vom Baßberge und dem hohen Gelände beider⸗ 
ſeits der Straße nach Hannover beſonders bedrohten Baſtione 4, 
5 und 6 mit Geſchützen ſchwerer Kaliber für angezeigt 
Daraufhin ließ Major v. Groſſin von den weniger bedrohten 
Fronten 24 Pfünder wegziehen und ſtellte eine 24 pf. Kanone 
von Baſtion 1 in Baſtion 4, eine 24 pf. Kanone von Baſtion 8 
in Baſtion Nr. 6 auf, und zwar auf der linken Face bzw. 
im ausſpringenden Winkel des Kavaliers. Als die Umſtellung 
am 20. November beendet war, wurde Groffin abends um 
6 Uhr zur Wohnung des Kommandanten gerufen, wo er 
durch General von Lecoq den Abſchluß der Kapitulation erfuhr. 

Das Weitere ergibt das am 23. . 1808 ein⸗ 
gereichte Artillerie- Journal. 
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Artillerie 
Journal 


bon der 
Blocade der Feſtung Hameln 
im Monat November 
1806. 


Einer Königlichen Hohen, Allerhöchſt verordneten Imme- 
diat-Commission überſende in tiefſter Unterthänigkeit des 
zufolge mir unterm 10. d. M. erlaſſenen Hohen Befehls, 
anliegend das Artillerie-Journal von der Blocade der Feſtung 
Hameln von 1806 jo eiligſt, wie ſolches mir zu bewerkſtelligen, 
iſt möglich Igeweſen. N 

Berlin, den 23. Februar 1808. 

gez. v. Gross in. 


Den 7. November Nachmittags um 2 Uhr wurde von 
den 3 Forts die Annäherung des Feindes durch Allarmſchüſſe 
angekündigt. Es wurde zu dem Ende in der Stadt Allarme 
geſchlagen, und Alles verfügte ſich auf ſeinen ihm angewieſenen 
Poſten. Wie man nachher vernahm, ſo ſoll dieſes Korps 
nur aus einem Regimente feindlicher reitender Jäger und 
einem Regimente holländiſcher Dragoner beſtanden haben, 
welches von Erzen aus, 1 Meile von Hameln, woſelbſt 
auch das Hauptquartier des Königs von Holland ſich befand, 
anmarſchiert kam, um die Feſtung in der Ferne zu recognosciren. 
Der Feind hielt ſich aber ſo weit zurück, daß man ihn nur 
mit einem Perſpectiv bemerken konnte; wodurch unſere Vor⸗ 
poſten zurückgedrängt wurden. Bei dieſer Gelegenheit kam es 
zu einem kleinen Gefechte, welches man in der Ferne durch 
Schüſſe vernehmen konnte. Es ſollen einige Feinde getödtet, 
beſonders ein Obriſter und einige Gemeine verwundet ſeyn. 
Von unſerer Seite ſind 2 Schützen tod und einige verwundet 
worden. Nach einer Stunde wurde von dem Herrn General⸗ 
Major v. Schöler Ordre ertheilt, daß die übrigen Leute, 
außer den Wachten bei dem Geſchütze, ſollten nach ihren 
Quartieren gehen. Bald darauf ward wieder Allarm geſchlagen; 


59 


was dazu die Veranlaſſung gab, hat man nicht erfahren. 
Von heute Abend an wurden die Kanonen zur Vorſorge mit 
Kartätſchen geladen. 


Den 8. ließ der Herr Kommandant folgenden abſchrift⸗ 
lichen Befehl bekannt machen: „Da geſtern große Fehler und 
„Irrtümer vorgefallen, welche entweder aus Unwiſſenheit oder 
„aus Mangel au gehöriger Contenance entſtanden ſeyn 
„müſſen: fo ſoll nachſtehendes der geſammten Garniſon, fo 
„wohl Infanterie als Artillerie bekannt gemacht, und beſonders 
„den ſämmtlichen H. Offiziers bei ihren Bataillons vor⸗ 
„geleſen werden. 

1.) „Niemand, wer es auch ſey, ſoll ſich unterſtehen zu 
„befehlen, daß Lärm geſchlagen werde, noch weniger aber ohne 
„alle Anfrage noch Meldung, Lärm ſchlagen laſſen. 
| 2.) „Alles, was auf den Wachten und Poſten vorgeht, 

„oder von ihnen vom Fort, dem Lager und dortiger Gegend 
„gehört und geſehen wird, ſoll ſofort an mich, es ſey am 
„Tage oder bey Nacht, gemeldet werden, und alsdann das 
„fernere erwarten. 

3.) „Die dienſthabenden Stabsoffizier nebſt der Ronde⸗ 
„Capitain und Lieutenant, müſſen den Abend und die Nacht 
„hindurch fleißig auf die Poſten herumgehen, um ſich von 
„Allem, was vorgeht, überzeugen zu können. Das geringſte, 
„was irgend vorfällt, muß auch ſogleich nach der Hauptwache 
„und an den Herrn Gen. Major v. Hagken gemeldet werden; 
„worauf ſich ſofort ein wachhabender Stabsoffizier bei mir 
„einfinden muß. 

4.) „Soll die Beſatzung der Feſtung keineswegs ohne 
„Noth allarmiert werden, wenn jenſeits bey und auf dem 
„Fort Schüſſe fallen, weil ſonſt die Garniſon wahrſcheinlich 
„beſtändig unterm Gewehr bleiben müßte. 

5.) „Werden die Lebensmittel für die Beſatzung ſowohl 
„der Stadt, wie des Forts vom 11. dieſes an, täglich aus⸗ 
„gegeben, wonach die Compagnien ſich richten können. Die 
„Kranken im Lazareth werden ebenfalls von den angeſchaften 
„Medicamenten aus der Feldapotheke und von den Lebens⸗ 
„mitteln auch die Lazareth⸗Direktion mit verſehen. 
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6.) „Von heute an ſchikken ſämmtliche Wachten um 
„½ 4 Uhr 1 Unter⸗Offizier und 4 Mann nach der Haupt⸗ 
„wache, um die Schlüſſel zu holen. Die 4 Feldwebel des 
„wachhabenden Bataillons finden ſich auch an der Haupt⸗ 
„wache ein, gehen zugleich nach allen 4 Thoren zum 
„Schließen ab. Der Major du jour reitet ſogleich herum, 
„und ſieht allenthalben genau nach. Das Brück⸗Thor wird 
„auch um 4 Uhr geſchloſſen; und mit dem Offnen bleibt es 
„beim Befehl. 

7.) „Die Schlüſſel bleiben bei dem wachhabenden Capitain 
„an den Thoren, und der eine für die erſte Brükke beim 
„Offizier am Thore.“ 

„Hameln, den 8. November 1806.“ 

gez. v. Schöler. 


Im übrigen war es an dieſem Tage alles ruhig. 


Den 9. Nachmittag 3 Uhr ging der Feind über eine 
bei Ohr über die Weſer geſchlagene Brücke, zog ſich über 
Gindern und Hastenbeck durch die Gebirge und Gebüſche, 
jo, daß er in der Gegend des Dorfs Afferde nach der Chaufé, 
die nach Hannover führt, wendete, allbo man bei der 
Dämmerung das Schießen durch das Blitzen der abgeſchoſſenen 
Gewehre beobachten konnte. Das auf der Affertſchen Warte 
ſtehende Piquett wurde zurück gedrängt, zu deſſen Succurs der 
Herr Commandant 1 Offizier mit 24 Mann und einigen 
Huſaren zum Oſterthor heraus ſchickte, welcher ſich mit dem 
Piquett vereinigt auf der Chauſſé bis an die Barrière zurück- 
ziehend, vertheidigte. So bald man, ohne den unjrigen zu 
ſchaden, auf den Feind ſchießen konnte, ſchoß man mit dem 
12 gen aus dem Ravelin Oſterthor, und mit den 3 und 
6 gen Kanonen, welche rechts und links an der Barriere 
vertheilt waren, den Eingang und die Chauſſs zu beſtreichen, 
mit Kugeln und Kartätſchen. Auch warf man, da es ſchien, 
als wenn der Feind ſich zurückzöge, vom Baſtion Nr. 4 
3 — 10 ge Leuchtkugeln, wobei die erwähnten Geſchütze auf 
den ſich zurückziehenden Feind von neuem feuerten. Es ſind 
bei dieſer Veranlaſſung überhaupt verſchoſſen: 


3 ge Kanonen 9 Kugel: 12 Kartütſchſchüſſe 


6 71 LU 6 I * 
12 ” LU 8 ” 17 ” 
3 — 10 @ge Leucht Kugeln. 
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Auch dieſe Nacht verging in Stille und Ruhe, deswegen, 
weil nichts weiteres vor der Hand zu beſorgen war, ließ der 
Herr Commandant die Beſatzung die Nacht wieder in ihre 
Quartiere gehen. In der Gegend von Röhrs (Rohrſen) er⸗ 


blickte man verſchiedene feindliche Wachfeuer. 


Den 10. Heute mit Tagesanbruch wurde man gewahr, 
daß in der Nacht die Schanze, die zur Vertheidigung der 
Inundations-Sgleujen diente, und ſich an der Hamel befindet, 
von uns verlaſſen und von dem Feinde beſetzt war; worauf 
man mit den 10 gen Haubitzen vom Baſtion Nr. 2 und 4 
einige Granaten, ſo auch vom Fort Nr. 3, doch ohne ſonderliche 
Wirkung, hinwarf. An eben dieſem Tage Vormittags zog ſich 
der Feind von Rörs (Rohrſen) längs den Bergen in kleinen Trupps, 
ein Mann hoch, nach dem Paßberge zu, wohin man einige 
10 ge Granaten warf. Auch that man vom Baſtion Nr. 4 
3 — 10 ge Kartätſchſchüſſe, indem ein Trupp vom Feinde 
durch Hohlwege bis an der Inundation vorkam, der aber 
auf dieſe Schüſſe ſich ſogleich im Hohlwege wieder zurückzog. 

Am nämlichen Tage Nachmittags 13 Uhr zeigten ſich 
auf dem Paßberge etwa 500 Mann in kleinen Trupps, 
welche ſich bis nach der Überſchwemmung herunterzogen, (die 
überdies jo bereits ſeit 3 Wochen lang ihren Anfang genommen, 
jedoch weil es vorher nicht viel geregnet, nicht ſonderlich effec⸗ 
tuirte, beſonders vor dem Neuthor, weil die Cavallerie noch 
bequem durchreiten konnte) ſchickte darauf der Herr Commandant 
Schützen heraus, die aber der Übermacht weichen und bis an 
der Barriere zurück ziehen mußten. Um die Schützen zu 
ſecundiren, auch theils um die Gartenhäuſer nieder zu ſchießen, 
welche nicht vorher abgebrochen waren, hinter welchen ſich 
feindliche Tirailleurs verbargen, wurde vom Baſtion Nr. 6, 
7 und 8 mit allen 6⸗ und 12- und den 24 gen. Kanons 
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auf den Feind geſchoſſen, welcher ſich nun gegen 5 Uhr in 
ſein Lager um den Paßberg zurückzog, worauf die Canonade für 
dieſesmal aufhörte. Von unſerer Seite wurden bei dieſer 
kleinen Affaire 2 Schützen erſchoſſen, 1 Offizier und 2 oder 
3 Schützen bleſſirt. Die Feinde ſchoſſen dieſen Tag ſehr hoch 
im Bogen, ſo daß mehrere Kugeln nach dem Hauptwall 
hinauf flogen, zwar Leute trafen, wiewohl ohne ſie Schaden 
zuzufügen. Außer dem Paßberg hatte der Feind noch ein 
zweites Lager bezogen, und zwar in der Gegend von Röhrs. 

Hinter letzterem bemerkte man in einer großen Entfernung 
von der Feſtung einige aufgefahrene Fahrzeuge. Am Abend 
und die Nacht hindurch war die ganze Seite der Feſtung mit 
feindlichem Wachfeuer beſetzt; wobei jedoch die Nacht hindurch 
alles ruhig blieb. Außer auf dem Fort wurden einige Leudt- 
kugeln hinausgeworfen, welches mehrentheils alle Nächte geſchah. 
In allem iſt heute verſchoſſen: 29 — 6 ge, 78 — 12 ge, 
23 — 24 ge Kugelſchüſſe; 15 — 10 ge Granaten und 
3 — 10 Age Kartätſchen. In Summa 148 Schüſſe. 

Auch gelangte am ſelbigen Tage Nachmittag um 3 Uhr 
zum Mühlenthore ein franzöſiſcher Parlementair in die 
Feſtung zu dem Herrn Commandanten, um die Feſtung auf⸗ 
zufordern, erhielt aber, wie man vernahm, eine abſchlägliche 
Antwort. 

Den 11. Abends um ½9 Uhr wollte der Feind die 
Coupure ſtürmen, wobei aus den Fort's und dem verſchanzten 
Lager des Le Coqſchen Corps, welches zwiſchen der Stadt 
und den Fort's George auf dem Lütchenberg ſtand, geſchoſſen 
ward. Wir warfen bei dieſer Gelegenheit aus dem Baſtion Nr. 1 
4 — 50 ge Leuchtkugeln nach dieſer Gegend, und vom Werder 
14 — 7 ge ebenfalls über die Weſer, weil man zu bemerken 
glaubte, daß ſich dorthin etwas vom Feinde wahrnehmen 
ließe. Auch warf man vom Baſtion Nr. 2 zwei 50 Age 
Leuchtkugeln in der Richtung nach der Inundations Schleuſe; 
und vom Baſtion Nr. 4 zwei 10 Tge Leuchtkugeln gegen die 
Chauſſé von Hannover; allwo man aber vom Feinde nichts 
weiteres entdecken konnte. In allem ſind bei dieſem Vorfall 
19 Leuchtkugeln geworfen. Die Wachfeuer waren, wie gewöhnlich, 
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an den Bergen. Die Nacht verſtrich ruhig dahin. Am jelbigen 
Tage erſchien wieder ein Parlamentär in der Stadt. 

Den 12. war alles ruhig, außer, daß die gewöhnlichen 
Wachfeuer die Nacht hindurch brannten. Noch vor Abend 
wurde der Obriſt⸗Lieutenant v. Hammelberg vom Regiment 
v. Hagken zu dem König von Holland mit Aufträgen von 
dem Kommandanten nach Erzen geſchickt. 


Den 13. rückte der General⸗Major v. Le Coq aus 
ſeinem Lager in die Stadt; und wurde der Befehl von dem 
Herrn Commandanten gegeben: da alle Unterhandlungen mit 
dem Feinde abgebrochen wären, ein Jeder nun beſonders ſeine 
Pflicht und Obliegenheit in ſchuldigſter Ausübung in ſeinem 
Dienſte, mit aller Thätigkeit zu bezeigen habe. 

Den 14. war alles ruhig. Die feindlichen Wachfeuer 
brannten, wie gewöhnlich. Beide Herren General Majors 
v. Schöler und v. Le Coq revidirten die Feſtungswerke; 
auch die Arbeiten, die auf den Wällen an verſchiedenen 
Stellen an den Scharten etc. unternommen wurden; welches 
Revidiren täglich wechſelweiſe geſchah. Dieſes gab Veranlaſſung, 
daß ein ⸗folgendes Protocoll abgeſchloſſen wurde: 

Protocoll der Verhandlung in der Conferenz am 
14. November c. 

„Gegenwärtig befanden ſich daſelbſt der Generalmajor 
v. Schöler als Präſes, v. Lecoq, v. Wedell, der Ingenieur⸗ 
Kapit. Markoff, Hiller, Ingenieur⸗Lieutn. v. Ebermeyer, 
v. Rahden, v. Demiri, Wilhelmi und v. Below als 
Protokollführer.“ 


J. 

„Allgemeine Beſti mmungen, ohne Rüdficht auf die 
verſchiedenen Lagen, in welchen die Feſtung ſich künftig befinden 
dürfte, je nachdem die Abſichten des Feindes ſich an den 
Tag legen werden. 

nl.) Die vorräthigen Balken, Bohlen und was zu 
Bettungen noch ſonſt irgendwo nöthig, muß ſchon jetzt vor⸗ 
läufig in die Baſtione Nr. 3, 4, 5 und 6 geſchafft werden. 
Hierzu werden die Pferde der reitenden Artillerie zu nehmen 
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und 7 Wagen aus der Stadt zu requiriren ſeyn. Dem Lieut. 
Wilhelmi von dem reitenden Artillerie⸗Regiment iſt die 
Beſorgung dieſes Geſchäftes, ſo wie auch die Hinſchaffung 
des nothwendigen Geſchützes auf die Baſtionen, für welche 
eine ſolche Verſtärkung als nothwendig beſtimmt worden, 
übertragen. 

„2.) Von der Infanterie werden 80 Mann commandirt, 
die ſich morgen früh ½ 8 Uhr am Zeughauſe einfinden. 
60 Mann werden daſelbſt vom Major v. Grossin oder Kapit. 
Markoff die nöthigen Schippen erhalten, um 2000 Sandſäcke 
zu füllen. Die übrigen 20 Mann empfangen Schippen und 
Karren, um den Schutt bei No. 5 und 6 wegzuſchaffen. 
Zur beſſeren Aufſicht werden dieſen 80 Mann 2 Unter Offiz. 
beigegeben. 
vz.) Wenn feindliche Tirailleurs ſich in den der Feſtung 
nahe gelegenen Gartenhäuſern logiren, ſo müſſen letztere von 
der Artillerie eingeſchoſſen werden. 

„4.) Die Wache beſetzt bei Tage und bei Nacht jeden 
ausſpringenden Winkel des bedeckten Weges mit einem doppelten 
Poſten, welche inſtruirt werden, auf alles, was ſich vom Feinde 
auf 3 bis 400 Schritt rühren möchte, Feuer zu geben. 

„5.) Müſſen von der Infanterie 100 Mann als Reſerve⸗ 
Artillerie commandirt werden, welche von morgen an täglich 
exerciren, wozu man zuverläſſige Leute ausſuchen muß; vor⸗ 
züglich ſind dazu die ſchon vorhandene Reſerve⸗Artillerie der 
Regimenter und die für dieſen Dienſt exercirten Leute vom 
1. Bataillon Prinz von Oranien, zu nehmen. 

„6.) Bei der Parole iſt folgendes bekannt zu machen: 
die wachhabenden Offiziers müſſen ſich von ihren auf den Wällen 
ſtehenden Schildwachten und den ebenfalls daſelbſt befindlichen 
Artilleriſten jede feindliche Bewegung oder Veränderung 
melden laſſen; ſich von dieſer Meldung ſelbſt überzeugen, in 
wie fern jene recht geſehen haben oder nicht, und ſodann 
dieſe Umſtände dem Major du jour anzeigen. Dieſer muß 
immer ein geſatteltes Pferd haben, an den Ort hinjagen 
und hierauf dem Commandanten, ſo wie dem du j jour 
rapportiren. 
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II. 
„Anmerkungen: 


„I.) Zu Unterbringung der Beſatzung, (der Anweiſung 
des Kapit. Markoff zufolge) iſt die Caſematte am neuen 
Thor für 150 Mann, die Caſematte am Oſterthor für 150 M., 
und an der Münſter Kirche für. 150 M. hinlänglich. 

„2.) Dem Obriſten v. Caprivi, Commandanten der 
Fortreſſen, ſoll bekannt gemacht werden, die Arbeiten an der 
Coupure, welche geſchloſſen werden muß, (ſo unter der Direction 
des Lt. v. Ebermeyer) ſind vom Fort ſelbſt zu veranſtalten. 

„3.) So bald die Magazinvorräthe (die noch in dem 
verlaſſenen Lager zurückgeblieben waren) in der Stadt geſchafft 
worden, fällt die Beſatzung der Redouten weg, und ſo bald 
die Coupure geſchloſſen iſt, gibt die Feſtung keine Verſtärkung 
mehr dabei. 

„J.) So bald die Belagerung wirklich ſtattfindet, oder 
der Feind die Stadt bombardirt, muß im Fort täglich 
1000 Brodte gebacken werden, um die Beſatzung der Feſtung 
auszuhelfen, indem ſich vorausſehen läßt, daß die hieſigen 
Bäcker daran nicht im Stande ſeyn möchten, das Backen des 
erforderlichen Quantums zu bewerkſtelligen. Es werden dieſer⸗ 
halb die im Artillerie- Schuppen vom Fort No. 3 befindlichen 
Mehlfäſſer daſelbſt verbacken. 


III. 

„Blocade. „Bleibt die Feſtung in Bezug auf den 
Feind in ihrem gegenwärtigen Zuſtande, und begnügt ſich 
derſelbe ſie zu bloquiren: ſo werden nur jeden Abend 
100 Mann als Piquet zur Verſtärkung des. Oſterthores 
geſchickt. | 

IV. 

„Bombardement. 

„1.) Während des Bombardements bleiben die Wachen, 
wie gegenwärtig. Das zweite Drittheil rückt auf die beſtimmten 
Allarmplätze, das dritte bleibt in Häuſern; diejenige Mann⸗ 
ſchaft ausgenommen, die in den Caſematten Platz finden. 

1910. 5 


66 


„2.) Die Cavallerie wird in dieſem Fall in die Thore 
und Hauptwachten vertheilt; die Dragoner an die Hauptwache, 
die Huſaren in gleichen Theilen an die Thore, um in der 
Stadt Ordnung und Ruhe zu erhalten. 

„3.) Die Zimmerleute der Garniſon verſammeln ſich 
ſogleich bei dem Spritzenhauſe am Zehnthofe, um bei den 
Garniſon⸗Spritzen, oder wo ſie ſonſt nöthig, angeſtellt zu 
werden. Zur Aufſicht wird dabei 1 Offizier commandiert. 

„4.) Die Bataillone Oranien und Lettow geben jedes 
6 angeſchirrte Pferde zur Beſpannung der Spritzen und 
Löſchtonnen. Dieſe Pferde werden gleich beim Anfang des 
Bombardements an den Zehnthof gebracht, wo der Wallmeifter 
ſie in Empfang nehmen und weiter anſtellen wird. Der 
Wallmeiſter hat den Auftrag, das Löſchen der Militär⸗Gebäude 
oder Häuſer, in welchen Magazine befinden, zu dirigiren. 


| V. 

„Regelmäßige (Beſtimmungen). 

„1.) So bald der Feind ſich auf eine förmliche Be⸗ 
lagerung einlaßen ſollte, ſo wird in der Enveloppe mit 
leichtem Geſchütze und Infanterie, beſetzt, und die Jäger da⸗ 
ſelbſt mit Standbüchſen verſehen. An Geſchützen werden 
6 — 3 ge Kanonen erforderlich ſeyn. 

„2.) Von dem zweiten Drittheile der Beſatzung werden 
800 Mann in die angegriffene Front detaſchirt, und die 
übrigen 400 zur Arbeit commandirt. 

„3.) Da es in dieſem Falle nicht nöthig iſt, die andern 
Wachten ſo ſtark beſetzt zu behalten, ſo ſchicken dieſe alles, 
was ſie entbehren können, in die nicht angegriffenen Werke.“ 

gez. von Schöler. 

Auch wurde befohlen, daß alle Abend nach verrichteter 
Arbeit ſämmtliche Artillerie- und Ingenieur⸗Offiziere im 
Commandanten⸗Hauſe zur Conferenz der beiden Herrn Generale 
erſcheinen, um mündlich zu delibriren, was den folgenden Tag 
etwa zu unternehmen wäre; welches auch bis zum 18. fort⸗ 
geſetzt wurde, wofern nicht Unterbrechungen wegen vorge⸗ 
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kommener Parlamentairs vorfielen. Zu dem Ende bezog auch 
der General⸗Major v. Le Coq ſein Quartier mit im 
Commandanten⸗Hauſe. 

Den 15. wurden 3 franzöſiſche Offiziere und einige 
Gemeine als Gefangene eingebracht, welche den am 7. bleßirten 
feindlichen Obriſt, der an ſeinen Wunden geſtorben, zu 
beerdigen zurück geblieben waren: ſie wurden aber deshalb 
gleich wieder entlaſſen. Nach dem geſtrigen Recognosciren 
befahl der Gen. Maj. v. Le Cog die Geſchütze zu verändern, 
wie weiter unten erörtert wird. — Ein Commando, beſtehend 
aus Schützen und Huſaren, wurde dieſen Tag nach Klein- 
und Gross-Berkel geſandt, um die vom Feinde zurück 
gelaſſenen Vorräthe nach der Stadt zu bringen: ſie brachten 
auch wirklich etwas Lebensmittel etc. herein. Hier fanden 
auch die Schützen Gelegenheit, die feindliche Schiffbrücke über 
die Weſer zu ruiniren (bei Ohr). 

Den 16. bemerkte man in der vergangenen Nacht ver⸗ 
ſchiedene Bewegungen; doch ließ ſich daraus nichts eigentliches 
ſchließen, und fand ſich bei Anbruch des Tages, daß der Feind, 
bis auf einige wenige Trupps, ſeim Lager verlaſſen hatte. 
Ein Theil davon hatte ein Lager bei Fischbeck, ohngefähr 
½ Meile weit von der Stadt, bezogen. Abends waren nur 
noch ein paar Wachfeuer an den Bergen zu ſehen; und blieb 
dieſe Nacht alles ruhig. Noch iſt von nemlichem Tage anzu⸗ 
führen, daß ein Detachement Nachmittags nach der Gegend 
von Hämern (Hämerten) ausgeſendet ward, um, zufolge der 
Anzeige eines Bauern, daß der Feind Geſchütz, weil er es nicht 
habe können fort transportiren, ohne Mannſchaften dort ſtehen 
laſſen, nach der Stadt zu bringen. Das Commando kam aber, 
weil es kurz zuvor bereils war abgeholt worden, ledig wieder zurück. 

Den 17. wurde ein Commando nach der Gegend von 
Rinteln hingeſendet, um den Feind zu recognosciren. Bei 
der Rückkunft desſelben hat man nichts weiteres von dieſem 
Auftrage vernommen, und blieb alles ruhig. 

Den 18. wurde ein Schützen⸗Commando nach Röhrs 
(Röhrſen) und Affern (Afferde) geſchickt, welches etwas vom 
Feinde zurückgelaſſene Fourage hereinbrachte. 
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Den 19. ftand noch das gemeldete Lager bei Fischbeck 
ganz ruhig. Heute Abend um 7 Uhr iſt abermals ein fran⸗ 
zöſiſcher Parlamentär in die Stadt zum Commandanten 
gekommen. 

Den 20. Abends um 6 Uhr wurden ſämmtliche Staabs⸗ 
offiziere nach dem Commandanten⸗Hauſe hin beordert. Die 
Generalität und viele daſelbſt verſammelte Staabsoffiziere 
ſchienen daſelbſt voll Traurigkeit und Mißvergnügen zu ſeyn. 
Hier vernahm ich, daß leider bereits ſolle capitulirt worden 
ſeyn, indem beide H. General⸗Majors v. Schöler und 
v. Le Coq wären Nachmittags um 4 Uhr nach der Werberger 
Warte geritten. Der Gen. Maj. v. Le Coq ſchien ſelbſt 
voll Wehmuth zu ſeyn. Nach einer kleinen Pauſe machte 
ſelbiger die Bewegungsgründe, wegen des Verluſtes von 
Magdeburg und in was für Umſtänden der Staat ſich ſelbſt 
befände, dazu die Belagerer und 72 Belagerungsgeſchütze die 
Feſtung Hameln bedrohten, bekannt und daß deswegen ſey 
bereits zur Übergabe geſchritten worden. Die Capitulations- 
Punkte beſagten, daß die Garniſon kriegsgefangen wäre; die 
Offiziere auf ihr Ehrenwort, mit Päſſen verſehen, nach ihrer 
Heimat reiſen; die Unter⸗Offiziere und Gemeinen aber über⸗ 
morgen, den 22. Morgens, um 9 Uhr mit Ober⸗ und Unter⸗ 
gewehren zum Oſterthore herausmarſchieren, daſelbſt das Gewehr 
ſtrecken und ſofort durch Commissarien nach Frankreich 
ſollten transportirt werden. Wegen dem Auflauf der Soldaten 
und Bürger, weil ſchon das Mißvergnügen ſich auf dem 
Marktplatze vermehrte, wurde das Commandantenhaus mit 
1 Offizier und 30 Mann beſetzt, die dem ohngeachtet mit 
Gewalt den eindringenden Pöbel mußten verhindern. Viele 
hatten ſich aus Verdruß ſchon jetzt berauſcht. Gegen 9 Uhr 
wurde Allarm geſchlagen, ohne daß man wußte, wer es be⸗ 
fohlen hatte. Bald darauf wurden die Magazine, deren 3 für 
Lebensmittel angefüllt waren, erbrochen, wodurch der Unfug 
bei der faſt allgemeinen Trunkenheit ſich vermehrte. Wieder⸗ 
holende Male wurde die Nacht über Feuerlärm geſchlagen, 
ohne daß es Gott lob brannte. Der übereinkunft nach, ſollte 
den folgenden Morgen um 6 Uhr das Oſterthor für die franzöſi⸗ 
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ſche Wache geräumt und befebt werden. Weil man aber die 
Unruhen, die in der Stadt herrſchten, durch das viele Schießen 
vernehmen konnte, ſo unterblieb es. 

Den 21. Morgens hatte ſich die Beſatzung größtenteils 
durch Offnung des Mühlenthores den Ausweg ſelbſt gebahnt. 
Gegen 10 Uhr kamen nach und nach franzöſiſche Offiziere mit 
einigen hundert Mann in allen Thoren herein marſchiert. Die 
Staabsoffiziere verfügten ſich nach dem Commandanten⸗Hauſe. 
Weil die Abſicht nun auch auf die Feſtung Nienburg zu 
belagern, abzweckte, jo ging die Überlieferung der Artillerie: 
Beſtände in größter Eile vor ſich, ſo daß ſchon 

den 22. ein Theil des Geſchützes von hier nach Nienburg 
abgeführt wurde. 


Die Stärke der Mannſchaften, 
ſo wohl von der Artillerie als Infanterie, beſtand in Hinſicht 
der Stadt⸗Vertheidigung aus 
Artillerie: 1 Stabsoffizier 
2 Sec. Lieutenants 
1 Zeug Lieutenant 
1 Zeug Schreiber 
1 Oberfeuerwerker 
13 Unter⸗Offizier incl. Bombardier 
69 Kanonier. 
Infanterie. 6 Offizier 
29 Unteroffizier 
47 Regimentsartilleriſten und 
215 Gehülfen. 
überhaupt: 10 Offiziere 
42 Unter⸗Offiziere 
331 Gemeine. 


Krank während der Blocade: 
1 Bombardier 
9 Unter⸗Offizier v. d. Infanterie 
3 Kanonier 
11 von den commandirten Gemeinen. 
24 Mann. 


10 


Bleiben effective zum Dienft: 
Arbeit: 2 Artillerie Offiziere, bleiben beſtändig 
| zur Arbeit. 
2 Offiziere von der Infanterie 
4 Offiziere zur Unterſtützung. 
10 Unter⸗Offiziere und ½ der Mann: 
ſchaften. 
Wache: 2 Offiziere von der Infanterie 
9 Unter⸗Offiziere und / der Mann: 
ſchaften. 


1. Dienſt: Von dieſen Offizieren hatte ſtets einer die 
Aufſicht bei 2 Thoren. An jedem Thor aber waren 2 Unter⸗ 
offiziere (am Brückthor incl. Werder 3 Unteroffiziere) und ſo 
viel Mannſchaften, damit 9 bis 10 Geſchütze an jedem Thore, 
die in der Flanke ſtanden, mit 3 auch 4 Mann beſetzt waren 
und welche des Nachts mit Kartätſchen geladen wurden. Es 
kamen alſo die Leute den einen Tag auf, den andern von der 
Wache, und den dritten auf Arbeit. Außerdem ward einen 
um den andern Tag, Vormittags von 8 bis ½12 Uhr um 
die ganze Stadt herum, mit allen Geſchützen exercirt, wobei 
alles zugegen ſein mußte. Die Offizier, Unteroffizier und 
Gemeinen an den Wachen gingen mit Erlaubnis des Comman⸗ 
danten während dieſer Zeit ſo weit ab, daß nur einer 
p. Geſchütz auf der Wache blieb, deren Poſten beim Exerciren 
von den Mannſchaften, die zur Reſerve waren, beſetzt wurden. 
Es kam beſtändig jeder bei demſelben Geſchütze, wo bei er 
ſchon vor der Blocade war namentlich aufnotirt, eingetheilt 
und exercirt. 

Die Offiziere von der Infanterie waren ſo eingetheilt: 
einer auf dem Werder, einer auf Baſtion Nr. 1 und 2, 
einer auf 3 und 4, einer auf 5, einer auf 6 und 7, 
und einer auf Nr. 8. Wie aber das Corps des General: 
Maj. v. Le Coq in die Stadt rückte, jo bekam der Artillerie⸗ 
Qieutn. Wilhelmi die Aufſicht mit auf dem Baſtion Nr. 2 
und 1 Offizier vom Regiment Lettow auf Baſtion Nr. 3. 
Die beiden Artillerie Offiziere betreffend, hatten die Aufſicht 
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jeder über 4 Baſtionen, und ich, für meine Perſon, über das 
Ganze. Auf jedem Baſtion waren 1 Artillerie = Unteroffizier 
und 2 bis 3 von der Infanterie; und von den Gemeinen 
nach der Regel, wie es bei dem Defenſions⸗Geſchütz ſeyn ſoll, 
3 bis 4 Mann bei jedem Geſchütze. 

Weil nun beſtändig jeder bei ſeinem ihm angewieſenen 
Geſchütze exercirte, ſo konnte es nicht fehlen, daß die Leute ſo 
wohl bei Tage als bei Nacht ihr Geſchütz und Munition zu 
finden wußten, auch das vorliegende Terrain kennen lernten. 

Auf den Wachten mußten die Unteroffiziere mit ihren 
Leuten, ſo wie ſie beim Geſchütze einmal eingetheilt waren, 
des Nachmittags 1 Stunde lang exerciren, damit ſolche, wenn 
in der Nacht Allarm würde, ihre Munition und Zubehör zu 
finden wußten, indem dieſe Leute nicht ſo auf die Wache 
gegeben werden konnten, wie ſie beim Geſchütz für gewöhnlich 
eingetheilt waren. 

Auf Nr. 5 dem Zeughauſe gerade über, wurden die Leute, 
die man erſt bekommen, nebſt maladroiten exercirt, wozu 
1 — 50 &ger Mortier und 6 — 3 ge Kanonen als Reſerve⸗ 
Geſchütze beſtimmt waren. 

2. Arbeit. In Beziehung der Arbeiten, ſo waren 
ſolche ſchon vor dem Anfange der Blocade ſo eingetheilt, daß 
der Oberfeuerwerker mit 2 Unteroffizier und ſo viel Mann, 
als von den übrigen Arbeitern entbehrt werden konnten, Kar⸗ 
tuſchen zuſchneiden und nähen ließ; 1 Unteroffizier und 
10 Mann im Laboratorio, um Zünder und Schlagröhren in 
Stand zu ſetzen; 1 Unteroffizier mit 14 bis 16 Mann zum 
Kartuſchfüllen; 2 Unteroffizier mit 16 Mann zum Laden der 
Bomben und Granaten. Der Zeug⸗Lieutenant erhielt zu 
beſonderen Arbeiten 1 bis 2 Unteroffizier mit 12 bis 20 M., 
je nachdem es die Umſtände erforderten. Auch brauchte man 
2 bis 3 Unt. Offz. mit 20 bis 30 M., um die angefertigte 
Munition nach den kleinen Verwahrungsörtern in Kaſten auf 
Karren zunächſt ihrem Geſchütze zu transportiren, ſo daß 
immer von allem Geſchütze eine gleiche Anzahl von Munition 
im Vorrath war. Es kamen daher im Durchſchnitt 400 
Cartuſchen zu jedem Geſchütze, und p. Wurfgeſchütz waren 
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300 Bomben oder Granaten geladen. Ebenſo war auch ein 
großer Vorrath von genähten Kartuſchbeuteln, wovon aber die 
3 Forts zugleich mit beſorgt wurden. 

Wie der Gen. Maj. v. Le Coq am 14. die Feſtung 
recognoscirte, ſo befahl ſelbiger, daß die Geſchütze von den 
Parapets herunter und in Scharten ſoviel möglich auf die 
Baſtionen 3, 4, 5 u. 6 auf die linke Face gegen den Paß⸗ 
berg gebracht werden ſollten; deswegen mußten nun die Erhöhungen 
herunter geworfen, Scharten eingeſchnitten und wieder neue 
Bettungen angelegt werden. Auch wurde 1 — 24 ges Kanon 
von Nr. 1 nach Nr. 4; 1 — 24 ges von Nr. 8 nach Nr. 6, 
und 1 — 12 ges von Nr. 8 nach Nr. 5 gebracht. Die 
Bataillons⸗Kanonen dom Le Coqſchen Corps waren in den 
Flanken, damit die Brücken zu beſtreichen, placirt, und mit 
ihren eigenen Leuten beſetzt. Zu Conservation der Feld⸗ 
munition, gab man fie die von der Defenfions-Munition. 

Noch erhielt den 15. die hieſige Artillerie 2 Unteroffizier 
50 Mann vom Regt. Lettow, welche aber, nachdem ſie 2 Tage 
exercirt hatten, den 18. auf das Fort gegeben wurden, dagegen 
2 Unt. Offiz. und 50 Mann vom Regiment Oranien in der 
Stadt zur Reſerve blieben. 

Berlin, den 23. Februar 1808. 

v. Grossin 
Major der Artillerie. 


Das mitgeteilte Artillerie⸗Journal beweiſt, daß die artilleri⸗ 
ſtiſche Verteidigung der Stadtumwallung gut vorbereitet war, 
und daß von einer Erſchöpfung der Verteidigungsmittel bei 

der Kapitulation keinesfalls die Rede ſein kann. 
N (Fortſ. folgt.) 


II. 


Die Neſtitutionsverſuche im Erzſtift Nremen 
(1617—29). | 
Von B. Bhoogeweg. 
— — 2 — 


Die Reformation hat ſich im Erzſtift Bremen ſo 
geräuſchlos ausgebreitet, daß in den wenigſten Fällen an⸗ 
gegeben werden kann, wann und wie der Übergang zum 
Proteſtantismus erfolgt iſt. Im ganzen Gebiete des ſpätern 
Herzogtums Bremen hatten nur vier Klöſter dem Anſturme 
der neuen Lehre widerſtanden, die Benediktinerklöſter Harſefeld, 
Altkloſter, Neukloſter und Zeven, von denen das letztere aller⸗ 
dings nicht mehr rein katholiſch geblieben. Es war deshalb 
ſelbſtwerſtändlich, wenn die Verſuche des Katholizismus, dos 
Verlorene wiederzugewinnen, bei dieſen Reſten ſeiner ehe⸗ 
maligen Macht einſetzten und von hieraus ihren Anfang 
nahmen. 

Kaiſer Mathias ſchrieb !) am 16. Januar 1613 an das 
Domkapitel von Bremen, ihm ſei berichtet worden, daß in 
den bei der katholiſchen Religion gebliebenen Stiftern, Klöſtern 
und Gotteshäuſern des Erzſtiftes allerlei Neuerungen und 
Anderungen eingeführt worden ſeien, und zwar mit Willen 
des Domkapitels; er befahl, dieſe wieder abzuſtellen und die 
Klöſter in ihren hergebrachten Gebräuchen und Statuten nicht 
zu bekümmern. Am 18. März 1616 nimmt er die Benedik⸗ 


1) Die folgende Darſtellung beruht, wenn nichts andres 
bemerkt, auf den Akten des Königl. Staatsarchivs in Hannover, 
Celle Br. 105 b Fach 66 Nr. 3; das Schreiben des Kaiſers daſelbſt, 
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tinerflöfter Altkloſter und Neukloſter, Zeven und Harſefeld in 
ſeinen kaiſerlichen Schutz 7). 

Es iſt nicht erſichtlich, auf welche Berichte hin der Kaiſer 
zu dieſen beiden Schreiben veranlaßt worden iſt. Daß auch 
die Sendung eines Schutzbriefes an die genannten vier Klöſter 
auf Grund von Berichten über deren Bedrängnis erfolgt iſt, 
wird ſich nicht beſtreiten laſſen. Eine Antwort des Domkapitels 
liegt nicht vor 3). | 

Da traf im Juli 16174) ein längeres Schreiben des 
Kaiſers an das Domkapitel ein, voll von Klagen über die 
Bedrückung der vier katholiſchen Klöſter, die einmal den Schutz 
des Paſſauer Vertrages genöſſen und außerdem „teils exempt” 
ſeien. Er habe die Abte des Godehardi⸗ und Michaeliskloſters 
in Hildesheim zu ſeinen Kommiſſaren ernannt und ſie beauftragt, 
„mit oder ohne Zuziehung anderer“ die Sache zu unterſuchen. 
Er ermahnt das Domkapitel, den Anordnungen dieſer unweigerlich 
Folge zu leiſten. 

Zugleich erging der Befehl des Kaiſers an die beiden ge⸗ 
nannten Abte mit der beſondern Weiſung, den Erzabt von Harſe⸗ 
feld — der war mit den „exemten“ gemeint — in den ihm von 
Rom gegebenen Privilegien zu ſchützen und diejenigen, welche 
dem superiori ordinario keinen Gehorſam leiſten, zu ent⸗ 
fernen; den „widerſpenſtigen Perſonen zu Zeven ſollten ſie 
(obwohl dieſelben vermöge der Reichskonſtitutionen nach 
beſchehener Defektion des Unterhalts im Kloſter nicht mehr 
berechtigt), den Unterhalt um Ruhe und Friedlebens willen, ſo 
lange ſie ſich friedſam und untadelhaft erzeigen, zwar geſtatten, 
dieſelben aber doch in Capitular⸗ und anderen Kloſterſachen 
weder ad votum activum noch passivum zulaſſen, die 
katholiſche Prioriſſin in Kirchen⸗ und Religionsſachen, unange⸗ 
ſehen des unkatholiſchen Propſts Widerſetzung und Hinderung, 
allein ſchaffen und dirigieren, die eingeriſſenen Misbräuche . 
nach des Ordens Regel und Statuten korrigieren und in ſeinen 

2) A. a. O. Fol. 262. — 3) Aus den ſpätern Akten geht 
mehrfach hervor, daß ſchon vor 1617 eine kaiſerliche Kommiſſion 
im Erzſtift tätig geweſen iſt. Genaueres ließ ſich nicht feſtſtellen. 
— 4) A. a. O. S. 12, 
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gebührenden Stand ſetzen, den abtrünnigen und beweibten 
Franziskanermönch zu Verhütung weiterer Argernus ab: und 
hinwegſchaffen und anſtatt deſſelbigen ein andere recht habilitierte 
katholiſche Perſon einſetzen, in künftigen Propſtwahlen ſich um 
ihres Glaubens Genoſſen bewerben und umſehen und dieſelben 
bei ihrer freien Wahl ſchützen“. In betreff des Altkloſters 
wurden ſie noch beſonders beauftragt, „die Sache mit dem 
Probſt in Verhör zu nehmen und entweder gütlich zu vergleichen 
oder darüber zu erkennen“, inzwiſchen aber die Verwaltung 
des Kloſters unparteiiſchen Geiſtlichen anzuvertrauen und „die 
eingeführte Inſpektion für ungültig zu erkennen, den Unter⸗ 
ſchleif mit dem eindringenden Propſt zu examinieren, den 
intrudierten und mit Gewalt geſetzten unkatholiſchen Kirchen⸗ 
diener abzuſchaffen“ und die Priorin in dem ihr Zukommenden 
ruhig gewähren zu laſſen. 

Wir werden ſehen, was es mit dieſen beſonders in 
betreff der Klöſter Zeven und Altkloſter beim kaiſerlichen Hofe 
vorgebrachten Beſchuldigungen auf ſich hatte. 

Statt der beiden genannten Abte trafen im September 
1617 Abt Johann des Michaelisſtiftes und Abt Hugo der 
Stifter Werden und Helmſtedt mit „ohngewöhnlichem Komitat 
an Dienern, auch Gutſch⸗ und reiſigen Pferden“ im Erzſtift 
Bremen ein, ließen ſich durch den Domdechanten Franz 
Marſchalk am 24. September das Rezepiſſe des kaiſerlichen 
Mandates beſcheinigen, ſetzten, ohne die angebotene Erklärung 
des Domkapitels abzuwarten und ohne ſich weiter um den 
Erzbiſchof zu kümmern, ihren Weg fort und begannen ſogleich 
die Ausführung ihres Auftrages. Am 26. waren ſie bereits 
in Zeven. 

Erzbiſchof Johann Friedrich erhielt die Nachricht über die 
Ankunft der Kommiſſare in Bremervörde. Die Überraſchung 
war bei Domkapitel und Erzbiſchof gleich groß. Der erſte 
Eindruck war der, daß der Kaiſer „mit unwahrhaftem Bericht 
hintergangen“ ſei; man müßte deshalb darauf bedacht "fein, 
die Anſchuldigungen zu widerlegen und der dem Erzſtiſt höchſt 
präjudizierlichen Kommiſſion entgegenzutreten. über den Ur⸗ 
heber der Beſchwerden war man keinen Augenblick im Zweifel; 
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nach den Erfahrungen früherer Jahre handelt es ſich allein 
um den Pater Martin Stricker. Dieſer war dafür bekannt, 
daß er’), „einem fahrenden Schüler nicht ungleich“ im Erz⸗ 
ſtift umherzog und für ſeinen Glauben Propaganda machte. 
Zur Zeit war er Konfeſſionar des Altkloſters, aber dort wegen 
„ſeines unaufhörlichen Vagierens, Ab⸗ und Zulaufens nicht 
gern geſehen. Er ſtand außerdem beim Erzbiſchof in dem — 
jetzt nicht mehr zu beweiſenden oder zu widerlegenden — 
Verdacht, gegen den Landesherrn intrigiert zu haben in der 
Hoffnung, mit Hilfe einer auswärtigen Macht Unruhen im 
Erzſtift zu erregen und bei einer Niederlage des Erzbiſchofs 
ſelbſt ein Suffraganeat zu erlangen. Der Erzbiſchof war 
hinter dieſe Machenſchaften gekommen und hatte Stricker „ein 
nicht unbilliges Misfallen ſpüren laſſen“. Hierdurch war 
wieder Stricker bewogen worden, dem Erzbiſchof Schwierigkeiten 
zu bereiten. Er ſuchte das dadurch zu erreichen, daß er über 
die Zuſtände in den vier noch katholiſchen Klöſtern des Erz⸗ 
ſtiftes an den Kaiſer einen Bericht einſandte, der, wie wir 
ſehen werden, ein gerade günſtiges Licht auf den Charakter 
des Verfaſſers nicht wirft. | 

Es galt ſchnell zu handeln. Erzbiſchof Johann Friedrich 
entſandte 6) den Kanzler mit einigen „reiſigen Einjpännern“ 
und über 20 Reiter, die, geteilt, zu den vier Klöſtern ſich 
begeben und die kaiſerlichen Kommiſſare an der Ausführung 
ihres Auftrages hindern ſollten. Zwölf Reiſige hatten auch 
ſchon das Kloſter Zeven erreicht, als die Kommiſſare dort ein⸗ 
trafen. Sie waren nicht wenig erſtaunt, ein ſo ſtattliches 
Aufgebot hier verſammelt zu ſehen: es hätte deſſen wahrlich 
nicht bedurft, wenn ſie nun einmal an der Ausübung der 
kaiſerlichen Kommiſſion verhindert werden ſollten. Sie baten 
den Erzbiſchof um Aufklärung und luden die Priorin und 
Suppriorin noch morgens 9 Uhr vor ſich. Dieſe waren hoch⸗ 


5) Vergleiche Bericht des Erzbiſchofs a. a. O. S. 158 ff. 
Vgl. auch unten die Ausſagen der Nonnen des Altkloſters. Eine 
Anfrage beim K. K. Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv in Wien ergab, 
daß dort über das ganze hier behandelte Thema keine Akten vorhanden 
find. — 6) A. a. O. S. 121 ff. 
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erfreut über das Eintreffen der Kommiſſare, denn ſie hofften, 
daß die ihnen aufgedrängte Aufnahme und Einkleidung einer 
nicht katholiſchen Jungfrau nunmehr nicht ſtattfinden würde. 
Da erſchien aber wieder der Kanzler mit ſeinen zwölf Reiſigen 
und erſuchte die Kommiſſare um eine Unterredung in der 
Propſtei. Hier forderte der Kanzler ſie auf, ſich zu legiti⸗ 
mieren und den Grund ihres Hierſeins anzugeben. Dieſem 
Wunſche konnte durch Vorzeigen des kaiſerlichen Schreibens 
bald entſprochen werden. Darauf erklärte der Kanzler namens 
ſeines Auftraggebers, der Erzbiſchof habe die Regalien vom 
Kaiſer erhalten und ſei hier Landesfürſt; alles was die Unter⸗ 
tanen beträfe, gehöre vor ihn. Hierin werde ſein Herr um 
ſo weniger jemandem einen Eingriff erlauben, als er nicht 
annehme, daß der Kaiſer ihm „hierin Eintracht zu tun der 
Meinung“ ſei, zumal wenn er wüßte, daß die ganze Kom⸗ 
miſſion heimlich und binterliftig 7) ins Werk geſetzt ſei. Die 
Kommiſſion möge daher von dem begonnenen Werke abſtehen. 
Dieſe wollte ſich auf eine Disputation über das, was dem 
Landesherrn zukomme und wie die kaiſerliche Kommiſſion 
entſtanden ſei, nicht einlaſſen; für ſie genüge es, den kaiſer⸗ 
lichen Befehl erhalten zu haben; es ſei ihnen bekannt, daß 
ſich allerlei Mängel bei den Stiftern befänden und „röm. 
kaiſ. Maj. ſich ſolches Falls dieſer Stifter, Klöſter und Gottes⸗ 
häuſer, auch aller loblicher chriſtlicher Stiftungen als oberſter 
Advokat und Schutzherr vermöge Rechtens und der Reichs⸗ 
konſtitutionen billig anzunehmen hätte“. Der Kanzler blieb 
dabei, daß der Befehl ſeines Herrn auszuführen ſei. Der Erz⸗ 
biſchof kenne „den Verleumder und Läſtergeſell, welcher dieſe 
Kommiſſion per falsa narrata ausgebracht“, und werde ſein 
Verhalten dem Kaiſer gegenüber zu rechtfertigen wiſſen. Der 
Kanzler ermahnte ſie nochmals von ihrem Vorhaben abzuſtehen, 
widrigenfalls ſich jeder die Folgen ſelbſt zuzuſchreiben habe. Es 
ſei das Wort gefallen, „daß in der Domkirchen zu Bremen auf 
katholiſch ſollte geklungen und geſungen werden“. „Ihre Fr. Gn. 
würden ſolche minas zu eifern wiſſen.“ Die Kommiſſare, 
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7) sub- et obrepticie. 
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welche einſahen, daß hier nichts weiter auszurichten war und 
daß das klügſte ſei, der Gewalt zu weichen, proteſtierten gegen 
die Verhinderung der Ausführung des kaiſerlichen Befehls, 
erklärten die erwähnten Drohungen für Erfindung „eines 
unbeſonnenen Dichters“ und verließen andern Tags das Kloſter. 

Gegen Mittag gelangten ſie nach Harſefeld, wohin ihnen 
der Kanzler mit den Reiſigen folgte. Hier erfuhren ſie, daß 
die Konventualen von Harſefeld und ebenſo die von Altkloſter 
und Neukloſter Befehl erhalten hätten, keiner derartigen Kom⸗ 
miſſion den Eintritt zu geſtatten. Trotzdem wurden „die 
Herren Prälaten nicht anders als gute Freunde nach Kloſter⸗ 


gebrauch zur Mahzleit angenommen“ 8) und zogen darauf 


von dannen. 

Erſt am 18. Oktober trat das Domkapitel zuſammen, 
erklärte aber, wegen „der geringen Anzahl“ in dieſer wichtigen 
Angelegenheit keinen Beſchluß faſſen zu wollen, zumal auch 
die andern Stände des Erzſtifts gehört werden müßten. 
Im übrigen aber misbilligten die Domkapitulare die ſtarke 
Eskorte, die der Erzbiſchofcgegen die Kommiſſion ausgeſandt 
hatte; ein Befehl an die einzelnen Klöſter, die Viſitation 
nicht zuzulaſſen, hätte genügt, um die Kommiſſare zum Abzug 
zu nötigen. Sie hielten für das zweckmäßigſte, von den 
Klöſtern ſchriftliche Berichte über ihre Beſchwerden an den 
Landesfürſten einzufordern. Der Erzbiſchof könnte dann ſelbſt 
Abhilfe ſchaffen und die kaiſerliche Viſitation unnötig machen. 
Es würde durch dieſe Berichte ſich vielleicht auch herausſtellen, 
wodurch die Kommiſſion veranlaßt worden, zugleich aber auch 
Material geſammelt werden, das als Grundlage für einen 
Gegenbericht an den Kaiſer dienen könnte. Da zweifellos die 
Kommiſſare über das Vorgefallene an den Kaiſer berichten 
würden, hielten ſie es für ratſam, vorerſt die weitern Schritte 
des Kaiſers abzuwarten. Unterdes könnte durch den erz⸗ 
ſliftiſchen Agenten in Prag im geheimen bei Hofe verſucht 
werden, die Veranlaſſung der Kommiſſion zu erfahren und 
beſonders auch den Grund zu erforſchen, weswegen der Erz⸗ 


8) Schreiben des Kloſters an den Erzbiſchof a. a. O. S. 184. 
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biſchof ſo vollſtändig übergangen worden ſei. Gelingt es 
außerdem, Abſchriften der dort vermutlich eingegangenen 
Klagen und Bittgeſuche zu erlangen, ſo würde der Gegen⸗ 
bericht an den Kaiſer um ſo gründlicher abgefaßt werden 
können. 

Der Erzbiſchof hatte Urſache genug, ſich verletzt zu fühlen; 
die Kommiſſion konnte er als Eingriff in ſeine Rechte anſehen, 
wenn darüber vielleicht auch geſtritten werden kann, ſicher 
aber wäre es Sache des Kaiſers geweſen, auf die aus dem 
Erzſtifte eintreffenden Klagen und Beſchuldigungen deren 
Urheber zu nennen und den Erzbiſchof zum Berichte aufzu⸗ 
fordern, ehe die Entſendung der Kommiſſare ohne deſſen 
Wiſſen erfolgte. Er konnte ferner verlangen, daß die Kom⸗ 
miſſion beim Eintreffen im Stifte ſich bei ihm ſelbſt meldete 
und ihre Beglaubigungsſchreiben überreichte; er konnte erwarten, 
darüber aufgeklärt zu werden, warum ſtatt des in den 
Kreditiven genannten Abtes des Hildesheimer Godehardi⸗ 
kloſters plötzlich der Abt von Werden und Helmſtedt auf der 
Bildfläche erſchien. Johann Friedrich unterließ nicht, in dieſem 
Sinne (wahrſcheinlich ſchon vor Empfang jenes Vorſchlages 
des Domkapitels) an den Kaiſer zu ſchreiben mit der Bitte, 
„mit viel ermelter Kommiſſion Verrichtung einhalten zu laſſen“ 9). 
Er ſtimmte indes den Vorſchlägen des Domkapitels bei und 
beauftragte Anfang November den Doktor David Gronau 10) 
mit einer Rundreiſe zu den einzelnen Klöſtern, um auf Grund 
einer Frageliſte, die ſieben allgemeine und für jedes Kloſter 
mehrere Spezialpunkte enthielt, ſich über die Zuſtände an Ort 
und Stelle zu unterrichten und zu erkundigen, worüber ſich 
die Klöſter zu beklagen hätten. 

Am 3. November war Gronau im Altkloſter. Aufe 
ſeine erſte Frage nach den Beſchwerden des Kloſters ko nnt 
die Abtiſſin allerlei berichten, einmal daß ſie ſeit Jahren mit 
ihrem Propſte in Streit lebe, wie dem Erzbiſchof ja bewußt; 
ſie bat um deſſen baldige Beendigung 11). Sodann klagte ſie 


9) Am 20. Oktober a. a. O. S. 37 ff. — 10) A. a. O. S. 186 ff. 
— 1) 1607 hatten Priorin und Konvent gegen den Propſt Hermann 
von der Beke geklagt und deſſen Entſetzung beantragt. Es handelte 
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über den Amtmann von Buxtehude, der ein eignes Schiff 
hielt und drückende Fuhren zu dem Schiffe „uff dies Kloſter 
ſchube“, und bat um Erleichterung dieſer Bürde. Ferner 
ſagte ſie aus, daß den im Amte Harburg wohnenden erz⸗ 
biſchöflichen Kloſter⸗ und andern Meiern durch die lüne⸗ 
burgiſchen Beamten verboten ſei, auf der Kloſtermühle mahlen 
zu laſſen, und ſelbſt wenn die Meier das Korn in Buxtehude 
kauften, müßten ſie am Altkloſter vorüberfahren, wodurch dieſes 
geſchädigt werde. Ebenſo würden die Hamburger, die ſonſt 
bei Überfüllung der erzbiſchöflichen Mühle in der Kloſtermühle 
hätten mahlen laſſen, daran gehindert. 

Der weitere Punkt, worüber die Domina (oder Abtiſſin) 
zu klagen hatte, betraf den Organiſten. Dieſe Angelegenheit 
hatte mehr in das innere Leben des Kloſters eingegriffen 
und zu einem Streit zwiſchen der Abtiſſin und den erzbiſchöf⸗ 
lichen Inſpektoren geführt. Sie verhielt ſich alſo: Der Organiſt 
wurde mit Bewilligung des Propſtes oder deſſen Vertreters 
(zur Zeit alſo des Domdechanten als erſten der Inſpektoren, 
und der Abtiſſin angeſtellt, weil er „von beiden Teilen 


ſich um 17 Punkte (vgl. das Schreiben a. a. O. Fol. 34 v ff.) meiſt 
untergeordneter Natur, von denen „Turbation“ in der Kirchenbeſtal⸗ 
lung zu Eſtebrügge und Annahme eines Kirchendieners (Organiſten) 
beim Kloſter ohne Wiſſen des Propſtes, wegen angeblicher Unter⸗ 
ſchlagung von 200 M. Erbzins aus den Propſteigütern, Vorenthalten 
der Bruchregiſter und der Rechnungen und Regiſter des Kloſters 
und Verweigerung der Vikarienrechnung zu Buxtehude durch den 
Propſt die bemerkenswerteſten ſind. Da der Prozeß beſonders wegen 
Abweſenheit des Advokaten der Abtiſſin am kaiſerlichen Hofe ſich 
noch lange hinzuziehen ſchien, hatte der Erzbiſchof den Domdechanten 
und den Prior von Harſefeld (einen Proteſtanten und einen Katho⸗ 
liken) zu Inſpektoren mit dem Auftrage ernannt, die Okonomie des 
Kloſters und die Einkünfte der Propſtei zu beaufſichtigen. Dieſe 
Einrichtung hatte ſich gut bewährt. Die von einigen Depu⸗ 
tierten des Domkapitels gegen den Propſt eingeleitete Unterſuchung 
ergab keine Anhaltspunkte für einen Betrug des Propſtes, ſondern 
bewies nur deſſen Unfleiß und Nachläſſigkeit. Trotzdem war noch 
1617 keine Einigung erreicht worden. Von dem „intrudierten und 
mit Gewalt geſetzten Kirchendiener“, von dem an den Kaiſer . 
worden war, erfahren wir abſolut nichts. 
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in saliario verſehen wurde“. Die Inſpektoren hatten nun 
gemeinſam mit der Abtiſſin einen Organiſten angenommen. 
Später hatte die Domina einen andern auf eigne Fauſt 
aus Köln verſchrieben, der ſich aber als unfähig erwies und 
auch bald nach Hamburg zur weitern Ausbildung „ſich be⸗ 
geben mußte“. Dieſe Eigenmächtigkeit der Abtiſſin hatte die 
Gemüter der Inſpektoren erregt, um ſo mehr als die Domina, 
ebenfalls erregt durch den Abſchub ihres Organiſten, die Orgel 
verſchloſſen und den Schlüſſel verweigert hatte. Die Inſpektoren 
hatten das Schloß wieder öffnen laſſen und in dem Ver⸗ 
halten der Abtiſſin mit Recht einen Akt des Ungehorſams 
erblickt. Der Streit war indes gar nicht bis vor den Erz⸗ 
biſchof gekommen, ſondern gütlich beigelegt worden, zumal 
es ſich um eine an ſich nicht gerade wichtige Angelegenheit 
handelte, da der „bloße Muſikant und ſchlechte Diener“ 
evangeliſch war und pro secularibus gehalten wurde, alſo die 
divina durch den ganzen Streit nicht berührt worden waren. 

Der folgende Klagepunkt betraf den Streit um ein 
Benefizium zwiſchen dem Propſte und Paul Clodius 1). 
Die Abtiſſin bat, daß der Erzbiſchof für dieſen Fall einen 
beſondern Tag anſetze; denn der Propſt habe, auch nachdem 
er ſuspendiert worden, ſich vieler Benefizien angemaßt, und 
man wüßte nicht, „wor dieſelben ſtecken“. Bei dem Mangel 
des Kloſters an Unterhalt wäre eine baldige Klarlegung ſehr 
erwünſcht; ebenſo, daß einige Benefizien bei künftiger Vakanz 
eingezogen und zum Kloſter gelegt würden. Sodann beklagte 
ſie ſich noch, daß der Zöllner in Horneburg vom Kloſter Zoll 
erhebe. Gronau verſprach, dieſe Beſchwerden nach Möglichkeit 
abzuſtellen. 

Darauf eröffnete Dr. Gronau den Konventualinnen, daß 
er am Nachmittag mit jeder einzelnen zu ſprechen habe. Dies 
erregte große Beſtürzung unter den Damen, die ſich aber legte, 
als Gronau verſicherte, „daß ihnen glimpflich würde begegnet 
werden“. 


12) Es handelte ſich um einige jährliche Gefälle aus einer 
Vikarie, die der Propſt dieſem bzw. jetzt deſſen Erben vorenthalten 
haben ſollte. Ä 

1910. 6 
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Die allgemeinen Fragen, welche Gronau den Konven 
tualinnen vorlegte, waren nun folgende: 

1. Ob ſie Veranlaſſung zu der kaiſerlichen Kommiſſion 
gegeben hätten? Antwort: Nein. | 

2. Ob die Kommiſſion ihnen mündlich irgendwelche Be: 
fehle gegeben oder ſchriftlich hinterlaſſen hätte? Antwort: Nein. 

3. Ob ſie während der Regierung des Erzbiſchofs Johann 
Friedrich in ihrem Kloſterleben und in divinis jemals behindert 
worden ſeien und wie? Antwort: Nein, außer etwa in der 
Sache mit dem Organiſten, der aber nicht katholiſch ſein und 
pro saecularibus gehalten werde. 

4. Ob ſie nicht ſchon früher beim Kaiſer zweimal verſichert 
hätten, daß der Erzbiſchof ſie im klöſterlichen Leben ruhig 
gelaſſen und bei ihren Rechten und Gerechtigkeiten geſchützt 
habe? Antwort: Ja. 

5. Ob und wie der Erzbiſchof ſie durch ſeine Beſchwerungen 
in Schuldenlaſt gebracht habe und wie hoch? Antwort: Das 
Kloſter habe etwa 1000 M. Schulden, doch ſeien dieſe älteren 
Datums, und des Kloſters Einkünften hätte ſich in letzter Zeit 
ſo gebeſſert, daß, wenn keine außerordentliche Auflage komme, 
die Schuldenlaſt bald getilgt ſein werde. 

6. Ob ſie von ihren Gütern zu den gemeinen Reichs⸗ 
bürden oder Landkollekten beiſteuerten? Antwort: Nein, 
„ausgenommen was ſie aus gutem Willen neben andern dieſes 
Erzſtifts Klöſtern zu Erleichterung der armen Schatzpflichtigen 
verrückter Jahre auf ſich genommen“. 

7. „Ob ſie ſpezifizieren könnten, daß ſie ichtes womit 
beladen und beſchweret worden, welches die katholiſchen Klöſter 
ſowol unter den katholiſchen als evangeliſchen Kurfürſten und 
Ständen nicht tragen, ſondern davon befreiet ſein?“ Antwort: 
Nein, „ſondern berichten vielmehr, daß die Klöſter in 
katholiſchen Bis⸗ und Fürſtentümern dergleichen Freiheit, wie 
die Klöſter in geſamt im Erzſtift Bremen, nicht genießen“ 

Zu den Spezialpunkten übergehend, ſtellte Gronau 
folgende Fragen: 

1. Ob der Erzbiſchof und das Domkapitel auf Bitten 
der vorigen Domina ihnen nicht Inſpektoren zum Beſten des 
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Kloſters gegeben während des Streites mit dem Propſte und 
daß letzterer deficiente dolo ob negligentiam nicht entſetzt 
werden könne? Antwort: Ja. 

2. Ob nicht die Inſpektoren aus dem Domkapitel und 
dem Kloſter Harſefeld und von beiden Religionen, der katholiſchen 
und der evangeliſchen, genommen ſeien? Antwort: Ja, und 
ſie dankten dem Erzbiſchof noch beſonders dafür. 

3. und 4. Ob Propſt und Kloſter nicht während der 
Inſpektion uneins geworden und die ſel. Domina wegen 
Abweſenheit ihres Advokaten den Prozeß über zwei Jahre 
verzögert habe? Antwort: Ja. | 

5. Ob noch heute „darin ſubmittiert“, daß die Sache 
erledigt werde? Antwort: Wüßten ſie nicht, da ſie ſich in 
den Streit zwiſchen Domina und Propſt nicht gemiſcht hätten. 

6. Ob der Erzbiſchof ſie nicht bei ihrem Gottesdienſte 
laſſe? Antwort: Doch, ja. 

7. Ob der Erzbiſchof fie, „als die Engliſchen 13) von 
Staden vor Jahren ihre verdächtige Ein⸗ und Ausläufe bei 
dem Kloſter gehabt“, durch väterliches Schreiben abgemahnt 
habe. Antwort: Wüßten ſie nicht, hätten aber gehört, daß 
dergl. Schreiben abgegangen ſeien. 

8. Ob nicht unlängſt zwei wenn nicht drei Jungfrauen 
geſchwängert worden? Antwort: Eine Kloſterfrau und eine 
Laienſchweſter, die dritte ſei im Dienſte des Vogtes geweſen. 

9. Ob ſie die Täter namhaft gemacht und um deren 
Beſtrafung nachgeſucht hätten? Antwort: Sei ihres Wiſſens 
nicht geſchehen. | | 

10. Ob der Erzbiſchof nicht allezeit die Gerechtigkeiten des 
Kloſters ernſtlich geſchützt und zu dem Zwecke auch mehrmals 
die Greven und Einwohner des Alten Landes ermahnt, die 
Leute aus Buxtehude, die dem Kloſter Schaden zugefügt, 
verfolgt und einen von ihnen auch in Bremervörde eine Zeit lang 
in Haft gehalten habe? Antwort: Ja, das ſei ihnen bekannt. 

11. Ob das Kloſter in Schulden komme oder ob es nicht 
noch jährlich „etwas ab und für ſich lege“? Wiederholen 
die Antwort der fünften allgemeinen Frage. 


13) Gemeint find wohl die engliſchen eee, 
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12 bis 16. beziehen ſich auf den Organiſten. Die 
Antwort lautete ſo, wie die Sache oben dargeſtellt worden iſt, 
und ſtimmte mit den Ausſagen der Domina überein. 

Darauf verhörte Dr. Gronau die Abtiſſin allein über die 
beſondern Punkte. Ihre Ausſagen bieten nichts Neues und 
decken ſich mit den der Konventualen, nur gibt ſie zu, die 
Orgel verſchloſſen zu haben, „hätte aber keine Intention dabei 
gehabt, ſich Ihrer F. Gn. darin zu widerſetzen“. 

Die Priorin Salome Schröders iſt während der Zeit „an 
der neuen Krankheit“ bettlägerig geweſen und kann meiſtens nur 
nach dem Hörenſagen berichten; ſie ſagt nichts Beſonderes aus. 

Margarete Ekleves berichtet über Pater Martin: Ob er 

Urheber der Kommiſſion ſei, wiſſe ſie nicht, „derſelbe habe 
aber nach großen Dingen getrachtet und mit Gewalt 
Propſt ſein wollen, das wäre aber ihre Gelegenheit nicht, 
auch de salute des Kloſters nicht geweſen, derowegen er 
andere Sachen zur Hand genommen ohne des Kloſters Befehl 
und die erſte Kommiſſion zu Wege gebracht). 
Sie „hätten gern geſehen, daß es unterblieben, wie auch Gott 
Lob das andere Mal die Kommiſſion bei ihnen nicht geweſen, 
und hätten Ausbittung folder Kommiſſion keine Urſachen“. 
Zu dem dritten allgemeinen Punkte hebt ſie beſonders hervor, 
„daß J. F. Gn. einſtmals ihrem Gottesdienſt beigewohnet 
mit bloßem Haupte und in die corporis Christi die Pro⸗ 
zeſſion nebenſt J. F. Gn. Dienern ſelbſt angeſehen hobe“. 
Im übrigen ſchließt ſie ſich den frühern Ausſagen an. 
Es folgte alsdann Eliſabet Tidkens. Sie berichtet etwas 
Beſonderes nur in der Angelegenheit betreffs des Organiſten: 
„Sie halte dafür, daß Pater Martin und die Domina die 
Sache zu eifrig angefangen haben und daß ſolches den 
Jungfern auch guten Teils nicht hätte gefallen außerhalb 
denen, ſo es mit Pater Martin gehalten.“ 

Die übrigen Nonnen können nur den bisherigen Aus⸗ 
ſagen beipflichten, ſoweit ſie überhaupt zugegen geweſen waren 
oder ſich der einzelnen Fälle noch erinnern konnten. 


14) Gemeint iſt die oben S. 74 Anm. 3 erwähnte Kommiſſion 
früherer Jahre, über die nichts weiter feſtſteht. 
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Am 5. November verlas Dr. Gronau die Ausſagen des 
Domdechanten im Konvente. Dieſer ſagt zum erſten Punkt: 
„er halte dafür, ſie haben deß (wegen der Kommiſſion) keine 
Urſache gehabt, ſei auch nicht von allen, ſondern von dem 
Pater und der Domina dirigieret worden, weil ſie wegen 
des Organiſten etwas erhitzt.“ Im übrigen bieten 
ſeine Ausſagen nichts Neues. 

An demſelben Tage begab ſich Dr. Gronau nach dem 
Neukloſter, überreichte ſein Kreditiv und ſetzte den Inſaſſen 
die Urſache und den Zweck ſeines Kommens auseinander. 
Die Abtiſſin, eine 84 jährige Dame, antwortete, ſie habe noch 
die Zeiten unter Erzbiſchof Chriſtof erlebt, und erklärte den 
jetzigen Landesherrn für einen Vater, dem ſie eine lange fried⸗ 
fertige Regierung wünſche. Die Kommiſſion belangend, ſo 
hätte dieſe ihnen. „das kaiſerliche Protektorium inſinuirt“. Das 
hätten ſie zwar mit gebührender Reverenz empfangen, aber 
auch zugleich erklärt, daß ſie einen gnädigen Herrn und keine 
Urſache zur Klage hätten; hätten auch keine Veranlaſſung zu 
der Kommiſſion gegeben. 

Gronau gelangte an demſelben Tage abends noch in 
Harſefeld an. Am folgenden (6.) November verſammelte 
ſich der Konvent im Kapitelshauſe. Gronau erſchien mit 
Kapitän Geſki, den, wie Gronau bemerkte, „J. F. Gn. ihm 
hernacher adjungieret“ hätte laut übergebenen Schreibens, und 
forderte ſie auf, ihre Klagen vorzubringen. Namens des 
Konventes bat darauf der Kellner, daß die Abgeordneten ſich 
zurückziehen möchten, bis ſie beratſchlagt hätten. 

Nachdem die Geſandten wieder hereingebeten waren, 
erklärte der Kellner, der Kapitän ſei ein Kriegsmann, kein 
Stiftseingeſeſſener oder gar Geiſtlicher, „J. F. Gn. möchten ſie 
als Geiſtliche mit ſolchen Perſonen bei Verſchickung verſchonen 
und andere dazu gebrauchen“. Für diesmal wollten ſie nichts 
dagegen einwenden. 

Über die in der Kaiſerlichen Kommiſſion enthaltenen 
Punkte zu entſcheiden, ſtellten ſie dem Erzbiſchof anheim, Klagen 
hätten fie „für diesmal“ nicht vorzubringen. Gronau recht⸗ 
fertigte die Anweſenheit Geſkis, der nun einmal in ſtiftiſchen 
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Dienſten ſtehe und Vollmacht beſitze, und bat den Erzabt zu 
einer Privataudienz unter Abtritt der Konventualen. Nachdem 
ſie wieder Beratung erbeten und gehalten, erklärten ſie, ſich 
auf beſondere Unterredungen nicht einlaſſen zu können. Gronau 
wies auf feine Inſtruktion und das Verhalten von Altkloſter 
und Neukloſter hin; der Konvent zog ſich nochmals zur Be⸗ 
ratung zurück, erklärte dann aber wiederum ſeine Weigerung 
und war trotz nochmaliger Ermahnung Gronaus nicht zu 
bewegen, der beſondern Unterredung zuzuſtimmen. So zog 
Gronau unverrichteter Sache weiter 15). 


15) Es mag zu bedauern ſein, daß uns auf dieſe Weiſe auch 
die Antworten auf die beſondern Fragen entgehen; ſie hätten über 
das Leben im Kloſter Harſefeld Aufſchluß geben können. Z. B 
Punkt 5: ob der Erzabt mit den Konventualen für die Wahl eine 
Kapitulation aufgerichtet und ob er ſich danach richte; 8. ob das 
Kloſter verſchuldet ſei und wodurch; 10. „ob nicht der Erzabt und 
Konventualen von menniglichen beſchreiet, daß ſie ſehr ärgerlich leben 
und faſt ein jeder ſeine Konkubine daſelbſt unterhalte“; 12. „ob 
der dritte Abt vor dem jetzigen, Herr Chriſtof Bicker ſel., einige 
Konfirmation a pontifice gehabt“; 13. ob nicht deſſen Nachfolger 
Luneberg Brummer ſel. feine Konfirmation vom Erzbiſchof Heinrich 
von Sachſen⸗Lauenburg erhalten und der jetzige vom jetzigen Erz⸗ 
biſchof (was wichtig, weil Harſefeld behauptete, exemt zu ſein); 
16. ob nicht die Erzäbte jederzeit vor dem Erzbiſchof in Bremer⸗ 
vörde Recht genommen und gegeben haben; 17. ob nicht die an⸗ 
weſenden Erzäbte ſtets die bremiſchen Landtage beſucht haben, die 
jeder Landſtand beſuchen muß. — Der Verluſt iſt aber nicht zu 
hoch anzuſchlagen, denn die Antworten haben wir in dem Protokolle 
des Jahres 1625 (vgl. unten), wo fait dieſelben Fragen vorgelegt 
worden ſind, und nach Vergleich mit den Zuſtänden in den drei andern 
Klöſtern wird ſich auch zu Harſefeld in den Jahren wenig geändert 
haben. — Der Erzbiſchof beruhigte ſich übrigens bei dem Verhalten 
der Harſefelder nicht. Aber erſt nach der zweiten Anfrage eut⸗ 
ſchloſſen ſie ſich zu der Erklärung (a. a. O. S. 184 von 1618, 
Januar 11), daß ſie keine Urſache zu der Kommiſſion gegeben hätten 
und auch nicht wußten, „was die Urſache hätte ſein können“, da ſie 
„zur Zeit“ keine Veranlaſſung zur Klage hätten. „Was gemelter 
Herr Commiſſarien Anbringen und Werbung eigentlich geweſen, 
ſolches haben ſie einem ehrw. Tumbkapitel zu Bremen entdecket. 
Dieſelben werden daher ohne Zweifel beſſere Wiſſenheit denn wir 
davon haben.“ Trotz dieſer unangebrachten Bemerkung empfahlen 
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Am 8. November langte Gronau in Zeven an. Hier 
waren die Verhältniſſe deswegen eigenartig, weil der Konvent 
zum Teil aus katholiſchen, zum Teil aus evangeliſchen Nonnen 
beſtand. Die Abtiſſin gehörte der katholiſchen Religion an, der 
Propſt war evangeliſch. Gronau befragte auch hier die Damen 
einzeln. Die Domina gab zu, keine Klage gegen den Erz⸗ 
biſchof vorbringen zu können und keine Urſache zu der 
Kommiſſion gegeben zu haben und konnte auch ſonſt bei den 
allgemeinen Punkten nur beſtätigen bzw. verneinen, wie es 
die Abtiſſin des Altkloſters getan hatte. Die beſondern 
Punkte waren folgende: 

1. Ob einige evangeliſche Kloſterfrauen ſich beim Erz⸗ 
biſchof beſchwert hätten, „daß ſie mochten wider ihr Gewiſſen 
von dem patre nicht beſchweret werden“? Antwort: Die 
Jungfrauen hätten ſich zwar beim Erzbiſchof darüber beklagt, 
daß der Pater ſie auf dem Kirchhofe nicht wolle begraben 
laſſen, „es wäre das aber des Paters Meinung nicht geweſen, 
wie auch die katholiſchen Jungfern ſelbſt nicht geſtatten wollen, 
daß der Pater das tun ſollte; ſonſten hätte er bei der 


ſte den Erzbiſchof doch noch der göttlichen Protektion. Die Kon⸗ 
ventualen werden ihre Gründe gehabt haben, die Befragung ad 
partem zu hintertreiben. Die Beigabe des Kapitäns Geſki läßt 
darauf ſchließen, daß der Erzbiſchof kein beſonderes Zutrauen zu 
den Harſefeldern hatle. Im übrigen aber hielt Johann Friedrich 
es für Anmaßung (a. a. O. S. 168 ff.), wenn das Kloſter Harſefeld 
ſich für exemt hielte oder erklärte, denn es habe noch vor wenigen 
Jahren vom Erzbiſchof aus eignem Antriebe die Beſtätigung des 
Abtes nachgeſucht. Ferner ſei nicht richtig, daß Harſefeld coeno- 
bitali more in monastica professione et sub regulis sti Bene- 
dicti ſich befinde, ſondern Abt und Konventualen haben ſchon „über 
Menſchen Angedenken ſowohl vor als nach dem Paſſauer Vertrage“ 
in dem um dieſelbe Zeit ſchon reformierten Erzſtifte niemals pro- 
fessionem monasticiam geleiſtet, ſondern jederzeit bis dato 
instar clericorum et presbyterorum secularium als praebendati 
vel canonici regulares ihren Gottesdienſt gehalten; genießen 
wöchentlich ihre Präſenz oder tägliche Diſtributionen und private 
Kirchengefälle und find zugleich in Kathedral⸗ und andern Kollegial> 
kirchen Kanonikate und auch geringer geiſtlicher Lehen oder 
Benefizien fähig. 
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Begräbnus die katholiſchen Ceremonien nicht gebraucht, welches 
die evangeliſchen Jungfern auch nicht begehrt hätten, und 
wäre dieſelbe auf dem Kirchhof begraben worden; auch hätte 
der Pater eine Ermahnung im Kreuzgang getan“. 

2. Ob fie dem Pater befohlen, der Kommiſſion Boridub 
zu leiſten oder ſie darum gewußt haben? Antwort: Nein. 

3. „Ob der Pater ſich nicht unterſtanden die evangeliſchen 
Jungfern und Geſinde mit Verbietung der Sepultur und 
anderen beſchwerlichen Zwangsmitteln zu der pabſtlichen 
Religion zu nötigen?“ Antwort wie zu 1. 

Nach der Domina erſchienen vor Dr. Gronau die Jung⸗ 
frauen Eliſabet Torney, Klara Müllers und Adelheid Hinde. 
Von ihnen ſagt als etwas Beſonderes nur erſtere: „Daß der 
Pater Junfer Marie von Horn nicht auf dem Kirchhof haben 
wollen, weil ſie das h. Sakrament nach der Einſetzung Chriſti 
empfangen, und müßten ſie hiernächſt eben daſſelbe ſich 
beſorgen.“ 

Die Ausſagen der andern waren belanglos. Nur eine 
von ihnen gibt noch an, der Pater ſei damals, als Marie 
von Horn begraben wurde, nicht lange beim Kloſter geweſen 
und habe ſie nicht gekannt, deswegen habe er ſich anfänglich 
geweigert, aber endlich ſie doch begraben „und eine Ermahnung 
dabei getan im Kreuzgang“. 

Damit hatte Dr. Gronau auch hier ſeines Auftrages ſich 
entledigt. Am 14. November ſandte er ſeinen Bericht an den 
Erzbiſchof ein 16). Aus allen Ausſagen geht hervor, daß 
irgendwelche Klagen gegen den Erzbiſchof durch die Klöſter 
nicht erhoben waren und auch keine Urſache dazu vorlag, daß 
ferner keins der Klöſter die kaiſerliche Kommiſſion veranlaßt 
hatte. In einigen von ihnen waren wohl einige Zänkereien 
und auch Ungehörigkeiten vorgefallen, doch waren dieſe nicht 
beſonders ſchwerwiegend und hatten vor allem dem klöſterlichen 
Leben und der äußern Entwicklung der Klöſter einen Abbruch 
nicht getan. Auch den tiefergehenden Reibereien im Altkloſter 
war durch die Einſetzung der erzbiſchöflichen Inſpektoren bei⸗ 


16) A. a. O. S. 181 v. 
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zeiten die Spitze abgebrochen worden. Die. Pladereien der 
Umgegend gegen das Altkloſter waren doch wohl nur der 
Ausfluß der Spannung der durchweg proteſtantiſchen Nach⸗ 
barſchaft und der lutheriſchen lüneburgiſchen Beamten gegen 
das katholiſche Kloſter. Dagegen konnte der Erzbiſchof be⸗ 
richten, daß das Verhältnis der katholiſchen und evangeliſchen 
Inſaſſen in Zeven das beſte und Reibereien nicht vorgekommen 
waren. Auch das Verhältnis des evangeliſchen Propſtes in 
Zeven zu den katholiſchen Nonnen ließ nichts zu wünſchen, 
jo daß der Erzbiſchof!7) keine Veranlaſſung fab, hierin eine 
Anderung eintreten zu laſſen oder gar die Evangeliſchen 
„auszuſchließen oder zu verſtoßen“. Dies würde ſchon durch 
die verwandtſchaftlichen Beziehungen dieſer zu den Ständen, 
der Ritterſchaft und Landſchaft unmöglich ſein, denn die 
Erregung würde den äußerſten Grad erreichen. Schon die 
Verweigerung des evangeliſchen Begräbniſſes hatte viel böſes 
Blut gemacht, da Marie von Horn einer alten adeligen 
Familie entſtammte und ein naher Verwandter von ihr im 
Landtage ſaß, der die Angelegenheit zur Sprache gebracht 
hatte. Der Erzbiſchof hatte denn auch Gelegenheit genommen, 
allen Beteiligten zu befehlen, „mit ſolchem gefährlichen Be⸗ 
ginnen fürbas einzuhalten“. Der Fall, der, wie wir ſahen, 
dadurch veranlaßt worden war, daß Martin Stricker einen 
neuen, mit den Verhältniſſen unbekannten Prieſter als Beicht⸗ 
vater nach Zeven hatte kommen laſſen, iſt denn auch der 
einzige geblieben. 


Das Schreiben des Erzbiſchofs vom 20. Oktober 18) an 
den Kaiſer war am 2. November in Prag eingetroffen und 
am 4. dem Reichshofrat zur Beratung überreicht 19). Der 
Erzbiſchof unterhielt, wie die meiſten Fürſten, am kaiſerlichen 
Hofe in Prag einen Agenten. Dieſer, Georg Wakebuſch mit 
Namen, bekam den Befehl auszukundſchaften, was Erzbiſchof 
und Domkapitel zu wiſſen begehrten. Wakebuſch konnte ſich 
ſchnell orientieren: es ſollte, wenn neben dem Erzbiſchof auch 


17) A. a. O. S. 170 ff. — 18) Vgl. oben S. 79. — 19) A. a. O. 
S. 43, Bericht der Agenten. 
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das Domkapitel „anhalten würde“, „ergehen was Recht wäre". 
Was das heißt, konnte man aus einem ähnlichen Fall des 
Domkapitels in Magdeburg ſchließen, das mehrmals abgewieſen 
war, denn es werden eben, wie Wakebuſch ſchreibt, „nostri 
status ecclesiastici pro veris imperii statibus nicht 
erkenne“. Am 8. November traf nun, zum Unglück für 
Wakebuſch, der Pater Martin Stricker des Altkloſters in 
Prag mit den Berichten der Kommiſſion ein 20). Im Hofrate 
war man entrüſtet über das Vorgehen des Erzbiſchofs, dem 
man „keiner erſeſſenen oder verübten Regalien und Hoheit 
geſtändig wäre“, der eigenmächtig ohne das Domkapitel — 
von dem bisher kein Bericht eingelaufen — vorgegangen, die 
Kommiſſion überhaupt verhindert und ſie gar noch „mit 
ſtarkem Komitat verfolgt“ habe. Auch glaubte man daraus, 
daß noch kein Schreiben des Domkapitels vorlag, ſchließen zu 
können, daß die Domkapitulare die Maßnahmen des Erz⸗ 
biſchofs durchaus nicht billigten. Obwohl man nun in Prag 
recht gut wußte, daß die Auffaſſung Johann Friedrichs als 
nicht exiſtierend unhaltbar ſei — denn er hatte die Regalien 
vom Kaiſer erhalten —, ſo ſchrieb dennoch der Kaiſer unter 
abermaliger übergehung des Erzbiſchofs am 27. November 21) 
an das Domkapitel, das bisher noch gar nichts von ſich hatte 
hören laſſen, es ſolle die Kommiſſion in der Ausführung des 
kaiſerlichen Befehles nicht hindern. Eher das Schreiben in 
Bremen eintraf, hatte Johann Friedrich nach dem Berichte 
Wakebuſchs dem Domkapitel ſchon mitgeteilt, wie die Sachen 
ſtänden, und anbefohlen, capitulariter die Angelegenheit zu 
beſprechen und zu dem bevorſtehenden Landtage ſeine Depu⸗ 
tierten mit Vollmacht zu verſehen. 

Man konnte ſich nicht ſofort darüber einigen, ob Erz⸗ 
biſchof und Domkapitel gemeinſam oder jeder für ſich einen 
Bericht an den Kaiſer abfaſſen ſollte. Schließlich einigte man 
ſich auf letzteres. Der Bericht des Erzbiſchofs 22) war außer⸗ 


20) Der Bericht der Kommiſſion iſt nicht erhalten, obwohl er 
dem Schreiben des Kaiſers vom 27. November beigegeben worden 
war. — 21) A. a. O. S. 108. — 22) A. a. O. S. 50 und 158 ff 
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ordentlich weitſchweifig unter Benutzung der Protokolle Gronaus 
angelegt und ging auf Dinge ein, die nicht zur Sache gehörten. 
Sowohl das Domkapitel 23) wie der Rat von Bremen 24), 
denen der Bericht zur Begutachtung vorgelegt wurde, äußerten 
ihre Bedenken. Beſonders die lange Darſtellung der kon⸗ 
feſſionellen Verhältniſſe und das genaue Eingehen auf die 
Einführung der Reformation im Erzſtifte hielten beide für 
bedenklich, das Domkapitel, weil „das Prinzipal⸗, Haupt: 
oder Religionswerk und was dem anhängig in aula ſehr 
odios“, der Rat, weil die Angaben, wenigſtens ſoweit die 
Stadt Bremen dabei in Frage käme, nicht der Wahrheit ent⸗ 
ſprächen 25). Auch entbehrte der Bericht des Erzbiſchofs nicht 
einiger Spitzen und faſt ſpöttiſcher und drohender Be⸗ 
merkungen 26), die beſſer unterblieben und bei Hofe nur böſes 
Blut gemacht haben würden. Auch den Landräten wurde 
das erzbiſchöfliche Schreiben unterbreitet und von dieſen mit 
Anderungen verſehen. Umgearbeitet und in gekürzter Form 
iſt es alsdann abgegangen 27). 


23) A. a. O. S. 98. — A) A. a. O. S. 91. — 25) Worin er 
übrigens nicht unrecht hat. Der Erzbiſchof behauptet (a. a. O. 
S. 179), daß durch einen Minorit (genauer Auguſtiner) Heinrich 
von Zutphen aus Brabant 1522 die evangeliſche Reformation ihren 
Anfang genommen und das Domkapitel ſchon 1525 die römiſchen Zere⸗ 
monieu abgeſchafft habe, dem die andern Stifter und Klöſter bis 
1528 gefolgt ſeien, „bis endlich 1532 die völlige Reformation erfolgt, 
ſich auch der damalige Erzbiſchof mit allen und jeden Stiftsſtänden 
1533 und 1534 verglichen“. Vgl. dagegen v. Bippen, Geſch. der 
Stadt Bremen II, S. 1 ff., S. 100 ff. Dem Erzbiſchof lag aller⸗ 
dings daran, zu beweiſen, daß die Reformation in ſeinem Lande vor 
dem Paſſauer Vertrage vollſtändig durchgeführt war. Da durfte 
er auf den Standpunkt ſeines Vorgängers Chriſtof nicht zu genau 
eingehen. — 26) Den Unfall der Nonnen im Altkloſter entſchuldigte 
er mit menſchlicher Schwäche, weshalb es auch gut wäre, wenn der 
Confeſſionarius beweibt ſei (d. h. lutheriſch für die katholiſchen 
Nonnen !). Bei der Bemerkung, daß das ganze Stift lutheriſch ſei, 
fügt er hinzu: „es wäre den Klöſtern viel zuträglicher, wenn auf 
derſelben Seite unruhige Leut den Bogen nicht zu viel und hart 
ſpannten noch des unausbleiblichen Unweſens keinen ſo großen 
Verlang trügen“. — 2) Der Bericht findet ſich in dieſer Form 
abſchriftlich in Celle⸗Br. 105b Fach 66 Nr. 5 S. 35—68. Alles 
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Das Domlapitel entſchloß ſich, ſeinen Bericht erſt ſpäter 
abzuſenden und durch einen eignen Agenten beſonders über⸗ 
reichen zu laſſen, obwohl der Erzbiſchof ſich mehr Wirkung 
von dem gleichzeitigen Eintreffen beider Schreiben verſprach 
und die Koſten für den eignen Agenten für überflüſſig hielt. 

Der Bericht des Domkapitels datiert vom 20. Januar 
1618 28). Auch dieſes verwahrt ſich gegen die Annahme, daß 
die Klöſter des Erzſtiftes oder eins von ihnen exemt ſei, viel⸗ 
mehr ſeien ſie bisher immer durch den zeitigen Ordinarius 
oder auch vom Domkapitel viſitiert worden. Es wies deshalb 
die kaiſerliche Kommiſſion als einen Eingriff in ſeine Rechte 
und „Schmälerung der erzbiſchöflichen Dignität“ und die 
angeblichen Klagen der Klöſter als durch deren Ausſagen ſelbſt 
widerlegt zurück. Der Urheber der Kommiſſion habe den 
Kaiſer „hintergangen“ und ſie „mehr der Intention, Gezänk 
und Weiterung zu erregen als mehrbeſagten Klöſtern dadurch 
etwas gutes zu ſchaffen, ausgewirket und extorquieret“. Es 
verſpricht, für das Wohl der Klöſter ſelbſt mit ſolchem Ernſt 
zu ſorgen, daß der Kaiſer daran „begnugen und Wohlgefallen 
haben und tragen könne“. Sollte der Kaiſer trotzdem auf 
Fortſetzung der Kommiſſion beſtehen, ſo könnte ſie „bei den 
Untertanen und Benachbarten einen ungleichen Verſtand 
gewinnen und endlich zu einer Ungeduld und Empörung aus⸗ 
brechen, welche nicht ſo leicht ohne ſonderliche Mühe und 
Gefahr zu ſtillen und zu remediiren ſtunde“. Sie nehmen 
aber nicht an, daß der Kaiſer etwas zulaſſen oder verurſachen 
werde, „welches zu Abbruch und Vorfang dieſes geringen 


Weſentliche und beſonders die oben angeführten Stellen ſind ſtehen⸗ 
geblieben, einige Ausfälle gegen den Stuhl zu Rom („als welchem 
der heilſame immerwährende Religionsfriede niemals anmutig 
geweſen, derentwegen [er] ihre (der Stiftsſtände) und anderer 
evangel. Religion Verwandte noch immerdar und vielfältig con⸗ 
demnieret und verdambt hat, auch noch beharlich jedes Jahrs 
in bulla Caenae verketzern und verdammen tut“) und Hinweiſe auf 
den Schutz der Religion durch frühere Kaiſer, an denen ſich der 
zeitige ein Beiſpiel nehmen könnte, noch eingefügt worden. — Die 
Anderungsvorſchläge der Landräte liegen nicht mehr vor. — 
28) A. a. O. Fach 66 Nr. 3 S. 139 ff. 
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Erzſtiftes . gereichen, ſodann auch zu allerhand Weiterungen, 
deren ſich vielmehr berührte katholiſche Kloſter und insgemein 
der geiſtliche Stand als andere zu befahren, Urſach geben möchte“. 

Das Schreiben ging ab an den „erzb. Bremiſchen und 
Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Rat und Agenten“ Johann 
Leuw mit dem Erſuchen, es zu überreichen 29). 

Unterdes hatten die beiden Kommiſſare einen neuen Befehl 
vom Kaiſer bekommen und fragten bei dem Domkapitel an, 
wie es ſich dieſem gegenüber verhalten würde 30). Das Dom⸗ 
kapitel gab eine ausweichende Antwort 31), die Kommiſſare 
erſuchten noch einmal um endgültige Erklärung 32). Das 
Domkapitel entſchuldigte ſich mit der Abweſenheit des Dom⸗ 
dechanten und der Mehrzahl der Kapitulare und ſtellte Ant⸗ 
wort an den Abt des Michaeliskloſters in Hildesheim in 
Ausſicht 33). 

Da im Juni der Landtag 34) zuſammentrat, überreichte 
dieſem das Domkapitel eine Abſchrift ſeiner Antwort an die 
Kommiſſare mit der Anfrage, „ob er etwas dabei nomine 
Rever. Illustrissimi vielleicht noch zu erinnern hätte“ 35). 
Dieſe dem Landtage vorgelegte Antwort iſt vom 27. Juli 
datiert und lautet dahin, daß weder Erzbiſchof noch Dom⸗ 
kapitel auf ihre Eingabe an den Kaiſer bisher eine Antwort 
erhalten hätten; ſie wollten dieſe erſt „alleruntertänigſt“ ab⸗ 
warten und hofften, daß auch die Kommiſſare „bis zu 
erfolgter allergnädigſten kaiſerlichen Erklärung der Sache ein 
Anſtand geben werden“. Dieſes Schreiben ging aber erſt am 
20. Auguſt a. St. ab, nachdem der Landtag es genehmigt 
hatte 36). 

So war faſt ein Jahr ins Land gegangen, ehe die 
Antwort des Domkapitels die Kommiſſare erreichte. Die 


29) A. a. O. S. 103. Empfangsbeſtätigung Leuws vom 
27. Februar, a. a. O. S. 240. — 30) A. a. O. S. 105, Werden, 
Januar 29. — 51) A. a. O. S. 135, März 4/14. — 32) A, a. O 
S. 241, Werden, März 20/30. — 33) A. a. O. S. 244, Mai 26. — 
A) Akten über ihn nicht im Staatsarchiv. — 35) A. a. O. S. 249. 
— 36) A. a. O. S. 257. Das Rezepiſſe der Hildesheimer Kanzlei 
vom 9. September. 
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Politik der Verſchleppung hatte ich bewährt, die Kommiſſare 
konnten ihre Arbeit nicht wieder aufnehmen, wenn ſie nicht 
ein gleiches Reſultat wie im September des vorigen Jahres 
erzielen wollten. Der Winter ſtand bevor, für 1618 war 
eine Kommiſſion kaum mehr zu erwarten. Und tatſächlich iſt 
auch nichts weiter erfolgt 37). 


Aus den Protokollen Gronaus und dem Berichte des 
Erzbiſchofs läßt ſich entnehmen, daß der Zuſtand in den vier 
katholiſchen Klöſtern ein befriedigender war und daß auch in 
Zeven das Zuſammenleben der Jungfrauen verſchiedener 
Konfeſſion wenig zu wünſchen übrig ließ. Leider ſollte dies 
bald anders werden. Im 38) Jahre 1620- ftarb die Abtiſſin 
des Kloſters Zeven. Bei der Neuwahl kam es zur Spaltung. 
Die neue Domina Eilike Varendorf wurde gegen den Willen 
der evangeliſchen Jungfrauen gewählt, welche ſpäter behaupteten, 
von der katholiſchen Mehrzahl wie überall ſo auch bei der 
Wahl zurückgedrängt worden zu ſein. Und in der Tat lagen 
die Verhältniſſe ſo, daß ſämtliche Amter in den Händen der 
Katholiſchen waren, denn außer der Domina ſelbſt war Clara 
Möllers Suppriorin, Adelheid Hincke Küchenmeiſterin, Katharina 
Trube Kellnerin, Margarete Moneke Küſterin, Katharina 
Drewes Fenſterfrau — es bleibe nur noch übrig die „wetter⸗ 
wendiſche Godel Drewes, welche zweimal mit Empfang des 
hl. Nachtmahls beim evangeliſchen Prediger zur chriſtlichen 
lutheriſchen Religion ſich bekannt, nun wieder päpſtlich und 
Cantrix iſt“. Von den Evangeliſchen 39) war nur Eliſabeth 

37) 1624 September 1. ſchrieben die erzbiſchöflichen Räte, daß 
im März und April 1618 die Kommiſſion ſich zweimal angemeldet, 
aber „auf erfolgte Notifikation ſolches kapitulariſchen Ein⸗ 
wendens“ ſich beruhigt hätten“ (Celle 105b Fach 66 Nr. 5, 
Fol. 194 v); vgl. oben S. 91. — Aus dem Jahre 1619 liegt noch 
eine Beſchwerde der Einwohner des Fleckens Zeven über zwei 
Jeſuitenpater (der eine hieß Peter Crantzius) vor, die dort für 
ihren Dlauben Propaganda machten, a. a. O. Fach 78 Nr. 151.— 
38) Das Folgende nach den Akten Celle Br.⸗Arch. 105 b Fach 78, 
Nr. 156 a. — 39) Eine von ihnen, Margarete Wicken, war kurz 
vohrer von dem katholiſchen Pater Johann von Lohne geſchwängert 
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Torney zum Amte der Seniorin gelangt, das ihr die Damen 
nicht ſtreitig machen konnten, auch wohl nicht wollten. Die 
übrigen, Dortien von der Lieth, Margarete Bicker, Hilberich 
und Anna Klenke und Katharina Plate bekleideten kein Amt, 
obwohl ſie, mit einer Ausnahme, alle „des Alters den ſechszig 
Jahren näher als den fünfzig“ und ſchon viele Jahre im 
Kloſter waren. Alſo tatſächlich konnten ſie bei jeder Gelegenheit 
überſtimmt werden. Es kam nun noch dazu, daß der 
katholiſche Teil zwar der Zulaſſung eines evangeliſchen Predigers 
ſich nicht hatte widerſetzen können, aber doch auf dem grund⸗ 
ſätzlichen Standpunkte beharrte, daß, weil das Kloſter katholiſch 
gegründet, auch zur Zeit des Paſſauer Vertrages noch katholiſch 
geweſen war, die Evangeliſchen keine Berechtigung zum 
Aufenthalt im Kloſter hätten. Unglücklicherweiſe war aber 
außerdem der evangeliſche Prediger Johann Feind ſo ungeeignet 
für ſeinen Poſten wie nur möglich. Wie auch Erzbiſchof und 
Domkapitel zugaben, war Feind der Hauptſtörenfried, der jede 
Predigt zu den heftigſten Ausfällen gegen alles Katholische 
benutzte und die evangeliſchen Jungfrauen zur Widerſetzlichkeit 
gegen die Domina und zur Vernachläſſigung der Kloſterordnung 
aufreizte. | 

Bei der Neuwahl der Domina, die nicht zur Zufriedenheit 
der Evangeliſchen ausgefallen war, trat der Gegenſatz offen 
zutage: Die Evangeliſchen verſagten der Abtiſſin den 
Gehorſam auch in rein äußerlichen Angelegenheiten. Dr. Gronau 
und der Landdroſt bemühten ſich vergebens, Frieden herzu⸗ 
ſtellen, ein energiſches Schreiben des Erzbiſchofs, Ruhe und 
Frieden zu halten, hatte nur ſehr vorübergehenden Erfolg. 
Die Kluft wurde immer größer, bis endlich dem Propſt 
Adolf Bremer — übrigens auch Proteſtant — und der Domina 
die Sache zu arg wurde und ſie kurzerhand den evangeliſchen 
Prediger ſeines Amtes verwieſen. 

Dies gab Anlaß zu der erſten ſchriftlichen Klage der 
Evangeliſchen und dem erſten ausführlichen Bericht des 


worden, und beide hatten das Kloſter verlaſſen müſſen. An Stelle 
von Lohne kam Emmerich Funkler, den wir noch näher kennen 
lernen werden (Celle 105 b Fach 78 Nr. 152, 153 und 155.) 
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katholiſchen Teiles an den Erzbiſchof Johann Friedrich, denen 
in kürzeſter Zeit mehrere folgten (April 1622). Dabei kommen 
auch die andern Klagen zur Sprache. Es wurde den 
Evangeliſchen überhaupt Diſziplinloſigkeit und Ungehorſam 
gegen die Abtiſſin vorgeworfen, der ſie ſogar offenſichtlich ihre 
Verachtung ausgedrückt haben ſollten. Ferner klagten Domina 
und die Katholiſchen, daß jene nicht zur beſtimmten Stunde 
im Reventer (Speiſehaus) an den Mahlzeiten teilnahmen, 
nicht die horas canonicas auf dem Chore mit ihnen hielten, 
ſondern zu andern Stunden nach ihrem Belieben in die Kirche 
gingen und deutſche Geſänge ſingen, die Kinder, welche dem 
Kloſter zur Erziehung übergeben werden, an ſich nehmen und 
nicht nur an dem katholiſchen Unterricht verhindern, ſondern 
auch zu Widerſetzlichkeit und Ungehorſam anleiten, auch fremde 
Kinder ohne Wiſſen des Propſtes und der Domina in Koſt 
nehmen, ferner, daß ſie ihr Habit ablegen und ohne Erlaubnis 
tagelang außerhalb des Kloſters ſich aufhalten und überhaupt 
durch ihr Verhalten das klöſterliche Leben zertrümmerten und 
ruinierten !. 

Die Evangeliſchen dagegen nahmen ihren Prediger in 
Schutz und klagten, daß der andrr Teil ſein Übergewicht bei 
jeder Gelegenheit misbrauche. Nicht die Katholiſchen, ſondern 
ſie ſeien diejenigen, über die bei jeder Gelegenheit das 
Crucifige geſchrien werde, ſo daß, wenn ſie Gottes Wort nicht 
hätten, ſie längſt in Untergang und Verderb geraten wären. 
Die „abgöttiſchen Greuel im Chor“ könnten ſie nicht mit⸗ 
machen, und daß ſie durch ihre Kleidung und ihr Fernbleiben 
vom Kloſter niemand ärgerlich oder beſchwerlich fallen, dafür 
bürge ihr „Alter und Wandel“. 

Die Frage der Aufnahme neuer Mitglieder wurde akut 
dadurch, daß Kurd Bandex, Bürger in Stade, ſeine Tochter 
im Kloſter einkleiden laſſen wollte. Als Proteſtant war er 
abgewieſen worden, hatte dann aber durch den Erzbiſchof den 
Befehl erwirkt, daß die Tochter eingekleidet werden ſollte, 
„wenn fie ſonſt qualifiziert“. Die Domina weigerte ſich trotz⸗ 
dem, da ſie nach dem Religionsfrieden nicht verpflichtet ſei, 
„eine nicht der katholiſchen Religion zugetane in ein katho⸗ 
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lies Kloſter pro membro anzunehmen“. Die Angelegenheit 
kam vor das Hofgericht. Man war zweifelhaft, ob man 
„ungeachtet der dem evangeliſchen Weſen übel wollenden Zeiten“ 
die evangeliſche Partei des Kloſters unterſtützen oder „wegen 
der gefährlichen Zeiten“ die Ausſchließung der evangeliſchen 
Jungfrau „nachſehen“ ſollte. Endlich riet man zur Ein⸗ 
kleidung, obwohl das junge Mädchen es ſchon recht weit darin 
gebracht hatte, „ihrer dominae allen Deſpekt und Widerwillen 
mit Ohren anſetzen und ſonſten zu bezeigen, ehe ſie ſich quali⸗ 
fiziert gemacht“. Ein endgültiger Beſchluß wurde aber nicht 
gefaßt. Trotzdem hielt es das Domkapitel für ratſam, ſich 
gegen die Einkleidung zu verwahren als eine „Veränderung 
der Religion“, die durchaus zu vermeiden ſei und leicht die 
kaiſerlichen Kommiſſare wieder „in dieſes gute Erzſtift locken“ 
könnten. Es riet vielmehr dem Erzbiſchof, eine aus zwei 
Räten und einem oder zwei Domherren beſtehende Deputation 
zu ernennen, die die Unterſuchung der verſchiedenen Klagen 
an Ort und Stelle vornehmen ſollte. Der Erzbiſchof aber war 
nicht geneigt dazu, wollte vielmehr die Deputation abhängig 
machen von dem „Anrufen des einen oder anderen Teiles“. 

Die Evangeliſchen des Kloſters wollten dieſer Viſitation 
zuvorkommen und die Einkleidung vornehmen, indem „ſie 
durch den lutheriſchen Prediger die chriſtliche Wort und Gebet 
über ſie ſprechen und ſie decenter und gebürlich inveſtiren 
laſſen“. Sie kamen aber nicht dazu, weil (wie wir ſahen) 
der Prediger zur Zeit „verhindert“ war, und mußten „noch 
dazu Haß, Neid, Schimpf, Verachtung und Spott aufs 
äußerſte leiden !. 

Nunmehr bot das Domkapitel den beiden Parteien des 
Kloſters ſeine guten Dienſte zur Herſtellung des Friedens 
an. Die Katholiſchen nahmen das Anerbieten dankend an; 
„an dem thuen E. Ehrw. Gott dem Allmächtigen ein ange⸗ 
nehmes und bei unſeren Nachkommen loblichs Werk, und 
werden es für E. Ehrw. in unſerem täglichen Gebet zu Gott 
dem Allmächtigen immer eingedenk ſein“. Die Evangeliſchen 
antworteten: „Wi konnen uns nicht genogſam vorwundern, 
wo en ehrw. Domcapittel tho ſulkem ſchrivendt ſi vororſaket 
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worden, wyle wy van dergelyken myßverſtenteniſſen edder 
unenicheyt alhyr nichts weten, allene dat wy allerley bedrow⸗ 
niſſe und unrecht ower uns gan laten und dulden moten“; 
weil ſie aber aus dem Schreiben des Domkapitels entnähmen, 
daß die katholiſchen Mitſchweſtern ſich über ſie beſchwert hätten, 
könnten ſie weder eine Antwort geben, ehe ihnen nicht Ab⸗ 
ſchrift der Klage vorliege, noch auch die Kommiſſare, „wenn 
ſie gelyk geſchickt werden“, zulaſſen (Auguſt 1623). Im 
Domkapitel war man nicht wenig erſtaunt über dieſe Antwort. 
Daß das gutgemeinte Anerbieten ſo „von der Fauſt abge⸗ 
ſchlagen“ wurde, kam ſchon unerwartet, aber daß die Evan⸗ 
geliſchen von den „Mishelligleiten, Irrungen und Differentien, 
die gleichwohl männiglich bekannt, ja ſtiftskundig, nichts wiſſen, 
ſondern dieſelben alſo fremd und unbekannt ſein laſſen“, war 
doch ſtark. Das Domkapitel machte ſie auf die Folgen auf⸗ 
merkſam, die daraus entſtehen könnten, und lehnten jede Ver⸗ 
antwortung ab, falls ſie durch ihr Benehmen eine neue 
„kaiſerliche Kommiſſion oder Viſitation und eine gänzliche 
Reformation verurſachen möchten“. 

In einem Schreiben an den Erzbiſchof vom November 
beklagten ſich die Evangeliſchen darüber, daß der Prediger 
Johann Feind nun ſchon ſeit zwei Sonntagen von Kirche 
und Kanzel ausgeſchloſſen bleibe. Das hatte ſeinen guten 
Grund. Bevor wir aber hierauf genauer eingehen, müſſen 
wir eines andern Ereigniſſes gedenken, das zeitlich früher fällt. 

Am Sonntag nach Allerheiligen (November 2) waren 
drei der evangeliſchen Jungfrauen um halb drei Uhr nach⸗ 
mittags ohne Erlaubnis der Domina nach dem Flecken 
gegangen, um ihre Freunde zu beſuchen. Erſt gegen zehn 
Uhr kehrten ſie heim „mehr getrunken als gegeſſen“ und nicht 
allein, ſondern in Begleitung von drei Mannsperſonen. Da 
ſie die Tür verſchloſſen fanden und den Schlüſſel bei dem 
Pater vermuteten, begaben ſie ſich vor deſſen Wohnung und 
bombardierten ihn ſelbſt mit Schimpfworten und ſein Haus 
mit Steinen. Als dann die Tür geöffnet und ſie in 
das Kloſter gekommen waren, kehrten zwei der Männer um 
und gingen ihres Weges, der dritte aber verſteckte ſich „des 
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Vorhabens, die Nacht im Kloſter zuverbleiben“. Die Domina 
vernahm die Männerſtimme, ließ die eine der ausgeweſenen 
Jungfrauen zu ſich rufen und hielt ihr ernſtlich vor, den 
„bei ſich habenden Kerl“ ſofort zu entlaſſen. Dieſe leugnete 
zwar entſchieden, daß er noch im Kloſter ſei, wurde aber durch 
den Eindringling ſelbſt Lügen geſtraft, der aus ſeinem Verſteck 
hervorkam, mit geballter Fauſt auf die Domina losſtürmte 
und fie mit Droh⸗ und Schimpfworten überſchüttete, jo daß 
ſie aus ihrer Zelle in die einer andern katholiſchen Jungfrau 
flüchten mußte. Von Angſt und Scham übermannt, fiel ſie 
hier in Ohnmacht und wurde von den Mitjungfrauen für 
tot fortgeſchafft. Der Eindcingling aber blieb die ganze Nacht 
im Kloſter usque ad octavam matutinam 40). 

Die Domina berichtete über dies Ereignis ſofort an das 
Domkapitel und fügte noch die Bitte hinzu, nun endlich Ab⸗ 
hilfe zu ſchaffen, widrigenfalls ein Geſuch an die „Höchſte 
Obrigkeit“ würde eingereicht werden. Das Domkapitel ſandte 
den Bericht, an deſſen Richtigkeit es „aus bewegenden Ur⸗ 
ſachen ſonſt nicht zweifeln wollte“, an den Erzbiſchof mit dem 
Erſuchen, nunmehr „ein Exempel zu ſtatuiren“ und die 
„halsſtarrigen“ Evangeliſchen zu Disziplin und Obedienz 
zu bringen. 

Der Erzbiſchof, der nun auch einſehen mochte, daß mit 
Langmut hier wenig auszurichten ſei, drohte den Evangeliſchen 
mit Entſetzung vom klöſterlichen Stande und andern kanoniſchen 
Strafen, falls ſie bei ihrer Widerſetzlichkeit beharren ſollten, 
befahl dem Propſte, den früher erteilten Verordnungen gemäß 
die Evangeliſchen zu Diſziplin und Gehorſam anzuhalten 
(obwohl er ihn für dieſen „exorbitanten“ Vorfall nicht ver⸗ 
antwortlich machen wollte), und beauftragte den Domdechanten, 
den Landdroſten, Dr. Gronau und zwei andre Räte mit der 
Unterſuchung dieſes Falles und der ſonſtigen Zuſtände im 
Kloſter an Ort und Stelle. 

Bevor dieſe Kommiſſion zuſammentrat, ereignete ſich 
folgendes: Der evangeliſche Prediger Feind hatte ſich mit 


10) Bericht von 1623 November 4. 
7* 
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der Konventualin Katharina Pale — fie war wohl die 
jüngſte der ſechs, da ſie ſtets an letzter Stelle unterſchreibt — 
verlobt und wollte ſich am 16. November in der Kloſterkirche 
zu Zeven durch den Paſtor von Bevern trauen laſſen. Aber 
er fand die Kirchentür verſchloſſen und konnte ihr Gffnen 
auch nicht erreichen. Er begab ſich darauf mit ſeiner Braut 
nach dem Amte Langwedel, wo die Trauung vollzogen wurde. 
Nach Zeven zurückgekehrt, wurde ihm von den Katholiſchen 
eröffnet, „daß man ihn allhie zu Zeven für einen Prediger 
nicht wiſſen noch dulden wolle“. Als er am erſten Advents⸗ 
ſonntage trotzdem ſeines Amtes walten wollte, wurde er zurück⸗ 
gewieſen und ihm durch den Sohn des Propſtes „Kirche 
und Tiſch“ verboten. Als er am zweiten Adventsſonntage 
einen neuen Verſuch machte, in die Kirche zu gelangen, wurde 
er wiederum zurückgewieſen und ihm von demſelben jungen 
Manne und dem Amtmann befohlen, innerhalb acht Tage 
ſeine Wohnung zu räumen, widrigenfalls er „mit Gewalt 
hinweggeſchafft“ werden würde; am nächſten Freitag würde 
der Wagen vor ſeiner Tür ſtehen. Aber ſchon am Tage 
darauf ließ der Propſt ihm den Kelch abfordern und, als 
er ihn verweigerte, die Haustür gewaltſam öffnen und 
nicht nur den Kelch, ſondern auch die Betten und Bücher 
herausſchaffen. | 
Eine von Feind citissime Naim Erzbiſchof eingereichte 
Beſchwerde hatte zu Folge, daß Johann Friedrich den Paſtor 
zu ſich nach Bremervörde zitierte und dem Propſte befahl, 
„mit der angedrohten Ausſtoßung einzuhalten“ 41). 
Die Antwort des Propſtes und des katholiſchen Teiles 
war recht bündig gehalten: Nach den aufgerichteten Kapitu⸗ 
lationen und Rezeſſen des Erzſtiſtes ſteht allen Pröpſten und 
Abtiſſinnen die inferior jurisdictio, erſte cognitio, An⸗ 
nahme, Abſetzung, Beſtrafung oder gänzliche Remotion der 
angenommenen Diener zu. Johannes Feind hat durch ſein 


45h Auch die evangeliſchen Konventualen ſchrieben an den 
Erzbiſchof. Katharine Pale ſteht nicht mehr unter dem Schreiben, 
wohl aber an ihrer Stelle Gole Drewes, die ſich jetzt alſo wieder 
zu den Evangeliſchen rechnete. 
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Verhalten im allgemeinen und beſonders durch feine Ver⸗ 
heiratung mit einer geweſenen Konventualin „nach von ſo 
vieler Zeit hero tractierten amoribus“ und dem „ganz ſelt⸗ 
ſamen und ungebührlichen Umgang mit ſeinen Pfarrkindern“ 
ſich ſeiner Stelle unwürdig erwieſen. Deshalb iſt ihm ſchon 
früher der Pfarrdienſt und jetzt die Kanzel und der klöſterliche 
Tiſch verboten worden. Nach Aufkündigung des Dienſtes 


haben ihm Kelch, Bücher und Betten nicht mehr gebührt; da 


er ſie aber freiwillig nicht herausgegeben, vielmehr ſein Haus 
noch beſonders „verſperrt und feſt zugemacht hat“, iſt Gewalt 
angewendet worden, wobei er an ſeinem Privateigentum aber 
keinen Schaden erlitten hat, denn jene Sachen gehören dem 
Kloſter; und da bisher noch niemand „des Kloſters Bettung 
ſich alſo ärgerlich gebraucht“, ſo war Eile angebracht. Sie 
baten zum Schluß, dieſen novus maritus, der ſchon ſoviel 
Unheil angerichtet, zu entfernen und mit deſſen Einkünften 
einen katholiſchen Kaplan zu verſorgen, da der Pater an 
überbürdung leide. 

Der Erzbiſchof widerſprach zwar den Anſichten des Propſtes 
und Konventes grundſätzlich und wollte nicht zugeben, daß 
ſie in derſelben Sache Kläger, Zeugen und Richter zu ſein 
ſich anmaßten, ließ die Angelegenheit aber auf ſich beruhen, 
„damit die Wurzel dieſes hochärgerlichen Unweſens weggeräumt 
werde“, forderte den Propſt zur Wahl eines neuen lutheriſchen 
Predigers auf und gebot, dem Johann Feind ſein noch = 
ſtändiges Salarium und ſeiner Frau, was ihr zuſtehe, 
verabfolgen. Feind erhielt die Pfarre in Kirchwieſtedt. Die 
nochmalige Bitte des katholiſchen Teiles, von der Anſtellung 
eines lutheriſchen Predigers überhaupt abzuſehen, lehnte 
Johann Friedrich mit Rückſicht auf die evangeliſchen Bürger 
und andre Eingepfarrte ab. 

Im Februar 1624 nun erſchienen der Domdechant 
Franz Marſchalk, der Landdroſt Levin Marſchalk, Dr. David, 
Gronau, Johann von Iſſendorf und Heinrich von Horn in 
Zeven als erzbiſchöfliche Kommiſſare. Propſt Adolf Bremer 
ließ ſich wegen Krankheit durch Dr. Treckel vertreten. Die 
Katholiſchen, zuerſt vernommen, wünſchten „ſchweſterlich“ mit 
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den Evangeliſchen zu leben, verlangten aber auch, daß dieſe 
ſich „klöſterlich“ hielten, d. h. nicht nach Belieben aus dem 
Kloſter liefen und der Domind Gehorſam leiſteten, daß fie 
ferner ohne Wiſſen der Domina keine Kinder in das Kloſter 
nähmen — „ihnen die Kinderzucht zu ſperren oder zu verbieten 
wären ſie nicht gemeint“ —, daß ſie ferner mit ihnen zum Chor 
gingen — „ſie könnten zu den Geſängen, die wider ihr 
Gewiſſen wären, als das Ora pro nobis, ſtillſchweigen“ —, daß 
ſie mit ihnen zum Reventer gingen und das Ordenshabit 
trügen. Die zweierlei Religion könnten ſie nicht geſtatten, weil 
das Kloſter katholiſch gegründet, beim Paſſauer Vertrage noch 
katholiſch geweſen, der Erzbiſchof ſich in der Wahlkapitulation und 
dem Kaiſer gegenüber verpflichtet habe, keine Neuerungen ein⸗ 
zuführen und der Probſt in ſeiner Kapitulation gelobt habe, 
die katholiſche Religion zu fördern. Sie hielten es für das beſte, 
den Evangeliſchen eine beſondere Kapelle zu bauen oder die 
Kirche in Gyhum anzuweiſen. 

Die Kommiſſare gaben zu, daß die Evangeliſchen Diſziplin 
und Obedienz zu halten verpflichtet ſeien, aber allerdings auch 
nicht „härter“ als die andern. Sie unterſchieden ſodann von den 
Kindern, die nur des Unterrichtes halber eine Zeitlang in 
dem Kloſter ſich aufhielten, diejenigen, die im Kloſter bleiben 
und eingekleidet werden ſollten. Erſtere ſollten je nach der 
Konfeſſion bei dem einen oder andern Teile unterrichtet 
werden, von letztern abwechſelnd einmal eine katholiſche, dann 
eine evangeliſche eingekleidet werden, falls auf beiden Seiten 
eine ſolche vorhanden iſt. Niemals aber dürfe die Aufnahme 
ohne Wiſſen von Propſt und Domina oder ſo oft erfolgen, 
daß ſie dem Kloſter beſchwerlich wird. — Das Verreiſen der 
Evangeliſchen ſollte nur mit Genehmigung der Domina 
geſchehen, das Habit aber könnten ſie unterwegs ablegen, 
jedoch nicht gegen „üppige Kleider und neue Muſter“, ſondern 
‚gegen „ein fein ſchwarz ehrbarlich“ Kleid vertauſchen; im 
Kloſter ſei nur das Habit zu tragen. Doch hielten die 
Kommiſſare nicht dafür, daß die Evangeliſchen mit den andern 
auf den Chor zu gehen gezwungen werden ſollten, zumal der 
Erzbiſchof ihnen bereits geſtattet habe, ihre eignen Stunden 
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zu halten und eigne Geſänge zu fingen. Den Bau einer 
Kapelle wollten ſie befürworten. 

Die Katholiſchen blieben bei der Forderung, daß auch die 
Evangeliſchen, die eingekleidet werden wollten, den Eid 2) 
leiſteten und mit den Kindern zu Chore gingen. Die Kommiſſare 
wieſen darauf hin, daß der Eid zum Zölibat (stabilitatem 
morum) verpflichte, was doch von den Evangeliſchen ebenſo⸗ 
wenig verlangt werden könnte, wie daß ſie die katholiſchen 
Geſänge mitſingen, und baten um Entgegenkommen. Die 
Katholiſchen verlangten, daß die Evangeliſchen, welche ſich ein⸗ 
kleiden laſſen wollten, „mit ihnen zu Geſang gehen ſollten, 
damit ſie ſich der Geſäng gewöhnten“, alsdann wären ſie 
bereit zu geſtatten, daß drei Vierteljahre lang — bis dahin 
ſollte die Kapelle fertig ſein — Dienstag, Donnerstag und 
Sonntag noch der katholiſchen Predigt, die Sonntags ſpäteſtens 
10 Uhr beendet ſein muß, der evangeliſche Gottesdienſt ſtatt⸗ 
finde, doch „daß ſie ſich alles Exorbitierens und Subſannierens 
im Singen als da wäre das Erhalte uns Herr, item die 
Worte: Der Strick iſt entzwei und wir ſind frei, ent⸗ 
halten“. Sie beharrten darauf, daß die Evangeliſchen mit 
ihnen zu Chor gehen, und wünſchten, daß der Prediger nicht 
mehr auf Koſten des Kloſters unterhalten, vielmehr die Koſten 
für einen katholiſchen Kaplan, der den Pater entlaſten ſollte, 
verwendet werden. | 

Die Kommiſſare machten darauf die Evangeliſchen mit 
den Bedingungen der andern Partei bekannt. Sie gaben 
ſelbſt zu, „daß ſie ſie etwas hart hielten“, ermahnten die 
Konventualen aber in Anbetracht der gefährlichen Zeiten, 
„bei denen nicht allein an verſchiedenen Orten die evangeliſche 
Religion gar gedämpft, ſondern daß man auch noch täglich 
dieſelbe verfolge und Urſach ſuche, dieſelbe gar auszurotten 
und zu dämpfen“, „aus zwei Böſen das geringſte zu er⸗ 
wählen“ und beſſere Zeiten abzuwarten. Trotzdem verweigerten 


42) Ego soror N. promitto stabilitatem et conversionem 
morum meorum et obedientiam secnndum regulam s. Benedicti 
coram deo et sanctis ejus in hoc monasterio, quod est con- 
structum in honorem s. Viti, in praesentia abbatis et priorissac. 
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die Evangeliſchen, für ihre Perſon ſich durch den Eid zu ver: 
pflichten, indem ſie denjenigen, die eingekleidet werden wollten, 
es überließen, nach eignem Ermeſſen zu handeln; zu Chore 
gehen aber würden weder ſie noch diejenigen, die künftig ein⸗ 
gekleidet werden. Mit dem Bau einer Kapelle erklärten ſie 
ſich einverſtanden und hielten ſich auch zum Gehorſam gegen 
die Domina „in äußerlichen Dingen“ verpflichtet. 

Das Protokoll bricht hier ab; wieweit ein Vergleich 
zuſtande gekommen, erfahren wir nicht. Aus der ſpätern 
Viſitation erſehen wir, daß zwar das Verhältnis der beiden 
Parteien im allgemeinen ſich gebeſſert hat und ſo grobe Ver⸗ 
ſtöße gegen die Diſziplin nicht wieder vorgekommen, daß aber 
der Friede keineswegs hergeſtellt worden iſt. 


Die große Rückſicht, welche zweifellos die Kommiſſare 
auf die Anſprüche der Katholiſchen des Kloſters nahmen, war 
bedingt, wie jene ſelbſt zugaben, durch die Zeitläufte. Der 
furchtbare Krieg hatte ſeinen Anfang genommen, und wenn 
auch das Erzſtift bisher von ihm verſchont geblieben war, ſo 
geboten die politiſchen und kriegeriſchen Verhältniſſe doch Vorſicht. 
Leider erwies ſich Erzbiſchof Johann Friedrich den großen 
Anforderungen, die an ihn geſtellt wurden, nicht gewachſen. 
Sein Verhältnis zum Domkapitel war nicht das beſte und 
ſeine Beziehungen zu ſeinem Oheim, dem König Chriſtian IV. 
von Dänemark, waren geſpannt dadurch, daß er dem Wunſche 
des Königs, ſeinen jungen Sohn Friedrich zum Koadjutor 
anzunehmen, entgegengetreten war. Aber durch einen Über⸗ 
fall 43) hatte ſich der König im November 1619 der Feſtung 
Stade bemächtigt, und zwei Jahre ſpäter war Friedrich als 
Koadjutor anerkannt worden, nur zögernd durch Johann 
Friedrich, dem das Domkapitel in dieſem Falle gegenüberſtand. 
1620 war die Schlacht am Weißen Berge geſchlagen worden, 
bald war (1623) die Auflöſung der proteſtantiſchen Union 
erfolgt. Die katholiſche Liga ſtand in Süddeutſchland ſieg⸗ 
reich da. Tilly zog nach Norden und ſchlug Herzog Chriſtian 


— — 


43) Vgl. v. Bippen, Geſchichte der Stadt Bremen II S. 334. 
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von Braunſchweig bei Stadtlohn im Auguſt 1623, der Weg 
in das Erzſtift ſtand ihm offen. Aber der Einmarſch erfolgte 
nicht, und auch 1624 blieb die immer ſtärker werdende ligiſtiſche 
Partei dem Stifte fern. Doch die katholiſche Kirche hielt den 
Zeitpunkt ſchon für gekommen, einen neuen Verſuch zur 
Wiedergewinnung des Erzſtiftes für den Katholizismus zu 
machen 44). Die Einleitung dazu erfolgte, wie 1617, damit, 
daß Kaiſer Ferdinand II. im Februar 1624 die vier katholiſchen 
Klöſter in ſeinen Schutz nahm und ihnen alle Privilegien und 
Freiheiten beſtätigte #5). Im März ernennt er, da er „aber: 
mals berichtet ſei, daß ſich bei den Klöſtern allerhand Mängel 
befinden“, die Abte des Godehardi⸗ und des Michgeliskloſters 
in Hildesheim ungefähr mit denſelben Worten wie ſein Vor⸗ 
gänger Mathias zu ſeinen Kommiſſaren für eine Viſitation 
der Klöſter 26). Wahrſcheinlich durch den erzſtiftiſchen Agenten 
in Prag gelangte die Kenntnis hiervon nach Bremen. 
Genaueres erfuhr man zwar vorerſt noch nicht, immerhin aber 
traf man Anſtalten, und Johann Friedrich forderte die Akten 
über die frühere Viſitation vom Domkapitel ein !7), um fie 
dem bevorſtehenden Landtage vorzulegen. Dieſer trat am 
29. Juli zuſammen. Sein Beſchluß deckte ſich im weſent⸗ 
lichen mit dem Memorial 48), das der Erzbiſchof von Bremer⸗ 
vörde aus ſeinen heimgelaſſenen Räten zuſandte: Die 
Kommiſſare ſollte man „comiter“ aufnehmen, falls fie ihre 
Kreditivſchreiben gebührlich anbringen, andernfalls an fie 
Abgeſandte ſchicken und nach der Urſache und dem Zweck 
ihrer Ankunft fragen unter Hinweis darauf, daß durch eine 
ſolche Viſitation leicht der Verdacht entſtehen könnte, als habe 
der Erzbiſchof ſeine landesherrlichen Pflichten nicht erfüllt. 
Sollten die Kommiſſare dennoch bei ihrem Vorhaben beharren, 
ſo müßte man ſchon, „ſonderlich da die Kommiſſion von der 
Kaiſ. Maj. und aus derſelben Befehl angeordnet worden, ſie 
geſchehen laſſen“; es ſollten ihr dann aber Abgeſändte der 


44) Das Folgende beruht auf den Akten des Staatsarchivs 
Celle Br. 105 b Fach 66 Nr. 5, falls nichts anderes angegeben wird 
— 45) A. a. O. S. 173. — 46) A. a. O. S 228. — 77) Juli 18, 
a. a. O. S. 3, geſchieht Juli 23, S. 5. — 10) A. a. O. S. 71. 


Räte und des Domkapitels zugeſellt werden, die der Bifitation 
beiwohnen. 

Von einer direkten Verhinderung war alſo nicht mehr 
die Rede. Der Krieg ſtand vor der Tür, Oberſt Dietrich 
Ottmar von Erwitte hatte mit „Reutern und Soldaten im 
Amte Thedinghauſen Quartier genommen und war im Begriff, 
über die Weſer zu gehen mit der Begründung, daß ſeine 
Leute in dem Amte „nicht erjättiget würden. Der Erzbiſchof 
rechnete zwar mit der Wirkung der ihm vom Sailer erteilten 
„Salvaguardien“, erließ aber an die heimgelaſſenen Räte und 
Landräte den Befehl, nach „Aufforderung der Roßdienſt⸗ 
pflichtigen und des Ausſchoſſes an allen Orten des Erzſtiftes“ 
den Erwittiſchen eventuell Gewalt entgegenzuſetzen und die 
Prahmen und Fähren in guter Acht zu halten. 

Von den Domherren war natürlich der größere Teil nicht 
in Bremen, es bedurfte einiger Zeit, bis ſie beiſammen waren. 
Nach glaubwürdiger Nachricht ſollten die Kommiſſare am 
20. Auguſt Hildesheim verlaſſen haben, ſo daß ſie etwa am 
23. in Harſefeld anlangen konnten 9). Die Harſefelder hatten 
bereits Befehl, von der Ankunft jener ſofort die heimgelaſſenen 
Räte zu benachrichtigen, die es den Ständen anzeigen und ſich 
zu den Kommiſſaren begeben ſollten, um „präliminariter mit 
ihnen zu reden, damit ſie ſich des beneficii temporis gebrauchen 
könnten“. Domdechant Franz Marſchalk hatte darum auch 
keine große Eile. Er hoffte, am 26. Auguſt in Bremen ein⸗ 
treffen zu können. Tags darauf aber verlautete, die Kommiſſare 
wären bereits in Harſefeld angelangt oder müßten beſtimmt 
am folgenden Tage (28. Auguſt) ankommen 50). Die Räte 
drängten das Domkapitel um Entſendung ſeiner Deputierten. 
Dieſes hatte nun ſchon vorher den Domſcholaſter Otto Aſkan 
Freſe und den Kapitelsſyndikus Dr. Wilhelm Burchard Sixtinus 
zum Oberlandgericht abgeordnet und ihnen ein Memorial mit⸗ 
gegeben 51), das auf allerlei Punkte (wie Bekämpfung des 
maſſenhaften herrenloſen Geſindels, Holzung im Gericht Achim) 

49) Schreiben des Domdechanten an das Domkapitel a. a. O. 


S. 88. — 50) Schreiben der Räte an das Domkapitel a, a. O. 
S. 91. — 51) A. a. O. S. 95. ö 
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Rückſicht nahm, in betreff der Viſitation aber nichts enthielt, 
wonach die Deputierten ſich hätten richten können. Trotzdem 
antwortete das Domkapitel den Räten 52): feine Deputierten 
hätten das Memorial für das Oberlandgericht; auf weiteres 
könne es ſich nicht einlaſſen, ehe es nicht den genauern Inhalt 
der kaiſerlichen Kommiſſion kenne. Ebenſo ſchrieb es an ſeine 
beiden Deputierten 53) mit dem Zuſatz: „Wofern Euch was 
weiteres angemutet werden ſollte, habt Ihr Euch ebenmäßig 
uff ſelbiges Memorial und defectum mandati ullius 
ulterioris zu berufen und wieder 54) im Geringſten nicht ein⸗ 
zulaſſen, ſonderrn .. ad referendum anzunehmen“. 
Sonnabend, den 28. Auguſt, waren die kaiſerlichen Kom⸗ 
miſſare in Harſefeld eingetroffen. Kanzler und Räte befanden 
ſich noch in Bremervörde, wo die Deputierten des Domkapitels 
Sonntag, den 29., anlangten. Der Aufforderung der Räte an 
ſie, nach Harſefeld mitzugehen, widerſetzten ſie ſich vorſchrifts⸗ 
mäßig mit der Entſchuldigung, dazu nicht inſtruiert zu ſein. 
Die Räte nahmen dieſe Ausrede „ganz übel“ auf und meinten, 
wenn das Domkapitel ſich dieſer Sache entzöge, würden ſie 
das gleiche tun, aber alle weitern Folgen ablehnen. Als nun 
der Abgeordnete von Stade, Dr. Horn, ſowie der Syndikus 
von Buxtehude, Rolappe, ſich erboten, nach Harſefeld mit⸗ 
zuziehen, ebenſo der Vertreter der Ritterſchaft, Johann von 
Iſſendorf, falls die Deputierten des Domkapitels mitgingen, 
fo konnten Freſe und Sixtinus ſich nicht weiter ſträuben und 
ſtimmten der Mitreiſe zu, doch lediglich als Zuhörer deſſen, 
was die Räte mit den Kommiſſaren ſprechen würden und 
unter dem Vorbehalt des Berichtes an das Domkapitel und 
deſſen nachträglicher Genehmigung. Sie berichteten denn auch 
pflichtſchuldigſt über dieſen Hergang an das Domkapitel 55) und 
baten zugleich, ihnen den Dompropſt Schönebeck und Dr. Heiſter⸗ 
mann nachzuſenden. Das Domkapitel lehnte dies ab und war 
entrüſtet über dieſe inſtruktionswidrige Handlung Freſes und 


—— re mm et es 


52) Auguſt 30, a. a. O. S. 98. — 53) Von demſelben Tage 
a. a. O. S. 100. — 54) Wohl verſchrieben ſtatt: weiter. — 
55) A. a. O. S. 105. 
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Sixtinus'. Nach ſeiner Auffaſſung 56) ging der Landtags⸗ 
beſchluß nur dahin, daß die erzbiſchöflichen Räte bei der Ankunft 
der kaiſerlichen Kommiſſare ſich allein über den Inhalt der Kom⸗ 
miſſion, die Legitimation der Kommiſſare und „warum die 
vorige Kommiſſion ad terminos suspensionis geraten“, zu 
unterrichten und die Einſtellung der Viſitation zu verſuchen 
hätten; erſt wenn dies nicht gelingen ſollte, „alsdann mit 
Zuziehung gemeiner Stände hierbei ferners zu verfahren“. 
Die Kapitulare könnten es nicht für ratſam halten, „daß ein 
Thumblkapitel hierin directo wider die kaiſerlichen Kommiſſarien 
und Viſitatoren die Stange halten und gleichſam uff die 
Mittel, die ſich etwa andere Weltliche ohne Hintergedanken 
gefallen laſſen möchten, ſich denſelben widerſetzen ſollte“. Die 
Abreiſe nach Harſefeld wollten ſie wohl geſchehen laſſen, ermahnten 
ſie aber nochmals, nur die Rolle der Zuhörer zu ſpielen und 
ſich in nichts weiter einzulaſſen mit der Begründung, daß dem 
Domkapitel „von den kaiſerlichen Kommiſſarien das Geringſte 
nicht inſinuirt oder zur Wiſſenſchaft gebracht ſei“ und ihnen 
deshalb auch keine beſondern Befehle hätten erteilt werden 
können. Wenn die Kommiſſion „mit gutem Glimpf, Bitte 
und Beſcheidenheit dekliniert und die Herren Kommiſſarien zum 
Abzuge diſponirt werden können“, ſo ſollen ſie ſich von den 
andern Deputierten nicht abſondern, treten aber Schwierigkeiten 
ein, ſollen ſie auf den Mangel eines Befehles hinweiſen und 
alles nur ad referendum nehmen. 

Unterdes waren nun Landdroſt und Kanzler mit den 
andern Deputierten in Harſefeld am 31. abends angelangt. 
Am folgenden Morgen (1. September) um 6 Uhr ſchon ließen 
ſie dem Erzabte und den Konventualen ein Schreiben zugehen, 
worin ſie ſie auf das Präjudizierliche der kaiſerlichen Viſitation 
aufmerkſam machten. Da die Deputierten über den weſent⸗ 
lichen Inhalt der Kommiſſion unterrichtet waren, ihn auch aus 
der frühern Kommiſſion ſchließen konnten — ſie unterſchied 
fi von der des Jahres 1617 nur dadurch, daß das Verbot 
der Aufnahme nicht katholiſcher Pröpſte hinzugefügt worden 


56) September 1, a. a. O. S. 113 und 116. 
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war —, ſo forderten fie die Harfefelder auf, ſich darüber zu 
erklären, ob ihnen in weltlichen oder geiſtlichen, in religiöſen 
oder konfeſſionellen Angelegenheiten je Schwierigkeiten bereitet 
worden ſeien oder ſich ſonſt irgendwelche Mängel fänden (die 
ſie dann dem Erzbiſchof längſt hätten anzeigen müſſen) und 
ob ſie zu der Kommiſſion Veranlaſſung oder Anregung gegeben. 
Die Harſefelder baten, „weil ſie keinen Gelehrten bei der Hand 
hätten“, ſie einzeln mündlich zu vernehmen. Das geſchah 
denn auch. Eine Klage nach irgendeiner Richtung hin konnte 
nicht vorgebracht werden, und in betreff der Veranlaſſung der 
Kommiſſion ſagte der Prior: er habe gehört, daß im Magde⸗ 
burgiſchen viſitiert und auch an eine Viſitation im Bremiſchen 
gedacht worden ſei.“ 

| Nach Beendigung dieſes Verhörs wandten die Räte und 
Deputierten ſich der kaiſerlichen Kommiſſion zu, baten ſie um 
Auskunft über ihre „unangekündete und unvermutete Ankunft“ 
und um Legitimation. Die Kommiſſare überreichten dem Land⸗ 
droſten, Kanzler und Räten ihren Originalauftrag nebſt Ab⸗ 
ſchrift. Da aber die Mittagszeit gekommen, baten letztere, die 
Antwort bis nach der Mahlzeit verſchieben zu dürfen. Es 
entſpann ſich nun noch an dieſem und den folgenden Tagen 
ein lebhafter Briefwechſel 57) zwiſchen den beiden Parteien. 
Die erzbiſchöflichen Deputierten anerkannten zwar die Berechti⸗ 
gung des Kaiſers zu einer ſolchen Kommiſſion, nicht aber die 
Gründe und Veranlaſſung für dieſelbe, da ſie dem Kaiſer 
„beigebracht“ ſeien. Die Kaiſerlichen blieben dabei, ſich ihres 
Auftrages entledigen zu müſſen. Es fehlte in den Briefen 
nicht an Spitzen und Stichen; die Kaiſerlichen wurden direkt 
verdächtigt nicht aufrichtig zu ſein, wenn ſie behaupteten, daß 
die Kommiſſion ihnen erſt am 28. Juli zugeſtellt worden ſei, 
„da man dannoch gute gewiſſe Nachrichten habe, daß ihrer 
einer ſchon um Oſtern und alſo bei vier Monaten zuvor dieſer 
Kommiſſion halber in Schreiben an eine bekannte Perſon 
Andeutung getan“. Die Kommiſſare proteſtierten gegen dieſen 
Verdacht, „der ihnen ohne Grund aufgeladen wird“, ſowie 


57) A. a. O. S. 179, 181, 185, 191, 221, 227, 239, 241. 
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gegen die Zumutung der Räte, bei der Viſitation zugegen 
ſein zu wollen 58), um ſo mehr, „als ihnen noch ein 
mehres bei dieſem und übrigen dreien katholiſchen 
. Klöftern zu verrichten anbefohlen“. Die Räte baten 
um Aufklärung; ſie ſeien keineswegs geſonnen, die Viſitation 
zu hindern, ſie wollten ihr nur beiwohnen 59). Die Kommiſſare 
wieſen auf die abgegebene Erklärung in einem letzten Briefe 
hin 60). Des Schreibens müde, traten die beiden Parteien 
dann endlich zur Unterredung zuſammen. Das Ergebnis war 
dasſelbe. Die Räte wollten die Viſitation nicht verhindern, 
die Kommiſſare die Anweſenheit jener nicht dulden. So ſchied 
man mit der Erklärung, an den Kaiſer berichten zu wollen. 
Der Kanzler blieb in Harſefeld, bis die Kommiſſare abgezogen, 
der Landdroſt und die Deputierten des Domkapitels aber 
reiſten nach Zeven. Die Kommiſſare folgten ihnen hierhin 
gegen Abend und „haben ſich ziemlich luſtig gemacht und 
erzeiget, aber beim Trunk hat der eine 81), als geweſener Pater 
in Zeven, ziemlich aus dem Koben gebrochen 62), daß man 
wohl vermerken können, daß er und der jetzige Pater daſelbſten 
das Werk angeſponnen und getrieben, auch noch weiter, ſofern 
ihm nicht begegnet und vorgebeugt wird, dreiben werden“ 63). 

Freſe und Sixtinus hatten ſchon von Harſefeld aus dem 
Domkapitel über die Vorgänge Bericht erſtattet. Dieſes blieb 
bei ſeinem bisherigen Standpunkt. Mit der geringen Zahl 
der anweſenden Kapitulare entſchuldigte es ſein Bedenken, das 
Geſchehene ratifizieren zu können, hoffte aber, daß die Viſi⸗ 
tation nunmehr werde aufgehoben oder wenigſtens verſchoben 
werden. Sollten die Kommiſſare dennoch fortfahren, ſo hielten 
die Kapitulare — „gemeinem Domkapitel unvorgreiflich und 
unvorfänglich“ und ohne ein Präjudiz ſchaffen zu wollen — 
für nötig einmal, daß ein Deputierter des Kapitels zugegen 
ſein, ſodann, daß die Viſitation nur in puncto reformationis 


58) A. a. O. S. 199, 249. — 59) A. a. O. S. 251. — 
60) A. a. O. S. 203 und 253, von September 3. — 61) Nämlich 
der Abt des Godehardikloſters. — 62) D. h. aus der Schule geplau⸗ 
dert, eigentlich vom Kleinvieh gebraucht, das aus dem Verſchlag 
(Kobe) ausbricht. — 8) A. a. O. S. 204. 
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morum et spiritualium vorgenommen werde. Sind die 
Kommiſſare hiermit nicht einverſtanden, ſo haben die Depu⸗ 
tierten um Aufſchub zu erſuchen, bis ihnen neue Inſtruktion 
vom Domkapitel — „welches auf ſolchen Fall fürderlichſt 
wieder zuſammenzuſchreiben“ — zugegangen iſt 64). 

Dieſer Vorſchlag der nochmaligen Verſchleppung kam nun 
aber etwas zu ſpät. Er traf Freſe und Sixtinus auf dem 
Wege zwiſchen Zeven und Lilienthal. Beide aber hofften laut 
Schreiben vom 5. September 65) jo gehandelt zu haben, daß 
die Rechte des Domkapitels gewahrt und den Kommiſſaren 
keine Urſache zur Klage über das Kapitel gegeben ſei, „wie⸗ 
wohl dem einen Kommiſſario, geweſenen Pater zu Zeven, 
jetzo Apten zu St. Gothehardten, nicht viel zu trauen, wie er 
denn daſſelbe beim Trunk zu Zeven ſtark am Tag gegeben, 
indem er ſich unverholen und mit großer Ungeſtum und Un⸗ 
beſcheidenheit verlauten laſſen, er wollte die Beſchaffenheit des 
Kloſters und daß darinnen unkatholiſche Jungfrauen noch 
wären, am kaiſerlichen Hof berichten und es dahin bringen, 
daß ſie abgeſchaffet werden ſollten, wofern es ein wohlehrw. 
Thumbkapitul nicht ſelbſten thäte !. 

Das weitere konnten die Entſandten ihren Entſendern 
mündlich berichten. | 

Da zu erwarten ſtand, daß die Kommiſſare über den 
neuerdings geſcheiterten Verſuch der Viſitation nach Prag 
berichten würden, hielt es das Domkapitel für ratſam, dieſem 
Berichte durch den eignen zuvorzukommen, und zwar gleich⸗ 
zeitig mit den erzbiſchöflichen Räten, die ſich hierzu bereit 
erklärten 66). Es ſollte hierbei der frühere Bericht an Kaiſer 
Mathias zugrunde gelegt werden. Ob etwas erfolgt iſt, ent⸗ 
zieht ſich unſrer Kenntnis; bei den Akten befindet ſich nichts. 

Wie dem ſei, bald tauchte das Gerüche auf, daß mit 
dem Beginn des neuen Jahres 1625, und zwar noch vor 
Faſtnacht, die Kommiſſion wieder im Stift erſcheinen werde, 
und man konnte nach den im September gefallenen Auße⸗ 


64) A. a. O. S. 158. — 65) A. a. O. S. 177 und 207. — 
66) A. a. O. S. 209 und 213, September 8 und 9. 
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rungen ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß es ſich bei 
der „Viſitation“ durchaus nicht nur um eine ſolche handele 
oder um ſtrengere Einführung der Ordensregel und des Habites, 
ſondern daß das Beſtreben auf „Exſtirpation der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion“ gerichtet war, auf Rückgewinnung des 
Erzſtiftes für den Katholizismus. Doch die Viſitatoren ganz 
zurückzuweiſen, wagte man nicht, denn es ſtand zu befürchten, daß 
bei den gefahrvollen Zeiten „ein feindlicher Nachdruck erfolgen 
könnte, deſſen man ſich nicht bald wieder entſchütten mochte“ 67). 
Um aber dieſer unbequemen und hochpräjudizierlichen 
Kommiſſion wenigſtens die Spitze abzubrechen, beſchloß Johann 
Friedrich, ſelbſt eine Viſitation in die Wege zu leiten. Zu 
Anfang des Jahres 1625 ſchrieb er in dieſem Sinne an das 
Domkapitel und die Räte 68). Auch hoffte er, durch eine Ver⸗ 
ſammlung ſämtlicher evangeliſcher Fürſten und Herren des 
Kreiſes einen Druck zur Ablenkung der Kommiſſion ausüben 
zu können. Die Viſitation ſollte den Klöſtern wiederum, wie 
1617, Gelegenheit geben, ihre Beſchwerden und Wünſche dem 
Erzbiſchof zu offenbaren. Da Johann Friedrich in Eutin war 
und die Viſitation ſelbſt nicht leiten konnte, ernannte er den 
Domdechanten Franz Marſchalk, den Propſt Levin Marſchalk 
von Zeven und Neuenwalde und die Dr. jur. Johann Lüning 
und Wilhelm Burchard Sixtinus zu ſeinen Vertretern 69) und 
verſah ſie mit Inſtruktion, in der wiederum, wie bei früherer 
Gelegenheit, die allgemeinen Fragen und die ſpeziellen für ein 
jedes Kloſter verzeichnet waren 70). Und zwar war diesmal 
der Beſuch nicht nur den vier katholiſchen, ſondern allen 
Klöſtern des Erzſtiftes zugedacht. Man wollte eben auf alle 
Fälle gerüſtet ſein bei einem eventuellen Verſuch der e 
„Exſtirpation“. 
Am 26. Juni abends a ſich die So in 
AE ). Am e Tage begann hier die Viſi⸗ 


67) A. a. O. S. 260. — 68) A. a. O. S. 256 und 257. — 
69) A. a. O. S. 262 und 290, Februar 24. — 70) A. a. O. S. 292. 
— 7) A. a. O. S. 307, auch 289 und 309; Benachrichtigung der 
vier Klöſter am 20. Juni, a. a. O. S. 310. S. 266 ein Ver⸗ 
zeichnis der Mitglieder des Neukloſters, S. 267 der des Altkloſters. 
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tation 72). Von der vorgeſchriebenen Vereidigung glaubten die 
Deputierten abſehen zu können und verpflichteten die Nonnen 
nur durch Handſchlag. Auf die allgemeinen Fragen, die ſich 
auf das Verhältnis des Kloſters zum Erzbiſchof und auf die 
Verwaltung bezogen, wurden irgendwelche Klagen nicht vor⸗ 
gebracht. Über das innere Leben des Kloſters erfahren wir 
aus den beſonderen Fragen, daß der Konvent zur Zeit aus 
achtzehn Perſonen beſtand; ferner waren daſelbſt ein Kon⸗ 
feſſionarius, Johann Bodenburg, gebürtig aus Seeſen, Prior 
des Godehardikloſters in Hildesheim, ſeit 16 Jahren in Neu⸗ 
kloſter, und ein Vikar oder Kaplan, Nikolaus Meier, aus 
Moritzberg bei Hildesheim gebürtig, Mönch in Steina, die 
ihre Berufung und Beſtallung vom Kloſter erhalten hatten 
und auf eine Kapitulation hin verpflichtet worden waren. 
Sie müſſen aber, wie ſie ſagten, da ſie Benediktiner ſind, auf 
Verlangen ihrer Klöſter entlaſſen werden; dem Erzbiſchof 
haben ſie ſich zwar unmittelbar nicht verpflichtet, doch ſtehen 
ſie als „Kloſterverwandte“ unter deſſen Jurisdiktion. Außer 
ihnen befanden ſich bei dem Kloſter ein Küſter, ein Organiſt 
und verſchiedene Diener und Handwerker. Die Kloſtergüter 
waren in gutem Stande und nichts davon entfremdet. Ab⸗ 

geſehen von einigen Gütern, die der Propſt, die Abtiſſin und 
der Konvent in eigner Verwaltung haben, wurden ſie von 
Vogt und Schreiber verwaltet, einige waren auch nach Meier⸗ 
recht ausgetan. Die Abrechnung wurde dem Propſte jährlich 
vorgelegt. Das Archiv wurde in einem beſondern Kaſten 
aufbewahrt, zu dem die Abtiſſin, die Köchin und für den 
Propſt der Schreiber je einen Schlüſſel hatten. Das Archiv 
ſowie die Regiſter und Inventare befanden ſich in gutem 
Zuſtande, Schulden waren nicht vorhanden. An Kirchenlehen 
beſaß das Kloſter die Kirche zu Neuenkirchen im Alten Lande 
und die in Bliedersdorf. Die Klauſur wurde nicht ſtreng 
überwacht, trotzdem aber keine Mißbräuche beobachtet. Die 
beiden „Feneſtrarien“ mußten früher des Abends den Schlüſſel 
der Abtiſſin übergeben, doch hatte die zeitige Domina darauf 


70 Protokoll der Vifitation S. 274 ff. und 312 ff. 
1910. 
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verzichtet. Das Habit wurde noch in hergebrachter Weiſe 
gebraucht. Der Gehorſam gegen die Obern und die Einigkeit 
unter den Inſaſſen ließ nichts zu wünſchen. Sie wie die 
Diener taten ihre Pflicht und kümmerten ſich nicht um andre 
Dinge. Die Koſt ſuchten ſie ſtets zu verbeſſern. An den 
Faſttagen bekommt eine jede drei Brote, Pulmente 73) und 
Fiſche, ſonſt ſechs Brote täglich und ſo viel, daß ſie nicht zu 
klagen haben. 

Am 28. Juni gelangten die Deputierten nach dem Alt⸗ 
kloſter 7). Die Verhandlungen verliefen in derſelben Weiſe. 
Keine Klage über Beeinträchtigung in spiritualibus und 
temporalibus durch den Erzbiſchof wurde laut. Die 25 In⸗ 
ſaſſen, dazu der Pater Ludwig Jacobi aus Brühl bei Köln, 
Mönch des Godehardikloſters in Hildesheim, und der Kaplan 
Hermann Dörfteler aus dem Michaeliskloſter ebenda, lebten in 
eitel Eintracht und Frieden, gehorchten der Obrigkeit und 
hielten ſich fromm und züchtig. Das innere Leben glich im 
weſentlichen dem des Neukloſters. Das Archiv wurde in einem 
beſondern Gemach verwahrt, zu dem die Abtiſſin den Schlüſſel 
hatte; auch gab es ein Kopialbuch. Das Kloſter beſaß 
mehrere Kirchenlehen, die aber nicht ſogleich genannt werden 
konnten. Den Schlüſſel zur Klauſur hatte die Abtiſſin, die 
Feneſtrarien forderten ihn nach Bedürfnis. Die Verwaltung war 
aber nicht ſo günſtig wie im Neukloſter. Das Kloſter erfreute 
ſich nicht des gleichen Einkommens wie jenes, denn die Nonnen 
mußten ſich mit vier Broten täglich nebſt zwei oder drei 
Gerichten „nach Unterſchied der Tage“ begnügen; auch das 
Einkommen für die Kleidung war nur gering, ſo daß der 
Propſt ein beſonderes Benefizium zur Aufbeſſerung der Kleider 
ihnen vermacht hatte. Das Kloſter hatte 2000 Rtlr. Schulden, 
die vor 30 Jahren zu Lüneburg aufgenommen worden waren, 
und der lange Streit mit dem frühern Propſt Hermann 
von der Beke 75) wirkte noch immer hemmend auf die Ent⸗ 
wicklung der Intraden ein. 


73) Das iſt Zukoſt, dann jede Speiſe. — 7%) Protokoll der 
Viſitation S. 320 ff. und 334 ff. — 75) Vgl. oben S. 79f. 
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Mit dem Pater und Kaplan ging das Verhör nicht 
ſo glatt vonſtatten wie im Neukloſter. Beide machten zuerſt 
Schwierigkeiten, die Viſitation anzuerkennen, da ſie nur ihren 
Abten verpflichtet ſeien — wohl bemerkt, es handelte ſich um 
die beiden Abte, die die kaiſerlichen Kommiſſare geweſen waren. 
Erſt als ihnen bedeutet wurde, daß ſie hier nicht durch die 
Abte, ſondern durch das Kloſter ihr Amt bekleideten, ent⸗ 
ſchloſſen ſie ſich zu Ausſage und Antwort. Der Pater aber 
ließ ſich das Recht nicht nehmen, ratione professionis 
ſeinem Abte „auch ſeines Amtes halber“ Rede und Antwort 
zu ſtehen, wenn er auch, ſolange er im Altkloſter, dem Erz⸗ 
biſchof gehorſam und treu zu ſein ſich ſchuldig bekannte. 

Der Kaplan behauptet ebenfalls nicht nur ſeinem Abte 
des Michaeliskloſters, ſondern auch dem Erzbiſchofe von Köln 
als Biſchof von Hildesheim „verwandt“ zu ſein, erſterm als 
membrum monasterii, letzterm ratione presbyteratus. 
Den Erzbiſchof von Bremen wollte er ſonſt als ſeine Obrigkeit 
anerkennen, zwar nicht in spiritualibus, „weil ſie (die 
Obrigkeit) nicht einerlei Religion ſei“, wohl aber „in billigen 
Sachen“, ſolange er hier ſei, salva religione et professione. 
„Sein Amt und Stand ſei geiſtlich und davon müſſe er auch 
Rede und Antwort ſtehen ſeinem Abte“. Die Deputierten 
mußten ſich mit dieſer Antwort begnügen, die einer Abſage 
an den Erzbiſchof von Bremen ziemlich gleichkam. 

Am 29. Juni langte man in Harſefeld an 76). Hier 
im Mannskloſter ſollte die Viſitation ſich nicht ſo leicht ab⸗ 
wickeln wie bei den Nonnen. Erzabt und Konvent erklärten, 
ihr Kloſter ſei von der Gründung an ein freies Stift geweſen 
und unmittelbar dem römiſchen Stuhle unterworfen; vermöge 
päpſtlicher Indulte ſtehe ihnen zu, einen weltlichen Vogt zu 
erwählen, wie ſie denn bisher auch Vögte aus dem Hauſe 
Braunſchweig gehabt hätten. Der Erzbiſchof beſtätige zwar 
den Abt, doch ſtehe bei der Konfirmation ausdrücklich, „daß 
fie dem Stuhl zu Rom im Geringſten nicht folle präjudizieren“. 
Ferner hätten ihnen die kaiſerlichen Kommiſſare verboten, die 


76) Protokoll a. a. O. S. 343 v ff. 
8⁷ 
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Viſitatoren des Erzbiſchofs zuzulaſſen. — Die Deputierten 
erkannten die Exemtion nicht an, zumal ſie aus der 
Gründungsurkunde ſich nicht ergebe; falls ſie aber wirklich 
beſtände, würde dem Erzbiſchof als Metropolitan das Viſi⸗ 
tationsrecht laut dem Tridentiner Konzil nicht abgeſprochen 
werden können, abgeſehen davon, daß ſeit vielen Jahren die 
Erzäbte ſich dem Landesherrn eidlich zu verpflichten nicht 
verſäumt hätten. In betreff des Verbotes der kaiſerlichen 
Kommiſſare erwiderten die Deputierten, die Kommiſſare hätten 
doch die Viſitation, wie ſie ſelbſt zugegeben, unternehmen 
wollen, weil der Erzbiſchof nicht viſitiert habe und Misbräuche 
eingeſchlichen ſeien. Damit wäre das Viſitationsrecht des 
Erzbiſchofs doch anerkannt. Die Harſefelder wollen darauf: 
hin die jura archiepiscopalia et diocesana des Erz⸗ 
biſchofs nicht beſtreiten, auch ihm in temporalibus untertan 
ſein, blieben aber dabei, daß ſie von der Metropolitangewalt 
eximiert ſeien. Und was das Tridentinum beträfe, ſo ſei 
dies nur von den Orten zu verſtehen, die von der Gründung 
an unter der Viſitation geſtanden haben, was bei Harſefeld 
eben nicht zutreffe. „So wäre auch bekannt, daß das 
Tridentiniſche Concilium nicht ubique locorum recipieret 
und angenommen.“ 

Auf dieſe gewundene Antwort hin hielten die Deputierten 
es für angezeigt, ſich zu beraten. Die Antwort, welche dann 
erfolgte, war ſcharf: Was fie vorgebracht, wären nudae 
replicationes, fatſächlich leugneten fie das Metropolitanrecht 
des Erzbiſchofs; in der vorgelegten Abſchrift der Konfirmations⸗ 
urkunde ſei von einer Exemtion nichts zu finden, wohl aber, 
daß Harſefeld ein Kloſter der Diözeſe Bremen ſei und der 
Erzbiſchof als Metropolitan „darin agnoſciert werde“. Sie 
möchten deshalb ihren Widerſpruch aufgeben; der Erzbiſchof 
ſei durchaus nicht der Meinung, „daß man dies Viſitations⸗ 
werk unter die Bank ſtecke; möchten ſich wohl fürſehen, damit 
S. F. Gn. in ihrer Widerſetzlichkeit nicht bewogen würde ab 
executione anzufangen“. | 

Der Konvent fügte ſich unter Proteſt, bat aber von einer 
Einzelvernehmung abzuſehen und collegialiter zu verfahren. 
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Die Deputierten verſprachen dies, außer für einige Punkte, 
die eine Unterredung ad partem erforderten. 

Nunmehr konnte das Verhör beginnen 77). Der Konvent 
beſtand nur aus acht Perſonen, von denen zwei Exſpektanten 
und abweſend waren. Außerdem hatten ſie einen Beichtvater, 
der nur durch Handſchlag ihnen, nicht aber dem Ordinarius 
beſonders verpflichtet worden war. Sodann waren daſelbſt ein 
Sacellan, Küſter, Organiſt und Schreiber, Vogt und andre 
Diener für die Verwaltung der Güter. Das Verhältnis zur 
Bursfelder Kongregation hatte Erzabt Luneberg Brummer 78) 
gelöſt. Der Abt war nicht gehalten, ſeine Konfirmation in 
Rom zu holen, ſondern von dem Erzbiſchofe, ebenſo wie ſeine 
Kapitulation nicht der Begutachtung durch den Papſt bedurfte 
Irgendwelche Klage gegen den Erzbiſchof konnten ſie nicht 
vorbringen. Die Güter des Kloſters waren, ſoweit man 
darüber unterrichtet, in gutem Zuſtande; die Verwalter, ehrlich 
und treu, gaben dem bte Rechenſchaft. Das Archiv 79) 
befand ſich verſchloſſen in der Kirche in einer Mauer, der 
Abt, Prior und Senior hatten je einen Schlüſſel; Regiſter 
und Inventare lagen in der Abtei. Kirchenlehen beſaß das 
Kloſter nicht, doch ging die Burg in Horneburg von ihm zu 
Lehen. Beſondere Mißſtände waren nicht vorhanden, das alte 
Kloſterhabit noch in Gebrauch. Von einem wüſten Leben 
wußte der Abt, ad partem befragt, nichts; wenn Fremde da 
wären, „geſchehe wohl ein Trunk“, aber von einer Entehrung 
des Habites oder von ſonſt ungebührlichem Verhalten außer⸗ 
halb oder innerhalb des Kloſters wußte man nichts. „Wo 
einer in concubinatu lebe, ſo werde daſſelb notorium ſein 
fie haben eines anderen peccata nicht zu revelieren“. Das 
Verlaſſen des Kloſters kam ſelten vor und nur mit Erlaubnis 
des Abtes „bei erheblichen Urſachen“. Die Schulden des 
Kloſters rührten von dem zerrütteten Münzweſen, den Auf⸗ 
lagen und Durchzügen her und ſtanden auf den Gütern des 
Kloſters als Hypothek eingetragen. Sie waren aber nicht 


77) A. a. O. S. 295 ff. — 78) Lebte um 1590. — 79) „Ein 
gewiß Archivum“, was wohl auf keine großen Beſtände ſchließen läßt. 
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ſehr groß und übten keinen Einfluß auf die Beköſtigung und 
Kleidung der Konventualen aus. 

Mit den Mißſtänden, die der Erzbiſchof hätte abſtellen 
ſollen, aber nicht abſtellte — nach der Anſicht des kaiſerlichen 
Hofes — und mit den Klagen und Beſchwerden der katholiſchen 
Klöſter über Beeinträchtigung und Verunglimpfung durch den 
Erzbiſchof — die man bei Hofe angegeben hatte — war es 
alſo auch bei dem ſonſt nicht beſonders beleumundeten Harſe⸗ 
feld nichts. 

Man kam nach Zeven am 30. Juni 80). Die Nonnen 
waren anfangs etwas aufgeregt, da ſie über den Grund und 
Zweck der Viſitation nicht recht unterrichtet waren; doch legte 
ſich ihre Beſorgnis, als ſie wahrnahmen, daß an den Gerech⸗ 
tigkeiten und Beſtimmungen des Kloſters nichts geändert 
werden ſollte. Der Konvent 8!) beſtand aus 14 Perſonen, 
von denen etwa die Hälfte evangeliſch, die Hälfte katholiſch 
war. Letztere wurden zuerſt befragt. Die einſtige Zugehörig⸗ 
keit zur Bursfelder Kongregation lebte nur noch ſchwach in 
ihrem Gedächtnis fort. Irgendwelche Beſchwerden über 
Bedrückung ihrer Rechte und Gewohnheiten konnten ſie nicht 
angeben. Auch die Güter waren „nach Gelegenheit dieſer 
Zeit“ in gutem Zuſtande und der Verwalter zuverläſſig. Ein 
Hof, genannt Zum Hemme, war vor etwa 15 Jahren verkauft 
worden. Das Archiv befand ſich in einem Schranke auf dem 
Chor, von den drei Schlüſſeln hatte je einen die Abtiſſin, 
die Priorin und die Seniorin; die Regiſter und Inventare 
beruhten auf der Propſtei. Dem Kloſter ſtand die Beſetzung 
dreier Pfarreien zu, in Zeven ſelbſt, in Heeslingen und in 
Gyhum, ferner die der Vikarie des Altares St. Antonii in 
der Kloſterkirche, die der zeitige Pater loco salarii genießt. 
Dieſer hieß Emmerich Funkeler, aus Jülich gebürtig, früher 
Mönch in Marienmünſter (Diözeſe Paderborn), und war von 
dem Präſidenten der Bursfelder Union hierher geſchickt worden 82). 


80) Protokoll a. a. O. S. 357 v ff. — 81) Propſt war ſeit 
1624 Levin Marſchalk, das Notariatsinſtrument über ſeine Wahl 
a. a. O. Fach 78, Nr. 157. — 82) Seine Ernennung durch die 
Bursfelder Union von 1622 März 30, Celle 105 b Fach 78 Nr. 153. 
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Deshalb wollte der Propſt ihn zuerſt nicht anerkennen, hatte 
aber ſpäter doch „darin conſentiert und ihn eingeſetzt“ — nach 
Ausſage des katholiſchen Teiles. — Die Nonnen ſelbſt waren 
zufrieden, die Speiſe genügend. Für die Bekleidung aber 
war recht mäßig geſorgt, nämlich jährlich vier Mark und jedes 
andere Jahr ein Paar Socken. Schulden waren wohl vor⸗ 
handen, die genaue Höhe konnte indes nicht angegeben werden; 
groß aber war die Summe nicht. Das ſchlechte Münzweſen, 
die teuern Zeiten; Durchzüge, Einquartierung und daß das 
Kloſter in den letzten 16 Jahren zweimal großen Brand⸗ 
ſchaden erlitten hatte, begründeten das Vorhandenſein der 
Schulden. Im übrigen war das innere Leben des Kloſters 
immer noch Störungen ausgeſetzt durch die verſchiedenen 
Konfeſſionen der Inſaſſen. Es gab genug Reibungsflächen, 
man konnte ſie auch leicht finden. Daß die Evangeliſchen zwar 
das Benediktinerhabit trugen, aber das Kreuz fortließen und 
Werktags ohne Kappen herumliefen, erſchien den Katholiſchen 
ebenſo anſtößig wie ſie es ärgerlich empfanden, daß jene 
während der Predigt nicht im Chor blieben, ſondern „unten 
in der Kirche unter das gemeine Volk“ gingen. Auch ſonſt 
klagte der katholiſche Teil über Mangel an Diſziplin und 
Gehorſam bei den Evangeliſchen, „die ihres eigenen Willens 
und Gefallens gehen wollen“. Direkt „Böſes oder Ungebür⸗ 
liches“ aber war nicht bemerkt worden und wurde auch, trotz 
beſondern Ermahnens der Deputierten, der Wahrheit gemäß 
auszuſagen, nicht vorgebracht. Zänkereien waren vorgekommen, 
„gleichwohl hänge man denenſelben nicht nach“, und auf 
die Frage der Deputierten nach dem moraliſchen Verhalten 
der Nonnen konnten dieſe, trotz mehrfacher Ermahnung, nichts 
Nachteiliges anführen. Die Domina gab zu, daß unter dem 
vorigen Propſte ſich „etzliche wohl geluſten ließen ohn Urlaub 
auszufahren und zu ſpazieren “, dies ei aber jetzt geändert und die 
Klauſur verſchärft worden. Ermahnungen fruchteten meiſtens bei 
den Katholiſchen, weniger bei den Evangeliſchen, die nicht ins 
Kapitel kommen, „da ſolche Sachen hingehören“, und deshalb 
„mit beſonderem Ernſt und androweter Suſpenſion oder Remo⸗ 
tion“ zum Gehorſam gegen die Domina gebracht werden müßten. 
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Andre Mißſtände wollte Domina zu Papier bringen. 
Und in der Tat liegt auch noch ein undatiertes Schreiben 
vor 83), in welchem folgende Klagepunkte angeführt werden: 
erſtens, daß die Evangeliſchen, wie auch früher, das Sieben⸗ 
ſtundengebet „nach ihrer Profeſſion“ mit ihnen halten ſollen; 
zweitens habe der kaiſerliche Diener ihren (der Evangeliſchen) 
neuen Geſang gehört; er habe ihn jo verdroſſen, daß er darüber 
an den allergnädigſten Herrn berichten werde; drittens könnten 
ſie nicht dulden, daß Kinder eingekleidet werden, „de ſick nicht 
bequemen alſe wi gedan hebben undt ander, de vor uns 
geweſen ſin“; viertens ſollten die Evangeliſchen ſich mit ihnen 
täglich auf dem Reventer (Speiſehaus) einfinden; fünftens 
nichts an dem Habit ändern; ſechſtens, „dat ſe unſer Kinder 
und Megede in ehrem Geweten mit Freden laten undt je 
nicht jo ſachaftig undt twifelmodich maken, wo je itlifen 
gedan hebben“. 

Die evangeliſchen Jungfrauen, die alsdann vernommen 
wurden, dankten noch beſonders für die Zulaſſung des Predigers 
Heinrich Spannenberg, der zu ſeinem Amte befähigt und auch 
friedfertig ſei. Der Pater dagegen ſei gegen den Willen des 
ſeligen Propſtes angenommen, der ihn auch nie als ſolchen 
anerkannt habe und in Gegenwart zweier Kloſterfrauen noch 
auf dem Totenbette dies beſtätigt habe. Sie beſchuldigten 
ihn, daß er ſie bei der Abtiſſin „zur Ungebühr antrage und 
alſo Widerwillen verurſache“. Auch klagten ſie, daß der Pater 
ihnen den Schlüſſel verweigere, wenn ſie Beſuch von Freunden 
oder Verwandten erhielten und dieſe auf dem Kloſterhofe auf 
ſie warteten 84), unter dem Vorwande, daß der Gottesdienſt 
geſtört werde. Aber „under dem evangeliſchen Gottesdienſte 
beſtellen ſe alles was ſe willen“. Überhaupt nehme ſich der 
Pater „des weltlichen Regiments faſt mehr an als der Kirchen 
und wolle alſo die Direktion führen“; auch ſei er verſchiedene 
Male in Hamburg und Altona, im vorigen Sommer auch 
zweimal „im ſpaniſchen Lager zu dem von Erwitte“ 85) 


83) A. a. O. S. 268. — 81) Vgl. auch das undatierte Schreiben 
S. 270 über dieſe Klage. — 85) Vgl. oben S. 106. 
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geweſen, empfange Boten und entjende ſolche; doch woher fie 
kommen und wohin ſie gehen, konnten die Kloſterfrauen nicht 
angeben. Auch fiel es ihnen auf, daß der Pater „alle Tage, 
wans ihm geluſte“ in das Kloſter gehe, während „man vor 
Jahren es gleichſam für ein wahr Wunder gehalten, wenn 
der Pater ins Kloſter komme, und dafür gehalten, daß es 
etwas ſonders zu bedeuten“. Ferner beklagten ſie ſich, daß 
es ihnen verwehrt werde, Kinder aufzunehmen und einzukleiden, 
daß es den Mägden und Laienſchweſtern verboten werde, der 
evangeliſchen Predigt beizuwohnen und daſelbſt oder außerhalb 
des Kloſters in andern Kirchen zu kommunizieren, und fie 
zu den katholiſchen Exerzitien gezwungen werden. Sie ſelbſt 
würden vom Konvente ausgeſchloſſen, wenn über gemeine 
Kloſterſachen verhandelt werde. Sie gaben aber zu, eine 
Anderung im Habit inſofern vorgenommen zu haben, als ſie 
das rote Kreuz abgelegt hätten. 

Wegen der ſich widerſprechenden Ausſagen der beiden 
Parteien über die Annahme des Paters wurde zu dieſem 
Punkte noch der Amtmann vernommen 86). Nach deſſen Aus⸗ 
ſage war um Faſtnacht der Abt von Marienmünſter nach 
Zeven gekommen, als er wegen des Kriegsvolkes des Herzogs 
Chriſtian von Braunſchweig ſich in feinem Kloſter nicht ſicher 
fühlte. Ob nun die katholiſchen Nonnen dieſen um einen 
Pater gebeten, wußte der Amtmann nicht anzugeben. Jeden⸗ 
falls ſchickte der Abt ſpäter ſeinen Prior. Dieſem gefiel es 
in Zeven nicht, er konnte auch nicht predigen und zog wieder 
von dannen. Die Woche darauf erſchien der jetzige Pater, 
aber in recht weltlicher Kleidung mit einem Spitzenkragen, 
ſpaniſchen Hoſen und grauem Mantel, zugleich mit ihm einer 
namens Heinrich Matten. Beide begaben ſich bald darauf 
nach Bremen zum damaligen Propſte (Adolf Bremer), um 
dieſem zu melden, daß er von dem Präſidenten der Bursfelder 
Union auf Bitten der katholiſchen Jungfern nach Zeven als 
Pater abgeordnet ſei. Da aber in dem Briefe des Präſidenten, 
den er dem Propſte überreichte, der Präſident ſich die Kollation 


86) A. a. O. S. 367 ff. 
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und Inſtitution gleichſam angemaßt, jo wies der Propſt den 
Pater ab, bis er mit den katholiſchen Nonnen in Zeven 
geredet hätte. Der Pater ging darauf — ob mit oder ohne 
Wiſſen des Propſtes, ſteht dahin — nach Zeven und erwartete 
den Propſt. Trotz mehrfacher „faſt ungeſtümer“ Bitten der 
Nonnen war der Propſt nicht zur Einwilligung zu bewegen, 
geſtattete dann aber, daß der Pater ſo lange bliebe, bis ſie 
einen andern hätten. Der Propſt ſchrieb ſelbſt noch an den 
Abt von Marienmünſter und bat „um eine beſſer qualifizierte 
und friedliebende Perſon“; der Pater erklärte ſich bereit, als 
er erfuhr, daß der Brief die Urſache der Weigerung des Propſtes 
ſei, dieſen zu kaſſieren und zu verbrennen, alles dies änderte 
in der Anſicht des Propſtes nichts; er iſt dann darüber hinweg⸗ 
geſtorben und hat den Pater nie anerkannt, auch nie Pater, 
ſondern immer nur Emmerich genannt. 

Aus eigner Erfahrung ſetzte der Amtmann noch hinzu 87), 
daß der Pater ſich in Dinge miſche, die ihn nichts angingen, 
in Küche und Keller befehlen wolle, Leute, denen der Amt⸗ 
mann Aufträge gegeben, an der Ausführung hindere oder 
- ihnen Gegenbefehle erteile, Dienſtfrauen ſchlage und zu feiner 
Privatarbeit anhalte u. dgl. mehr, was der Amtmann nicht 
alles behalten habe. 

Der Pater, am folgenden Tage (1. Juli) 88) vernommen, 
beſtätigte die Ausſagen des Amtmanns im weſentlichen bis 
zu dem Punkte, daß der Propſt zwar nicht ſeinen Konſens 
gegeben, ihm aber doch geſtattet habe, die divina zu zele⸗ 
brieren 89). Er erkannte ſich treu und gehorſam dem Erz: 
biſchofe, könne ſich ihm gegenüber aber „mit ſonderbaren 
Pflichten und Eiden absque concessione abbatis sui nicht 
verwandt machen“. In Briefwechſel ſtehe er nur mit ſeinen 
Konfratres, was wohl niemand tadeln werde. Auch habe er 
in ſeinem Amte bisher keine Behinderung erfahren, es komme 
aber wohl vor, daß er am Beginnen ſeines Amtes dadurch 
gehindert werde, daß die Evangeliſchen ihren Geſang zu lange 


87) A. a. O. S. 373. — 88) A. a. O. S. 369 vff. — 89) Über 
das Weitere in dieſer Sache liegen keine Ausſagen des Paters vor. 
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ausdehnen. Auch ſonſt hatte er über dieſe zu klagen. Vor 
einigen Wochen iſt der Kapitän Klaus Brummer bei der 
(evangeliſchen) Jungfrau Godel Drewes geweſen. Dieſe ließ 
fünf Stübchen Wein holen und lud auch den Pater zum 
Trunke. Er entſchuldigte ſich aber. Als nun Brummer das 
Kloſter verlaſſen wollte, entblößte er auf dem Kirchhofe das 
Schwert und rief dem Pater, der am Fenſter ſtand, zu: 
Komm heraus, Du Schelm 90)! Der Pater wartete, bis jener 
das Kloſter verlaſſen hatte, und machte ſich auf den Weg zur 
Abtiſſin, um dieſer den Vorfall zu berichten. Unterwegs 
kamen ihm Godel Drewes und Lisbet Torney (ebenfalls evan⸗ 
geliſch)? 1) entgegen und ſagten, fie wären gar nicht trunken. 
Der Pater antwortete: Aber nüchtern ſeid Ihr auch nicht, 
worauf die Torney erwidert: Das ſagſt Du als ein Schelm. 

Ein Schreiben, das der Pater vorher gezeigt und eine 
der Jungfrauen im Kloſter abgefaßt haben ſollte, weigerte er 
ſich entſchieden vorzulegen, ſondern „ſtellte ſich, als ob er 
davon nichts wiſſe “. 

Dieſem gegenüber ſagte der evangeliſche Prediger auf die 
Frage, ob unter ſeinen Beichtkindern jemand „in ärgerlichem, 
unbußfertigen Leben und Wandel wäre“, aus, er kenne eine 
ſolche Perſon nicht. Doch klagte er, daß die Katholiſchen 
„die Zeit über die Gebühr protrahieren allein zu dem Ende, 
daß die Zuhörer, welche teils von ferne hergekommen, über⸗ 
drüſſig werden und davongehen ſollen“. Auch werde ihm 
nicht geſtattet, an den hohen Feſttagen am Nachmittag zu 
predigen, wie es gebräuchlich ſei. 

So hatten die Viſitatoren ihre Aufgabe in Zeven und 
damit überhaupt erledigt. Man ſieht, daß im weſentlichen 
dieſelben Gegenſätze im Kloſter Zeven noch beſtanden wie früher, 
daß aber die Schärfe doch nachgelaſſen hatte; es waren mehr 
kindiſche Zänkereien, man merkt die Abſicht jeder Partei, der 
andern Arger und Verdruß zu bereiten; auch der Ton in den 
Protokollen läßt erkennen, daß der Ton im Kloſter ein beſſerer 


90) Es muß bemerkt werden, daß dieſer Ausdruck damals eines 
der böſeſten Schimpfwörter war. — 91) Sie war ſchon 1620 Seniorin. 
alſo die älteſte überhaupt. | 
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geworden if Zwar ein Stübchen Wein tranken die alten 
Damen noch immer gern, aber wer will ihnen das verwehren, 
wenn es dadurch nicht zu nächtlichen Ruheſtörungen kommt? 
Und daß das nicht der Fall war, beweiſt der Umſtand, daß 
trotz der wiederholten Fragen der Viſitatoren nach dem Privat⸗ 
leben der Konventualinnen von keiner Seite etwas beſonders 
Belaſtendes ausgeſagt werden konnte. Immerhin aber blieb 
es doch wahr, daß, wie die katholiſchen Jungfrauen an den 
Erzbiſchof ſchrieben, „kein Einigkeit noch Diſziplin in dieſem 
Kloſter kann erhalten werden, ſolange zweyerley e 
Religionen daſelbſt publice exercieret werden“. 

Von der Viſitation der evangeliſchen Klöſter, die ja, wie 
wir ſahen, auch beabſichtigt geweſen, erfahren wir nichts. 
Sie wird wohl unterblieben ſein, weil zunächſt wichtigere Auf⸗ 
gaben zu erledigen waren. 


Nach dem Siege Tillys über Chriſtian von Braunſchweig 
bei Stadtlohn waren außer den Mansfeldiſchen Scharen, die 
in Oſtfriesland mehr Schaden als Nutzen ſtifteten, kein 
evangeliſches Heer mehr vorhanden. Das Haus Habsburg 
ſchien auf der Höhe der Macht angekommen; die katholiſche 
Partei herrſchte im Lande. Da beſann ſich König Jakob von 
England ſeines unglücklichen Schwiegerſohnes, des „Winter⸗ 
königs“ Friedrichs von der Pfalz; England trat mit Holland 
und Dänemark zuſammen zu einem gemeinſamen Vorgehen 
gegen den Kaiſer auf dem Feſtlande 92). Unter dem Eindrucke 
dieſer Verhandlung näherten ſich auch die Fürſten des nieder⸗ 
ſächſiſchen Kreiſes, um gegen die vorauszuſehenden Bedrückungen 
durch die ligiſtiſchen Truppen ſich zu ſichern. Im Vertrage 
zu Lauenburg im März 1625 wurde die Aufſtellung eines 
Landheeres beſchloſſen und König Chriſtian IV. von Dänemark, 
als Herr von Holſtein Reichsfürſt, zum Oberſten ernannt. 
Zuſammen mit den Heeren Mansfelds und Chriſtians von 
Braunſchweig konnte er hoffen, den ligiſtiſchen Truppen 


92) Vgl. Georg Winter, Geſch. d. dreißigj. Krieges S. 264 ff., 
v. Bippen, Geſch. der Stadt Bremen II. S. 336 ff. a 
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gewachſen zu fein. Im Mai rückte der König mit dem 
däniſchen Heere in den Kreis ein. Aber er fand nicht die 
gehoffte Hilfe; Kurſachſen, Kurbrandenburg und die Hanſa⸗ 
ſtädte zögerten; durch eine ſchwächliche Neutralität glaubten 
ſie dem drohenden Kriege auszuweichen; die Hanſaſtädte, 
Bremen voran, waren außerdem längſt mißtrauiſch gegen den 
König, indem ſie als Urſache für das Eingreifen Chriſtians 
Verſtärkung ſeiner Hausmacht witterten, und Erzbiſchof 
Johann Friedrich vollends hatte den König im Verdacht, daß 
er ihn verdrängen und ſeinen Sohn Friedrich an ſeinen Platz 
ſetzen wolle, um deſſen Stelle als Coadjutor des Erzſtiftes 
ſich der König ſchon bei Hofe bemüht haben ſollte 93). Von 
allen Seiten im Stich gelaſſen, unterlag Chriſtian IV. 1625 in 
der Schlacht bei Lutter a. B. gegen Tilly; er zog ſich ins 
Erzſtift Bremen zurück. Der Erzbiſchof Johann Friedrich 
entwich nach Eutin in ſein Bistum Lübeck — er war auch 
Biſchof von Lübeck —, Chriſtian ſetzte ſich im Erzſtift feſt, 
wo er ſchon früher Bremervörde, Thedinghauſen, Langwedel 
und Ottersberg beſetzt hatte. Dagegen lehnte Bremen die 
Aufnahme einer däniſchen Beſatzung ab. Tilly hatte vorerſt 
die weitere Verfolgung Chriſtians nicht aufgenommen und 
ſeine Truppen unter dem Grafen von Anholt im Verdenſchen 
Winterquartiere bezogen. Von hieraus brandſchatzte Anholt 
das Bremer Stadtgebiet, er zog dann nach Ottersberg, das 
er einnahm, und von da nach Buxtehude, wo auch Tilly 
Winterquartiere nahm. Das Land und beſonders die Stadt 
Bremen hatten viel zu leiden. Am 7. Mai 1628 eroberte 
Tilly Stade, den letzten Stützpunkt des Königs im Erzſtift. 
Man erwog ſchon die Ernennung des Sohnes des Kaiſers, 
des Erzherzogs Leopold Wilhelm, der ſchon Biſchof von 
Straßburg, Paſſau und Halberſtadt war, zum Erzbiſchof 
von Bremen, doch hinderte die Rivalität der ligiſtiſchen Partei 
gegen die durch Wallenſteins Erfolge wachſende Macht des 
Kaiſers und die Jugend des erſt elfjährigen Prinzen die Aus⸗ 
führung des Planes. Da erſchien Wallenſtein ſelbſt und trieb 


93) p. Bippen, a. a. O. S. 334. 
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die däniſchen Truppen gänzlich vom deutſchen Gebiete. Im 
Frieden zu Lübeck 1629 konnte der König einen Vorteil für 
Niederſachſen nicht erzielen, er mußte froh ſein, im Beſitze 
ſeiner deutſchen Länder zu bleiben. Der Proteſtantismus lag 
wieder am Boden. 

Inmitten dieſer Kriegswirren, im Mai 1628, gelangte 
die Nachricht nach Bremen, daß der Präſident der Bursfelder 
Kongregation eine Viſitation der Benediktinerklöſter des Erzſtifts 
beſchloſſen habe. Der Erzbiſchof, damals in Lübeck, erklärte 
ſich am 1. Juni 94) in einem Schreiben an den Pater in 
Zeven, Emmerich Funkler, bereit, die Viſitation zu fördern, 
und erſuchte um Mitteilung des Inhalts der Kommiſſion. 
Die beiden Kommiſſare, Hermann Meyer, Abt von Marien⸗ 
münſter, und der lic. theol. Friedrich Davensberg, Pater des 
Kloſters Abdinghof zu Paderborn und Generalprokurator des 
Benediktinerordens bei der Kurie und am kaiſerlichen Hofe, 
waren um dieſelbe Zeit ſchon in Zeven eingetroffen. Sie 
erklärten Emmerich, auf Befehl ihres Ordens eine Abſchrift 
ihrer Kommiſſion nicht übergeben zu können, weil ſie vor 
Jahren weder von den Räten noch ſonſt reſpektiert worden 
ſei. Nichtsdeſtoweniger ließen ſie ſo viel verlauten, daß die 
Kommiſſion denſelben Inhalt habe wie die vorige und „daß 
ſie im geringſten nicht gemeinet, einige actus reformatorios, 
ſo E. F. Gn. in Ihrem competierenden jure superioritatis 
in einige Wege präjudicierlich oder nachteilich ſein können oder 
mögen, zu attentieren oder vorzunehmen, beſondern daß ſie in 
crafft aufgetragener Commiſſionen den sacris canonibus, 
conciliorum decretis und des heil. röm. Reiches Receſſen, 
Abſchieden und ſonderlich dem Religionfrieden gemeeß zu 
procedieren gemeinet ſein, gleich wie ſie ſolchs für Godt dem 
Allmächtigen, päpſtl. Heiligkeit, Kaiſ. Majeſtät, E. F. Gn. 
und ſonſten für männiglich getrauwen zu verantworten“. 

Die beiden Kommiſſare begaben ſich mit dem Pater 
Emmerich direkt nach Stade, das einen Monat früher von 


94) Celle⸗Br. 105 b Fach 66 Nr. 6. Das Schreiben kennen 
wir nur aus der Antwort Emmerichs. 
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Tilly erobert worden war, und begannen trotz der Bitte des 
letztern, ſo lange zu warten, bis die Antwort des Erzbiſchofs 
vorliege, zumal der Bote lange ausblieb, am 4. Juni morgens 
früh 95), die Viſitation des Marienkloſters. Hierbei ergab ſich, 
daß ſowohl der zeitige Abt Klemens von der Kuhla als auch 
die Konventualen zum Kloſterſtande und Leben vollſtändig 
incapaces et inhabiles waren, weil keiner von ihnen der 
katholiſchen Religion angehörte und keiner eine Weihe 
empfangen oder nach der Regel Benedikts Profeß getan 
hatte. Hieraus folgte zur Genüge, daß ſämtliche Inſaſſen 
ebenſo incapaces et inhabiles waren, die Güter und Ein⸗ 
künfte des Kloſters zu beſitzen oder zu genießen. Von Rechts 
wegen hätte auch noch das Verfahren wegen Beraubung und 
Rückerſtattung der genoſſenen Einkünfte gegen ſie eingeleitet 
werden können. Die Kommiſſare ſahen aber davon ab, weil 
ſämtliche Konventualen freiwillig (sponte) ihre Unfähigkeit 
und Ungeeignetheit zugaben und auf alle Anſprüche und Rechte 
an Einkünften und Kloſter für immer verzichteten, und ge⸗ 
währten ihnen ſogar noch fernern Unterhalt. Der Abt erhielt 
die Dorfſchaft Mittelſtenahe auf Lebenszeit zugewieſen, den 
Konventualen wurden Ländereien in der Marſch nach Meier⸗ 
recht „ad vitam eingetan“ und dem Prior Johann Koch 
Lebensunterhalt im Kloſter bewilligt. An die nunmehr erledigte 
Stelle des Abtes ſetzten ſie den uns ſchon bekannten Emmerich 
Funkler 96) und inſtallierten Benediktinermönche ſtatt der Kon⸗ 
ventualen des Kloſters. So war in kurzer Zeit die Um⸗ 
wandlung des evangeliſchen Stiftes in ein katholiſches 
Benediktinerkloſter erfolgt, und am 5. Juni vormittags wurde 
ſie unter Glockengeläute und den gehörigen Zeremonien öffentlich 
bekannt gemacht. Das Domkapitel erhielt einen Bericht über 
die vollzogene Tatſache mit der Weiſung, den neuen Abt „als 
einen Prälaten dieſes Stiftes (d. h. Landſtand) zu reſpektieren 
und zu halten“ und dafür zu ſorgen, daß das Kloſterarchiv 


95) Bericht Emmerichs a. a. O. vom 7. Juni, der der Kommiſſare 
an das Domkapitel vom 9. Juni, Celle 105 b Fach 66 Nr. 7, beide 
im weſentlichen gleichlautend, alſo amtlich redigiert. — 965) Hier 
Fonkler genannt. 


128 


und der Kirchenſchmuck, welche der verfloſſene Abt bei jeinem 
Bruder, dem Domherrn Chriſtofer von der Kuhla, nach Bremen 
in Sicherheit gebracht hatte, dem jetzigen Abte überantwortet 
werde, eventuell mit Anwendung von Zwang. 

Das Domlapitel erwiderte 7), daß ihm von einer Kom: 
miſſion des Kaiſers oder der Bursfelder Kongregation nichts 
bekannt ſei, und beſtritt, wie früher, überhaupt die Berechtigung 
der Kommiſſare zu einer Viſitation, die allein dem Erzbiſchof 
bzw. dem Domkapitel sede vacante zuſtehe. Außerdem ſei 
der Abt Klemens von der Kuhla rechtmäßig erwählt und 
beſtätigt worden. Sollte er und die Konventualen auf alle 
Rechte am Kloſter wirklich verzichtet haben, ſo müßte das 
Domkapitel dies zwar unter obigem Reſervat „dahin verſtalt 
ſein laſſen“, könne aber den neu geſchaffenen Zuſtand nur 
anerkennen nach Erledigung der nötigen Formalien, d. h. daß 
der Abt Emmerich die Inſtrumente über ſeine rechtmäßig 
erfolgte Wahl vorlegt, vom Domkapitel die Admiſſion als 
Stiftsprälat nachſucht und erhält und vom Erzbiſchof kon⸗ 
firmiert wird, andrerſeits über den angedeuteten gutwilligen 
Verzicht des frühern Abtes und Konventes beglaubigte 
Schreiben beigebracht werden. Chriſtofer von der Kuhla 
weigerte ſich entſchieden, Archiv und Kleinodien herauszugeben, 
da der Abt Klemens, ſein Bruder, und der Konvent ſie ihm 
übergeben hätten und dieſe allein berechtigt ſeien, ſie zurück⸗ 
zuverlangen. Das Domkapitel glaubte ihm hierin recht geben 
zu müſſen. 

Auch der neue Abt Emmerich verfehlte nicht, dem Erz⸗ 
biſchof über die Vorgänge in Stade zu berichten. Da ſein 
Herr ihm vorher ſchon ſo viele Beweiſe der Gnade und des 
Wohlwollens erwieſen und insbeſondere auch verſprochen hatte, 
„bei Obtenierung der Abbatey und Prälatur im Kloſter 
Unſerer lieben Frau in Stade ihm alle behülfliche Befürderung 
in Gnaden zu bezeigen“, ſo bat er, ihm die Konfirmation als 
Abt zu erteilen, zugleich aber auch, ihn, wie die frühern Abte, 
mit dem Saſſenmoore zu belehnen und ihm die Fiſcherei in 


97) A. a. O. Fach 66 Nr. 7 vom 17. Juni. 
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der obern Schwinge gegen eine jährliche Rekognition zu über- 
laſſen, da des Kloſters Fiſchteiche durchſtochen, abgelaſſen und 
ausgefiſcht ſeien. Er fügte noch die Bitte hinzu, der Erz⸗ 
biſchof möge mit der Reſtitution der Güter des Kloſters 
St. Pauli vor Bremen (ebenfalls Benediktinerordens) den Anfang 
machen und dadurch dem Domkapitel und den andern 
Ständen des Erzſtiftes, die ebenfalls einige der Güter in 
Beſitz haben, ein gutes Beiſpiel geben. Doch mußte er es 
ehrerbietigſt ablehnen, die Admiſſion zur Prälatur beim 
Domkapitel nachzuſuchen. , 

Johann Friedrich erkannte die Abtswürde Emmerichs an, 
wünſchte ihm „Gottes Segen und alle Wohlfahrt zu dem neuen 
hohen Stande“, belehnte ihn mit dem Saſſenmoore und ver⸗ 
ſprach, die Überlaffung der Fiſcherei in wohlwollende Erwägung 
zu ziehen bis zu ſeiner Ankunft im Erzſtifte, beſtand aber 
darauf, daß er die Admiſſion beim Domkapitel nachſuche, und 
forderte zugleich das Domkapitel auf, die nötigen Beweiſe für 
dieſe Verpflichtung des Stader Abtes aus dem Archiv herbei⸗ 
zuſchaffen 98). | 

In Stade erkrankte Davensberg, jo daß ſein Kollege 
allein die Viſitation in Altkloſter, Neukloſter und Zeven vor⸗ 
nehmen mußte. Doch erfolgte ſie nur ganz allgemein quasi 
in transitu per modum salutationis und beſchränkte ſich 
im weſentlichen auf die Anordnung einer ſtrengern Klauſur, 
fleißigern „Abwartung des Gottesdienſtes“ und der klöſter⸗ 
lichen Diſziplin. Die Emmerich Funkler bereits vom Erz⸗ 
biſchofe übertragene Verwaltung der Propſteien in Zeven und 
Neukloſter wurde beſtätigt. 

Der Beſuch in Harſefeld ſelbſt unterblieb, denn am 
5. oder 6. Juni 99) erfolgte plötzlich der Tod des Erzabtes 
Paridan Korff. Da das Gerücht ſich verbreitete, er ſei an 
einer dort graſſierenden Seuche geſtorben, beorderten die 
Kommiſſare ſämtliche Konventualen nach Neukloſter. Hier 
folgten nun Verhandlungen über die Mängel im Kloſter und 


96) A. a. O. Fach 66 Nr. 6. — 9) Das erſte Datum gibt 
Davensberg, das andre Funkler an, a. a. O. f 
1910. | 9 
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die Beſſerung der Konventualen. Sie wurden verpflichtet, ein 
klöſterliches Leben nach der Regel Benedikts zu führen, das 
Habit wieder anzunehmen und Profeß nach derſelben Regel 
zu tun. Die meiſten der Konventualen erklärten ſich bereit 
und auch dazu, nach einem Jahre des Noviziates die Profeſſion 
zu tun. Nur der Kellner Sebaſtian Bandex, Parm Korff und 
Johann Bruſehaver weigerten ſich; ihnen wurde verſprochen, 
ſie an andern Orten mit einem Kirchenlehn zu verſorgen oder 
auf andre Weiſe ſchadlos zu halten. Alsdann ſchritt man 
zur Neuwahl des Erzabtes. Um allen etwaigen Einwänden 
gegen die Wahl vorzubeugen, beſchloſſen die Konventualen 
durch Kompromiß die Wahl zu vollziehen und ernannten 
hierzu den Hermann Meyer, Emmerich Funkler und Peter 
Gantz, Profeß des Kloſters St. Pantaleon in Köln. Es 
erfolgte einſtimmig die Wahl Friedrich Davensbergs zum 
Erzabt von Harſefeld. Dieſer bat mit Rückſicht auf 
feine ſchwache Geſundheit von ihm abzuſehen, fügte ſich 
aber, als Meyer ihm sub obedientia befahl, die Wahl 
anzunehmen. 

Davensberg teilte dem Erzbiſchof ſeine Wahl zum Erzabt 
mit, und hat „ihn als einen erwählten Prälaten des Erzſtiftes 
zu ſuſcipieren“ und ihn und ſein Kloſter in feinen Schutz zu 
nehmen. Der Erzbiſchof erklärte ſich zur Konfirmation bereit, 
ſobald Davensberg die Admiſſion unter die Prälaten beim 
Domkapitel nachgeſucht und erhalten hätte. Der neue Erzabt 
verſicherte 100) den Erzbiſchof noch einmal ſeiner Devotion, 
lehnte aber entſchieden ab, die Konfirmation von ihm erhalten 
zu wollen, da das Kloſter Harſefeld unmittelbar unter dem 
römiſchen Stuhle ſtehe und der Konvent auch bereits bei der 
Kurie die Beſtätigung der Wahl nachgeſucht habe, und zwar 
ex speciali sancte Caes. majestatis mandato. Zugleich 
bat er, ihn mit den großen und kleinen Zehnten in Drochterſen 
und Bützfleth im Kehdingerlande zu belohnen, wie ſie ſeine 
Vorgänger zu Lehen gehabt hätten. 


100) A. a. O. Fach 66 Nr. 6 von Juni 24. 
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Der Erzbiſchof ſchrieb auch über dieſe Weigerung an das 
Domkapitel 101) und erſuchte die Beweiſe zur Widerlegung 
aus dem Archive zu ſammeln und Bericht einzujenden. . 

Die Domherren waren natürlich wieder nicht zur Stelle, 
doch ſollte am 25. Juli ein Generalkapitel ſtattfinden und 
dabei die Angelegenheit beratſchlagt werden. Am 28. Juli 
ging dann ein langes Schreiben an den Erzbiſchof ab, worin 
die Weigerungen des Erzabtes bzw. Abtes für gänzlich un⸗ 
haltbar erklärt wurden. Zugleich ſchlugen ſie dem Erzbiſchof 
vor, bei der Mitteilung dieſer ihrer Begründung an die beiden 
Verweigerer ſie darauf aufmerkſam zu machen, welche Folgen 
es haben müßte, wenn ſie bei der nächſten Ständeverſammlung 
etwa erſcheinen und ihre vermeintliche Stellung als Prälaten 
des Erzſtiftes einzunehmen verſuchen würden, ohne vorher die 
Admiffion durch das Domkapitel und Konfirmation durch den 
Erzbiſchof erlangt zu haben. Die Zuſammenkunft würde 
„zu großer Difficultät und Diſputat, wo nicht gar zu 
ſchimpflicher Abweiſung ausſchlagen“. Sollten ſie dennoch 
auf ihre Weigerung beharren, rieten ſie, die Angelegenheit in 
suspenso zu laſſen bis zur nächſten allgemeinen Stände⸗ 
verſammlung. Im übrigen lehnte aber das Domkapitel grund⸗ 
ſätzlich jede weitere Diſputation mit den beiden Abten ab. 

Es bot ſich dazu auch keine Gelegenheit, denn die 
Kommiſſare hatten unterdes das Erzſtift wieder verlaſſen. 
Ihre Abſicht, noch den Klöſtern Neuenwalde und Oſterholz 
einen Beſuch abzuſtatten, verſchoben fie, wie Funkler ſchreibk, 
auf feine Bemühungen hin, bis zu der Zeit, da der Erz⸗ 
biſchof perſönlich zugegen ſein werde. Neuenwalde gehörte 
mmi ſchon dem Prämonſtratenſerorden an, und es ſcheint, 
als ob die Bifitatoren tatſächlich ſich nicht hatten auf die 
Benediktinerklöſter beſchränken ſollen, denn am 9. Oktober teilte 
Johann Friedrich dem Domkapitel mit 102), die Benediktiner 
der Bursfelder Kongregation hätten ſich entſchloſſen, „die 
evangeliſchen Jungfrauen⸗ und Mönchsklöſter des Erzſtiftes“ 


101) Eine Antwort an Davensberg liegt nicht vor. — 102) A. a O. 
Fach 66 Nr. 5 S. 389. 
9* 
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viſitieren zu laſſen. Er wollte ihnen wieder zuvorkommen 
und beauftragte einen ſeiner Räte und zwei Mitglieder des 
Domkapitels mit der Viſitation. Das Domkapitel 103) hielt 
zwar den Zeitpunkt wegen des leidigen Zuſtandes des Erzſtiftes 
und weil man nicht wüßte, woher man die Mittel für die 
Reiſe und Verpflegung hernehmen ſollte, für nicht geeignet, 
beſtimmte aber doch den Domdechanten (Franz Marſchalk) und 
den Syndikus Lorenz Heiſtermann zu Viſitatoren und ſetzte 
auf den 15. November ein Generalkapitel zur weitern Be⸗ 
ratung feſt. Daß etwas erfolgt iſt, erfahren wir nicht. 

Am 6. März 1629 wurde das Reſtitutionsedikt erlaſſen, 
wonach alle reichsunmittelbaren Stifter wieder mit katholiſchen 
Prälaten beſetzt und von den mittelbaren Stiftern alle die⸗ 
jenigen, die nach dem Paſſauer Vertrage eingezogen waren, 
von den proteſtantiſchen Landesherren der katholiſchen Kirche 
wieder zurückgegeben werden ſollten. Zu erſtern gehörte auch 
das Erzſtift Bremen. Außerdem ſollte der Augsburgiſche 
Religionsfrieden nur für die Augsburgiſchen Konfeſſions⸗ 
verwandten gelten; dem Landesherrn aber ſtand es frei, ſeine 
Untertanen zu ſeinem Glauben zu zwingen oder auszuweiſen. 

Daß das reiche Erzſtift Bremen eins der erſten Opfer 
werden ſollte, war klar. Sein Beſitz ſicherte der Partei die 
Herrſchaft zur See und ließ die Herrſchaft über die Hanſa⸗ 
ſtädte erhoffen. Und Wallenſtein, der Admiral des Baltiſchen 
Meeres, hatte ſchon 1627 dem Kaiſer geraten, das Erzſtift 
als erobertes Land zu behalten. Dazu war es nun zwar nicht 
gekommen, aber bald nach Erlaß des Reſtitutionsediktes 
erſchienen die kaiſerlichen Kommiſſare im Erzſtift, um ihres 
Amtes zu walten: Franz Wilhelm von Wartenberg, Biſchof 
von Osnabrück, Hans Kaſpar von Stadion, Adminiſtrator des 
Hochmeiſtertums in Preußen, und der Reichshofrat Johann 
von Hyen. Wir können uns kurz faſſen 104). Johann 


103) Schreiben vom 22. Oktober a. a. O. S. 393 und Fach 66, 
Nr. 2 S. 4. — 104) Vergleiche die eingehende Arbeit von Viktor 
Stork, Die Ausführung des Reſtitutionsediktes von 1629 im Erz⸗ 
bistum Bremen, in dieſer Zeitſchrift 1906, S. 212 ff. und 1907, S. 39 ff. 


An 


Friedrich wurde abgeſetzt und ihm eine ſeinem Stande und 
ſeiner Perſon entſprechende Penſion bewilligt. Das Dom⸗ 
kapitel erklärte zwar, ſchon vor dem Paſſauer Vertrage prote⸗ 
ſtantiſch geworden zu ſein, doch kam dies nicht in Betracht, 
da der Erzbiſchof es noch nicht geweſen war. Trotzdem aber 
erfolgte eine völlige Auflöſung des Domkapitels nicht und 
ebenſowenig kam es zur Wiedereinführung des katholiſchen 
Gottesdienſtes im Dome. Die Verhandlungen mit den 
Klöſtern in der Stadt, St. Ansgarii und St. Willehadi, 
erledigten ſich ſchnell; daß ſie ſchon vor dem Paſſauer Vertrage 
übergetreten waren, kam kaum zur Sprache. Es folgten die 
evangeliſchen Klöſter des Landes, Himmelpforten, Neuenwalde, 
Oſterholz und Lilienthal. Der Widerſtand in dieſen Nonnen⸗ 
klöſtern war entweder nur ſchwach oder er wurde durch An⸗ 
drohung militäriſcher Hilfe ſchnell beſeitigt. Allzu große Milde 
in der Ausübung des Amtes konnte man den Kommiſſaren 
bzw. deren Subdelegierten nicht zum Vorwurf machen. Die 
Entſchädigung der ausgewieſenen Nonnen war meiſt gering 
oder wurde gar nicht gewährt. Noch weniger Mühe ver⸗ 
urſachte die Reſtitution der vier katholiſchen Klöſter; es 
wird zwar nicht direkt berichtet, daß aus Zeven der prote⸗ 
ſtantiſche Teil des Konventes entfernt wurde, es läßt ſich aber 
annehmen. Altkloſter und Neukloſter erhielten einen gemein⸗ 
ſamen katholiſchen Propſt, im übrigen war hier die Arbeit 
bereits 1628 getan. Von den Klöſtern in Stade war das 
Benediktinerkloſter St. Mariä dem Katholizismus ſchon wieder⸗ 
gewonnen, wie wir ſahen; nun folgten das Prämonſtratenſer⸗ 
ſtift St. Georg und das Minoritenkloſter St. Johann — an 
Tonſuren und Habits war alſo kein Mangel; man konnte 
glauben, mehrere Menſchenalter zurückverſetzt zu ſein. Die 
Reſtitution war beendigt. 

- Aber während die Kommiſſare noch bei der Arbeit waren, 
vollzog ſich der Umſchwung in den deutſchen Verhältniſſen. 
Im Juni 1630 war Guſtav Adolf gelandet. Sein Sieg 
über Tilly bei Breitenfeld September 1631 vernichtete mit 
einem Schlage die Erfolge der katholiſchen Reaktion in Nord⸗ 
deutſchland. Wenn aber die einſt proteſtantiſchen Klöſter von 


134 


den Schweden alles Heil erhofften, fo ſahen fie fi darin arg 
getäuſcht. Königin Chriſtine machte ihnen vollends den 
Garaus, indem ſie ſie einzog und zum Teil als Lehen an 
verdiente Offiziere oder Günſtlinge verſchenkte. Von den 
katholiſchen Klöſtern überlebte den weſtfäliſchen Frieden nur 
Neukloſter, das noch bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts 
beſtand, von den evangeliſchen nur Neuenwalde, wo ſich noch 
heute ein Damenſtift befindet. 


— — 


III. 


Die erſten Veſttzer 
der 
Göttinger 42 zeiligen Guttenberg -VNibel. 
Von G. B. Müller. 
— 4 H— = 


Die Göttinger 42 zeilige Guttenberg⸗Bibel, einer der 
größten Schätze der dortigen Univerſitäts-Bibliothek, trägt auf 
den beiden erſten Blättern der beiden volumina, in die ſie 
geteilt iſt, am untern Rande einen handſchriftlichen Vermerk. 
Er lautet im erſten Bande: 

Praesentatum Juliusfriedenstede bey der Heinrichs- 
stadt zum Gotteslager am 5. Aprilis Anno 1587. 
Ankomen von Frissler dahin es weilandt Herzogen 
Erichs zu Braunschweig unehelicher Sohn auss dem 
Lande mitgenomen. 

Im zweiten Bande iſt die Eintragung in ihrer zweiten 
Hälfte etwas ausführlicher: 

... von Frisslar, dahin es weilandt Herzogen Erichs 
zu Braunschweig vnd Luneburg hochloblicher ge- 
dechtenus Bastart-Sohn, Her Wilhelm seliger, auss 
dem Lande mitgenomen vnd hinter sich alda ver- 
lassen hat. | 

Beidemal ift es dieſelbe Handſchrift. Der Grund, wes⸗ 
halb im erſten Fall eine kürzere Form vorgezogen wurde, 
liegt in der Raumbeſchränkung. Die große Miniatur, welche 
(mit der Initiale F des Wortes Frater verbunden) den 
obern, linten und untern Rahmen des Textes der erſten 
Druckſeite bildet, ſchließt unten ihre verſchlungenen Blatt⸗ 
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Arabesken jo ab, daß zum Teil die Buchſtaben der Eintragung 
haben darüber hingeſchrieben werden müſſen. Im zweiten 
Bande bildet die Miniatur dagegen im untern Rande eine 
gleichmäßig ſtiliſierte Blatt Ornamentik, geführt von einer 
geraden Mittellinie, ſo daß darunter die handſchriftlichen Worte 
über die ganze Breite des Blattes geſchrieben werden konnten. 

Aus den Worten geht ſofort hervor, daß ſie ſozuſagen 
einen Akzeſſions⸗Vermerk bilden, der in beide Bände einge⸗ 
tragen wurde, als fie an dem betr. Orte anlangten, am 
5. April 1587. „Juliusfriedenſtedt bei der Heinrichsſtadt 
zum Gotteslager“ iſt der letzte Sammelname, den Herzog 
Julius von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel den neuen Stadt⸗ 
teilen ſeiner Hauptſtadt Wolfenbüttel gab, welche er durch 
Neugründungen und Erweiterungen gegenüber der wider⸗ 
ſäſſigen „Erb⸗ und Landſtadt“, tatſächlich faſt reichsfreien 
Hanſeſtadt Braunſchweig in die Höhe bringen wollte 1). Der 
Akzeſſions⸗Vermerk entſpricht der von Julius eingeführten 
Ordnung, er hatte mit der ihm eignen, oft kleinlichen 
Genauigkeit das Kanzleiweſen ſeiner fürſtlichen Kammer ver⸗ 
vollkommnet, nicht nur erhielten alle Akten und Briefe, welche 
einkamen, das praesentatum, auch alle Pakete, welche 
abgingen oder deponiert werden ſollten, wurden geſtempelt ?). 
In jener Handſchrift glaube ich die des Kammerſekretarius 
Johann Bodemeyer wiederzuerkennen, welche aus manchem 
jetzt im Staatsarchiv zu Hannover beruhenden Aktenſtück der 
wolfenbüttelſchen Kanzlei bekannt iſt. Er hatte in ſeiner 


1) Urſprüngliche Heinrichſtadt: die von Heinrich dem Jüngern 
angelegte Neuſtadt (1540). Juliusſtadt: neue Heinrichſtadt, von 
Julius angelegt (1576). Juliusfriedenſtedt: die alte und neue 
Heinrichſtadt zuſammen. Ebenfalls von 1576 an beabſichtigt: das 
Gotteslager, als eine große Handelsvorſtadt außerhalb der Feſtungs⸗ 
werke. Heinrichsſtadt zum Gotteslager: der letzte Name für das 
Gotteslager. Vgl. P. J. Meier, Bau⸗ und Kunſtdenkmäler von 
Braunſchweig 3, S. 19. — ) Vgl. Kruſch in Z. d. Hiſt. V. f. 
Niederſachſen 1894, S. 65, 152 uſw. Sogar über die zur Burgveſt 
(Feſtung arbeit) gebotenen Landleute wurde beim Eintreffen in 
Wolfenbüttel Buch geführt. Vgl. Jahrb. d. Geſch.⸗V. d. Hzgt. 
Brſchwg. 1, S. 14. 
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Stellung die oberſte Kontrolle über alle Eingänge und war 
nur dem Herzog verantwortlich, dem er ohne Ausnahme alles 
vorlegen mußte 3). 

In deſſen Sinne und auf deſſen Veranlaſſung wird 
der Wortlaut gerade dieſer geworden ſein. Es geht aus ihm 
folgendes hervor: 

1. Die Bibel war, che ſie in den Beſitz Jul ius' kam 
in dem Herrn Wilhelms, des unehelichen Sohnes Herzog 
Erichs (II.) von Braunſchweig⸗Lüneburg, des letzten, 1584 
geſtorbenen Welfen der Linie Calenberg⸗Göttingen. Wilhelm 
wird 1587 ebenfalls als verſtorben bezeichnet. 

2. Wilhelm hat „es“ (die beiden Bände) aus dem Lande 
mitgenommen und in „Frißler“ „hinter ſich verlaſſen“ (zurück⸗ 
gelaſſen). Frißler oder Frißlar (im 2. Bande): Fritzlar #). 
Warum gerade dort, wird nicht geſagt. 

3. Von Fritzlar ift die Bibel nach Wolfenbüttel „gekommen“. 
Auf weſſen Veranlaſſung? Wir nehmen an: Julius'. 

Eine kleine Ergänzung erfährt das, was hier geſagt iſt, 
durch den Inhalt der Etikette, welche jeder der beiden Bände 
trägt. Sie iſt bei der damals üblichen Art des Aufſtellens 5), 
nicht eine Rücken⸗, ſondern Geſichts⸗Etikette, ein Pergament⸗ 
zettel, welcher an der obern Innenſeite des linken Einband⸗ 
deckels am Rande angeklebt war und eine ſolche Breite hatte, 
daß er beim Schließen des Buches über die ganze Schnittſeite 
hin bis hinter das letzte Blatt vor den rechten Einbanddeckel 
gebreitet und von dieſem feſtgehalten wurde, nachdem die Buch⸗ 


3) Vgl. Kruſch ebenda S. 146. — Für die erſte Zeit der Bücher⸗ 
ſammlung Julius' weiſt v. Heinemann, Bibl. zu Wolfenbüttel 
S. 9, Eintragungen von Julius' eigner Hand nach, z. B. für 1567. 
) Die Form Frißlar iſt in Förſtemanns Namenbuch zwar nicht 
angeführt, doch vgl. Heſſ. Urk.⸗Buch I, 3, S. 556. — 5) Z. B. noch 
erhalten: in the eastern tower of Wimborne Minster in Dorset- 
shire in n small room formerly used as the treasury-house a 
chained library... The volumes numbering some 240 are 
arranged on shelves round the sides of the room with 
their backs turned inwards, each book being attached 
to the shelf by a small chain fastened to an iron rod. (Biblio- 
grapher 6, p. 107 f.) 
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ſchließen gefaßt hatten 6). Dieſe Etikette der Bibel trägt nicht 
nur auf der Vorderſeite den Titel: 
Biblia. Prima (bzw. secunda) pars latina. Gedruckt 
uff pergamehn In dem allerersten (vol. 2: aller- 
eltisten) druck, da die druckerey erst angefangen —, 
ſondern auch auf der Rückſeite eine in beiden Fällen überein⸗ 
ſtimmende, der oben wiedergegebenen Eintragung parallele, 
nur am Schluſſe ausführlichere Notiz von derſelben Hand; 
. . . her Wilhelm ſeliger, nach Sr. F. G. abſterben zu 
Pauia Anno 1584 im Novembri, es mit zweien 
kaſten auß dem lande mitgenommen und hinter ſich 
verlaſſen. | | 
Aus allem Bisherigen läßt fich für die Frage, mit welchem 
Rechte Herr Wilhelm die Bibel aus dem Lande (Calenberg⸗ 
Göttingen) mitnahm, zunächſt nur ſchließen, daß er ſie 
ſich als Erbſtück ſichern wollte, ſofort nach dem Tode ſeines 
Vaters. Er verließ offenbar ſchleunigſt das Land, welches 
an Julius, dem anfangs widerſtrebenden, dann aber trotz 
der großen Schuldenlaſt, welche mit zu übernehmen war, 
energiſch zufaſſenden Geſamterben gefallen war. Wilhelm, 
auf den ſich ebenſo wie auf die übrigen unehelichen Kinder 
Erichs II. die ganze Abneigung des gerechten Julius gegen 
ihren wieder katholiſch gewordenen und undeutſch verweltlichten 
Vater übertrug 7), eilte auf ſicheres Gebiet, nach Fritzlar, dem 
Erzbistum Mainz gehörig, von dort — iſt anzunehmen — 
ſofort weiter nach Pavia. Erich II. war überraſchend plötzlich 
geſtorben s). Seine Gemahlin Dorothea, ebenfalls in Pavia, 
war erkrankt, vielleicht weniger körperlich wie ſeeliſch. Wir 
ſehen offenbar in den Schluß des Dramas hinein, welches 
Erichs verfehltes Leben bildet. Dorothea läßt ſofort nach 
Erichs Beſtattung am 27. November eine descriptio omnium 


6) Wir erſehen, wie Julius ſeine Bücherei eingerichtet hat und 
gepflegt haben mag. — ) Später, als Heinrich Julius von den 
Generalſtaaten Entſchädigung für den nicht in Julius' Beſitz über⸗ 
gegangenen Grundbeſitz im Haag uſw. verlangte, wurde ſogar be⸗ 
hauptet, es ſeien untergeſchobene Baſtardkinder. Havemann II, 428. 
— 8) Bünting, Chronika II, 79. Rehtmeier, Chronik S. 819. 
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bonorum existentium civitate Papiae vornehmen in 
Gegenwart des kaiſerlichen Vicecomes Philippus Maria und 
unter deſſen Beglaubigung?). Wohl nur aus einem Grunde: 
ſie ſich zu ſichern, und zwar gegen die Anſprüche des 
Stiefſohnes 100. Erich hielt ſeine unehelichen Kinder wie 
vollbürtig 11), es iſt aber kaum zu denken, daß ihm ſeine 
zweite Gemahlin darin folgte, die wohl ein ebenſo enttäufchtes 
Leben fand wie die unglückliche Sidonie von Sachſen. Wilhelm 
iſt in der Tat nach Pavia gekommen und dort ſchon im Jahre 
1585, am 3. April, ſeinem Vater in den Tod gefolgt 12). 

Kehren wir aber zu dem Geſchick der Guttenberg⸗Bibel 
zurück. Wilhelm hatte ſie in Fritzlar zurückgelaſſen. Der 
naheliegendſte Grund dafür iſt, daß ihm dieſer Ballaſt — es 
ſind zwei rieſige Folianten; wie oben geſagt: „mit (in) zwei 
Kaſten mitgenommen“ — zu hinderlich wurde. Vom Jahre 
1584 — 1587 blieben fie in Fritzlar aufbewahrt, bis auch fie 
mit dem übrigen Nachlaß in Julius' Hand kamen. Daß ſie 
ſich in den drei Jahren nicht verloren haben, wird nur mög⸗ 
lich geweſen ſein, wenn ſie mit andern von Wilhelm geretteten 


9) Das Instrumentum (Kopie), am 1. Dez. 1584 ausgeſtellt, 
findet ſich abſchriftlich (aus den Archives générales in Brüſſel) 
in dem Nachlaſſe Chr. G. Mittendorfs (Hannover, Staatsarchiv, 
Cal.-Br. Arch. A. 93, 94) „Cum Serenissima . .. relicta in 
praefati Dom. Eriei (domi) in lecto jaceret, in primis voluit ..“ 
— 19) „quamis (Domina) sciat, se non teneri nec non cogi 
posse ad praedictam descriptionem faciendam, ut omnibus 
innatesceret quae, qualia et quanta essent bona ipsa reperta ..“ 
— 1) Das ergibt ſich nicht nur aus ſeinen Verfügungen über die 
holländ. Güter (vgl. Havemann II, 358, Anm. 2), ſondern vor allem 
aus der Teilnahme der beiden Kinder Katharina von Weddens an 
der letzten Reiſe in ſein Herzogtum (vgl. Havemann II, 356). 
Ein andrer Sohn, über den aber nichts weiter bekannt iſt, Herzog 
Erich genannt, hatte 1588 das Lehenrecht der Pfarre von Jeinſen 
(Amt Calenberg) und muß auch in J. gewohnt haben (Z. d. Geſ. 
f. Niederſ. K.⸗G. 8, 229 ff.). — 12) Vgl. C. Steinmann, Grabftätten 
der Welfen, S. 207. Havemanns Angaben II, 358 u. Anm. 3 für 
1590 werden ſich auf Alexander v. Kirchberg, Heinrichs d. J. Sohn, 
beziehen, deſſen Todesjahr noch nicht feſtſteht (Z. d. Harzvereins 
1869, 3. 11: „vor 1589“, weil nicht bei Julius' Begräbnis anweſend). 
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Erbſtücken und an einem ſichern Ort (Beſitz Erichs, der erz⸗ 
biſchoflichen Obrigkeit od. ähnl.) hinterlegt worden ſind. Wie 
gründlich Julius dieſen Nachlaß verfolgte, geht aus dem 
Briefe an Alexander von Parma vom 10. Juni 1585 13) hervor, 
in welchem er bittet (allerdings erfolglos), „E. L. möchten 
befördern und dafür ſein helfen, daß die Summe leine Forderung 
Erichs) bey der Kon. M. zu Hiſpanien ohne unſer Wiſſen 
und Willen niemands, wer der auch ſein möge, gefolget oder 
auch daran ganz noch zum Teil verwieſen noch auch die 
Poſſeß in Liesfeldt, Worden, dem Hagen und andern in⸗ 
geraumet, ſondern ſolches alles und jedes ... beiſammen und 
zu gutten gehalten und bleiben muge.“ 

Daß es Julius gelang, dieſe Biblia „in dem allerälteſten 
Drucke“ für ſeine Sammlung zu ſichern, mag ſchon für ihn 
einen großen Gewinn bedeutet haben 14). 

Aber auch, daß Herr Wilhelm dieſen Schatz für ſich mit⸗ 
nahm, ſcheint für ihn und den Gedankenkreis ſeines Vaters 
Erich ſehr bezeichnend zu ſein. Sie wußten derartiges zu ſchätzen! 
Daß Erich darauf ausgegangen wäre, gerade Bücher kennen 
zu lernen und zu erwerben, iſt nicht zu denken 15). Sein 
Nachlaß in Pavia, der in der genannten descriptio („Be⸗ 
ſchreibung und Verzeichnis der beweglichen güter“) ſehr genau 
aufgeführt wird, enthält aber neben dem großen Prunk eines 
ne Hoflagers unter den Koſtbarkeiten manche ge 16). 


13) S. Anm. 9. — 14) v. Heinemanns Andeutungen (Die Hzgl. 
Bibl. zu Wolfenbüttel 1894, S. 7—14) werden noch weiter zu er⸗ 
gänzen ſein. Man ſieht noch nicht klar, nach welchen Geſichtspunkten J. 
gekauft hat. Wieviel Rückſchlüſſe wird man aus dem Inhalte ſeiner 
Bibliothek, welche einmal genau zu rekonſtruieren als lohnende 
Aufgabe erſcheint, auf ſeinen geiſtigen Habitus und die Außerungen 
ſeiner Betätigung ziehen können! Und ebenſo auf die Vielſeitig⸗ 
keit und Genialität ſeines Sohnes Heinrich Julius. — 15) Infolge 
der einſeitigen Erziehung ſeiner Mutter wurde die völlige Reaktion 
herbeigeführt, welche bei ihm eintrat, ſobald er mit Heinrich d. J. 
in Berührung getreten und an den Hof Karls V. gekommen war. 
— 16) Z. B.: „Drei kleine verguldete Bücher von rotem Ledder 
mit teutſchen (d. i. gotiſchen) guldenen Buchſtaben“, „item ein ander 
Buch von geelem Ledder, welchs Titul iſt mit teutſchen Buchſtaben“ 
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Dies war in Pavia, woͤ fid Erich erſt kurze Zeit vor feinem 
„Tode einen bleibenden Sitz geſchaffen zu haben ſcheint 17). 
Die Biblia ſtammt aus dem Herzogtume ſelbſt. Vielleicht 
hat Erich auch hier in den von ihm zuzeiten bewohnten 
Schlöſſern (in der Erichsburg, dem Landestroſt [Neuſtadt a. R.], 
Uslar, Münden) ebenfalls ſolche kleine, eher wohl Raritäten 
zu nennende Sammlungen gehabt. So iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß er auch die Guttenberg⸗Bibel einmal hierfür 
in ſeinen Beſitz brachte 18). 

Doch weit eher iſt anzunehmen, daß auch er ſie überkommen 
hat, von ſeiner Mutter Eliſabeth. Dieſe hat ſich einerſeits 
während der reformatoriſchen Kirchenviſitationen ſehr die 
Verbreitung deutſcher evangeliſcher Bücher angelegen ſein 
laſſen 19), ja in Münden ſelbſt eine Vermittlungsſtelle für 
den Verkauf eingerichtet 20). Wie die Protokolle zeigen, mit 
Erfolg 21). Und ſo wird ſie andrerſeits ſelbſt Bücher vor⸗ 


„noch andere unterſchiedliche Bücher in hochteutſcher Sprach“. 
Während hier leider kein Titel genannt iſt, ſind Ausgabenbücher, 
Rechnungsbücher ſo bezeichnet. — 17) Das Ausgabebuch geht von 
1583 an, ein Inſtrumentum zwiſchen Erich und dem Herzog von 
Mantua (über Geldanleihe?) iſt am 28. Oktober 1583 ausgerichtet, 
eine Obligation für Hannibal Baſſa über 35 720 N u. 1 Schill. 
vom 2. Mai 1584 datiert. — 18) Auf keinem der beiden erſten 
Blätter der Bibel iſt in die Miniatur ein Wappen Erichs ein⸗ 
gefügt, welches es beweiſen würde. Der Einband, von dem aller⸗ 
dings die Beſchläge inzwiſchen entfernt ſind (auch unter den Miniaturen 
iſt das Flaciſche Meſſer tätig geweſen), ſowie die nicht einmal gleich⸗ 
förmigen Schließen find ſehr einfach. — 19) „nachdem auch kein nötiger 
Ding auf Erden tft, denn die heilige göttliche Schrift, jo ſoll man 
von den Kirchengüternu eine hübſche feine deutſche Biblia kaufen, 
die alle Zeit bei der Kirche bleiben und durch die Kirchdiener 
gepraucht werden möge.“ Vgl. Die reform. Kirchenviſitationen in 
den welf. Landen 1542—44, hrsg. v. K. Kayſer 1896, S. 279. 
— 20) „und ſollen die Diakone ſolche Biblien zu Münden beim 
Vicecanzler (Konr. v. Wintheim) fordern und auf eine beſtimmte Zeit 
bezahlen.“ S. 288, 388. — 21) Deutſche Biblia, loci communes 
Philippi (Melanchthons), die Augsburgiſche Confeſſion ſamt der 
Apologie; ein Poſtillen (Lutheri oder Cor vini); deutſche Pſalmen 
und Sangbüchel; etliche Catechismi und Enchiridia; etliche neue 
Teſtament in ſächſiſcher (hochdeutſcher) Sprache. Vgl. S. 294, 308, 
357, 373. S. 297, 390. S. 375, 378 f, 381, 383. S. 384. S. 387. 
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wiegend dieſes Charakters beſeffen haben 22). Der lateiniſchen 
Sprache war ſie nicht mächtig 23), ihr wird alſo kein 
beſonderes Intereſſe zuzuſchreiben fein, eine lateiniſche jelterie 
Bibekausgabe zu erwerben. Sie kam auf andre Weife in 
ihre Hand. 

In der „Inſtruktion“ für die Vifitatoren, welche ebenſo 
wie deren Erfolg Corvinus zuzuſprechen iſt, war geſagt: 
„zum 13. .. desgleichen ſoll man ihnen (den Klöſtern und 
Stiftern), was verführeriſche Bücher ſie haben, auch nicht 
laſſen und ſie allein in die Bücher weiſen, daraus ſie gebeſſert 
werden mögen“ 24). Man wird verſchieden vorgegangen ſein. 
In der „Ordnung vor die Cloſterleuth“ heißt es über die 
leetionibus in refectorio: „ ſoſche lectiones ſeindt gut und 
nützlich, doch ſoll man hie allein die heilige Schrift altes und 
neues Teſtaments leſen. Wollen ſie etwas mehr leſen, ſo hat 
man locos communes Philippi uf.” (vgl. Anm. 21) 28). Im 
allgemeinen ſcheint man ihnen wohl die Bücher gelaſſen zu 
haben, aber gerade über die lateiniſche Bibel iſt oft Differenz. 
Die Kloſterleute behaupteten, fie zu verflehen, dann wird 
ihnen die Anſchaffung der deutſchen Bibel ſo nahegelegt: 
„denn ob ſie wohl die lateiniſche Biblia haben, ſo fallen 
dennoch zuweilen ſchwere loci und sententiae für, dazu fie 


22) Corvinus ſchenkte ihr z. B. ſeine Schriften. Vgl. Briefw. 
des Ant. Corvinus, herausg. v. Tſchackert (Q. u. Darſt. z. Geſch. 
Niederſ. 4) S. 173. — Sie ſtand ganz in der bibliſchen Lebens⸗ 
frömmigkeit der Reformatoren. Nur an zwei Stellen finden ſich in 
ihrer Denkſchrift (dem „Unterricht“) für Erich Profanſchriftſteller 
zitiert. Vgl. Tſchackert, Hzgin. Eliſabeth 1899, S. 23: Blatt 11 
das Wort Diokletians, „es ſey kein ſchwerer oder müheſeliger Ding 
als wol regieren“. Urſprünglich bei Flavius Vopiscus, Divus 
Aurelianus c. 48, Eliſabeth wird eine Ausgabe der „Kaiſerchronik“ 
gehabt haben. Und S. 41: Blatt 175 der Rat, „für den beklageten 
auch allezeit ein ohr wie der groſſe Alexander behalten“. Ob Bezug 
auf die Szene zwiſchen Parmenio und dem Arzte Philippos? 
Jedenfalls aus einer der mittelalterl. Alexandererzählungen, die es 
auch in niederſächſ. Sprache gab (vgl. Gödecke 1,467), Eliſ abeth bekannt. 
W Corvinus ſagt im Begleitſchreiben (ſ. vorige Anm.): „ſolchs 
wird der Doctor (Leibarzt Burch. Mithoff) e. f. g. ungezweifelt 
verdeutſchen.“ — 20) Kirchenviſitationen S. 255. — 25) S. 269. 


145 


ſolchs Buch (die deutſche Überſetzung) aufs höchſt bedürfen.“ 26). 
Es wird zugegeben (den Kloſterjungfrauen von Wiebrechts⸗ 
hauſen): „wiewohl die Jungfrauen ziemlicher Weiſe Latein 
verſtehen . . .” 27), es wird geraten (in Marienſee): „daß fie 
die deutſche Biblia neben der lateiniſchen fleißig leſen.“ 28). 
Aber die letztere mag als „verführeriſches Buch“, welches wie 
die „Heiligtümer, Ablaßbriefe uſw.“ 29) den neuen Einflüſſen 
hindernd im Wege ſtand, oft wie dieſe entfernt worden ſein. 
Speziell gegen Wiebrechtshauſen richtete! ſich noch einmal 
ein ſcharfer Erlaß Eliſabeths vom 21. Juni 1543 30). 

Die Göttinger Guttenberg⸗Bibel enthält, wie geſagt, 
kein näheres Merkmal, das uns mit Beſtimmtheit hierher: 
führt 3, — ich glaube, es muß aber mehr als wahrſcheinlich 
gelten, daß ſie aus einem dieſer calenbergiſch⸗göttingiſchen 
Klöſter herſtammt, — vielleicht aus Wiebrechtshauſen bei 
Northeim oder Weende bei Göttingen 32). 


26) S. 308. Oder: „an vielen Enden ſchwere loei und sen- 
tentiae“ S. 310. — 27) S. 313. — 28) S. 375. — 29) S. 255, 303. 
— 30) „aufs förderlichſte und ohne längeren Verzug alle ihre Bücher, 
ſo ſie auf dem Chor mit Singen und Leſen gebrauchen und auch 
ſonſt in den Zellen und im Kloſter haben, mit einem Juventar nach 
Münden ſchicken. Was davon dienlich ſei, werde ſie ihnen wieder 
zuſtellen.“ Briefwechſel des C. S. 135, — 31) Die Unterſuchung der 
Textkorrekturen, welche zwei verſchiedene Hände aufweiſen, bildet 
eine Frage für ſich, die wohl nur aus einem Vergleiche der Korrek⸗ 
turen in ſämtlichen erhaltenen 42 zeiligen zu beantworten ſein wird. 
— 39) Ausdrücklich werden in den Protokollen erwähnt lateiniſche 
Bibeln im Kloſter Mariengarten, Weende, Marienſee (auch 
Wiebrechtshauſen). Sie werden aber in keinem Kloſter gefehlt haben. 
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IV. 
Miſzellen. 


Eine Berichtigung. 

Im Vaterländiſchen Archive des Hiſtoriſchen Vereins für 
Niederſachſen (Ig. 1837) hat S. 313—42 Graf von der Decken 
Mitteilungen aus dem „Tagebuch des herzoglich braunſchweigiſchen 
Majors und Kriegsraths von Unger, geführt während des 
ſiebenjährigen Krieges“ veröffentlicht. Dieſes Jahrbuch beſaß 
damals der Großſohn des Verfaſſers, Bergrat und Salinen⸗ 
inſpektor Urban von Unger in Salzgitter. Der Name des 
Beſitzers der Handſchrift muß Graf von der Decken irregeführt 
haben: es gab im ſiebenjährigen Kriege keinen Offizier des 
Namens Unger in Braunſchweig; auch war der Großvater des 
Bergrats, Joh. Friedr. von Unger, der erſt am 20. Januar 1763 
als Hofrat in braunſchweigiſche Dienſte trat und unterm 
8. Januar 1776 geadelt wurde, niemals Offizier. Es muß 
hier eine Verwechſlung des väterlichen mit dem mütterlichen 
Großvater des Bergrats von Unger vorliegen. Dieſer, Heinrich 
Urban Cleve, ward in Braunſchweig am 21. März 1757 
Fähnrich, am 19. Mai 1758 Leutnant, am 15. Mai 1765 
Hauptmann, am 29. September 1783 Kriegsrat und ſtarb 
erſt nach Auflöſung der braunſchweigiſchen Truppen in der 
franzöſiſchen Zeit am 2. Januar 1808 zu Salzgitter. Seine 
Tochter Sophie vermählte ſich am 10. Mai 1784 mit dem 
braunſchweigiſchen Leutnant Friedr. Bodo von Unger, der dann 
ſeinen Abſchied nahm und als Adminiſtrator des Salzwerks 
Liebenhalle hier am 11. November 1819 geſtorben iſt. Sein 
Sohn war der obengenannte Bergrat Urban von Unger, deſſen 
Großvater Cleve in der Tat ein zweibändiges Tagebuch aus 
dem ſiebenjährigen Kriege hinterlaſſen hat (vgl. Alfred von Unger, 
Geſchichte der Familie von Unger, 1895, S. 12). Es iſt dies 
offenbar das, welches Graf von der Decken benutzt hat. 

P. Zimmermann, Wolfenbüttel. 
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V. 
Bücher- und Zeitſchriftenſchaun. 


Otto Hatzig. Juſtus Möſer als Staatsmann und Publiziſt 
(Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Niederſachſens 
Bd. XXVII). Hannover und Leipzig 1909. Hahn ſche 
Buchhandlung 80. X u. 200 S. Preis 5 M. 40 Pf. 


Ein überaus lehrreiches Buch legt uns Hatzing mit ſeiner 
Würdigung Möſers als des Staatsmannes und Publiziſten vor. 
Es verdiente die größte Beachtung, ſelbſt wenn es minder gut 
geſchrieben und weniger lichtvoll angeordnet wäre. Lenkt es doch 
erneut die Aufmerkſamkeit und Teilnahme auf den treuen Eckart 
nicht nur des Osnabrücker Ländchens, ſondern des deutſchen Vater⸗ 
landes, dem Heine abfälliges Wort von dem „ewig Osnabrückſchen“ 
in den Augen der Kenner nichts ſchaden kann. Ich habe vor 
Jahren!) in einer kleinen Schrift von einem allgemeineren Stand⸗ 
punkte aus Möſers Bedeutung zu würdigen verſucht, aber ich 
bekenne willig, daß Hatzig hier, ganz abgeſehen von dem 
Umfange der Darſtellung, unter einem andern Geſichtswinkel 
ungleich mehr geleiſtet hat zur Kenntnis der Geſamtbedeutung des 
Mannes. Bei aufmerkſamer Lektüre der eng auf die ſtaats⸗ 
männiſche und publiziſtiſche Wirkſamkeit Möſers in den Jahren 
1764 —1783 begrenzten Darlegung wächſt unter der ſichern Führung 
aus dem zum Teil ſpröden Stoffe die bedeutende Perſönlichkeit des 
Mannes ohne Aufdringlichkeit überzeugend heraus. 

Als Schönſtes möchte ich neben der gründlichen Sach⸗ 
kenntnis, über die Hatzig verfügt und die ihn über ſeinen Stoff 
ſelbſtändig zu gebieten befähigt, die geiſtvolle, echt Möſerſche Glie⸗ 
derung hervorheben, nach der er es unternimmt, nacheinander die 
Bürger des erſten, zweiten und dritten Kontraktes, das heißt im 
Sinne Möſers die urſprünglichen Landaktionäre, die Geldaktionäre 


1) 1896 in einem Programme des Gymnaſiums Matino⸗ 
Kathariraum zu Braunſchweig über „Juſtus Mörſers Anteil an der 
Wiederbelebung des deutſchen Geiſtes“. 

1910. 10 
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und die letzten Ankömmlinge, die nur mit ihrem Leibe haften, oder 
in der gewöhnlichen Sprache: Bauern, Gewerbetreibende und die 
ſog. Nebenwohner vorzuführen. Vorausgeſchickt iſt eine Einleitung, 
in der die komplizierten Zuſtände des Osnabrücker Ländchens, und 
ein erſtes Kapitel, in dem die einzigartige amtliche und ſtaats⸗ 
männiſche Stellung Möſers und die nicht leichtverſtändliche Art 
ſeiner Wirkſamkeit dargelegt find. Möſer iſt nicht uur der treffliche 
Verwaltungsmann, als dem ihm etwa der badiſche Oberamtmann 
Huber an die Seite geſtellt werden könnte, ſondern er iſt, freilich 
im Rahmen eines Kleinſtaates, ſchöpferiſcher Staatsmann, der dabei 
die ſeltene, aber gerade ſeine Größe verbürgende Beſcheidenheit hatte, 
hinter ſeinem Werke zu verſchwinden. Hatzigs Darſtellung dieſes 
ſeines Werkes fußt zum guten Teile auf bisher unveröffentlichten 
Aktenſammlungen, die der Unterſuchung eine feſtere und tiefere 
Unterlage ſichert, als es die bloße Kenntnis der Abeckenſchen Aus⸗ 
gabe der Werke Möſers vermag. 

Groß iſt die Verſuchung, über die Ergebniſſe eingehend zu 
berichten; aber die notwendige Rückſicht auf den hier zugemeſſenen 
Raum verbietet dies um ſo mehr, als die Eigenart der in Betracht 
kommenden Verhältniſſe allzuweit auszuholen zwingen würde. 
Mit einer Aufzählung der Kapitel wäre wenig genutzt. So ſei 
hier u. a. auf die Maßregeln hingewieſen, die der Entſchuldung 
des bäuerlichen in noch ſehr altertümlicher Weiſe gebundenen 
Grundbeſitzes dienen ſollten. Die Wiedereinführung des Rentenkaufs 
war dabei ein Hauptvorſchlag Möſers, auf die bekanntlich im 
weſentlichen auch Rodbertus ſeine Forderungen aufbaute und deren 
Erwägung auch heute noch nicht müßig wäre. Sehr belehrend iſt 
die Klarſtellung der das Osnabrückſche Kolonatrecht von dem 
hannoverſchen Meierrecht unterſcheidenden Umſtände, dem die heimi⸗ 
ſchen Zuſtände nicht ſowohl einfach nachzubilden, als jelbftändig und mit 
Schonung anzunähern Möſers ſtaatsmänniſches Bemühen war. Alle 
geſetzgeberiſchen und verwaltungsmäßigen Maßnahmen Möſers 
zeugen von gründlichſter Sachkunde und dem ſcharfen Blicke des in 
den Geſchäften großgewordenen Praktikers, ſo phantaſtevoll, weitaus⸗ 
holend oder fernblickend auch gelegentlich die aus dem Kampfe um 
ſeine Neuerungen erwachſenen literariſchen Aufſätze erſcheinen 
mögen. Was man heute Arbeit „des grünen Tiſches“ nennt, war 
ihm völlig fremd, ſo fremd, daß er die ausgiebigſte Unterſtützung 
ſeiner Pläne durch die Preſſe nicht ſcheute. Freilich dürfen wir 
dieſe Art der Beeinfluſſung des Publikums äſthetiſch wie moraliſch 
nicht mit der offiziöſen Preſſe unſrer Tage in eine Linie ſtellen, 
obgleich der Keim dazu darin nicht zu verkennen iſt. Dieſes eigne 
literariſche Bureau Möſers hat uns die Kabinettſtücke der „Patrioti⸗ 
ſchen Phantaſien“ und der ihnen verwandten Stücke geſchenkt. 
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Ein Hauptreiz der Arbeit Hatzigs beruht nun darauf, daß 
er dieſe literariſche Außenarbeit Möſers an dem ſchweren Rüſtzeuge 
der erſchloſſenen amtlichen Akten gleichſam kontrolliert und die hin⸗ 
und hergehenden Fäden aufweiſt, wie in der Behandlung der 
Aufgaben der agrariſchen Geſetzgebung und Verwaltung ſo auch 
der Gewerbepolitik und der Fürſorge für die ſogenannten Nebenwohner 

So ſehr ſich die Tätigkeit Möſers häufig in Kleinarbeit verlieren 
zu wollen ſcheint, niemals wird fie kleinlich, denn Möſer ſchöpfte auch 
bei der Behandlung auf den erſten Blick vielleicht unbedeutender 
Dinge immer aus dem Vollen einer großartigen Anſchauung der 
menſchlichen Dinge. Ein philoſophiſcher Geiſt, zugleich der echte 
hiſtoriſche Sinn, gepaart mit bis ins einzelnſte gehender Sachkenntnis, 
rücken Möſers Führung der Geſchäfte weitab von der bloßen erfolg⸗ 
reichen Routine. 

Und dieſe Eigenſchaften Möſers leben mit einer gewiſſen 
geheimen Notwendigkeit wieder auf in der Behandlung des Stoffes 
ſeitens des Darſtellers. So liegt auch auf Hatzigs Erörterung des 
Zuſtändlichen und des Geſchehens in einem zeitlich und örtlich recht 
entlegenen Weltwinkel der Zauber der geiſtvollen Perſönlichkeit 
Möſers, von deſſen Walten das Osnabrücker Ländchen in jedem 
Sinne regiert wurde. 

Sicherlich wird die Arbeit Hatzigs dem alten Möſer neue 
Freunde zuführen, nicht nur aus dem engern Kreiſe der Geſchichts⸗ 
freunde. Es wäre zu wünſchen, daß dem Studium Möſers auch 
für die praktiſche Verwaltung und Politik diejenige Förderung und 
Befruchtung abgewonnen würde, die ſich eine nicht nur kühle und 
regiſtrierende Kenntnisnahme daraus noch heutzutage erſchließen könnte · 

Blankenburg i. H. Karl Mollenhauer. 


Lebenserinnerungen. Von Anguſt Niemann. Dresden 1909 

E. Pierſon. 348 S. 

Es wird den meiſten Leſern dieſer Zeitſchrift kaum bekannt 
ſein, daß der vielgeleſene Romanſchriftſteller Auguſt Niemann früher 
hannoverſcher Offizier geweſen iſt. Er trat 1856 als Volontär in 
das 1. Jägerbataillon in Goslar, wurde Ende 1857 Sekondeleutnant 
im 3. Jägerbataillon, das 1858 von Münden nach Göttingen und 
1861 nach Hannover verlegt wurde und hat als Premierleutnant 
den Feldzug von 1866 mitgemacht. Nach 1866 wandte er ſich der 
literariſchen Laufbahn zu. Zuerſt Redakteur des „Gothaiſchen Hof⸗ 
kalenders“ (bis 1888), führte er ſpäter ein freies, an Erfolgen 
reiches Literatenleben. In den erſten Kapiteln der vorliegenden 
Lebenserinnerungen ſchildert er nun mit der Flüſſigkeit und Ge⸗ 
wandtheit des erfahrenen Romanſchriftſtellers, leicht und amüſant, 
aber eigentlich doch recht oberflächlich die hannoverſchen Ver⸗ 
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hältniffe aus dem letzten Jahrzehnt des Königreichs. Gern wird 
man ſich einen Augenblick von der Schilderung des hanno⸗ 
verſchen Garniſonlebens — ſ. vor allem die Kapitel: „Die Reſidenz⸗ 
ſtadt Hannover“ und „Die Armee und der Hof“ — feſſeln laſſen, 
aber nirgends reicht die Darſtellung an Gründlichkeit und kultur⸗ 
hiſtoriſchem Gehalt an die Erinnerungen von Niemanns Bataillons⸗ 
kameraden Hermann Vogt, „Aus dem alten Hannover“ heran. 
Auch nicht in Zuverläſſigkeit und hiſtoriſcher Treue, wie z. B. die 
Erzählung von dem erſten Renkontre zwiſchen hannoverſchen und 
preußiſchen Truppen im Feldzuge von 1866 beweiſt. An dieſem 
Renkontre will Niemann, die aus einer Kompagnie Jäger und einem 
Zuge Huſaren beſtehende Spitze der hannoverſchen Armee führend, 
teilgenommen haben. Nach allen andern Darſtellungen hat aber 
das Scharmützel von Hohengandern am 21. Juni ſich lediglich 
zwiſchen einem Zuge der von dem Rittmeiſter von der Wenſe ge⸗ 
führten zweiten Schwadron des Gardehuſarenregiments und einer 
preußiſchen Huſarenpatrouille abgeſpielt, von einer Teilnahme 
Niemanns bzw. des 3. Jägerbataillons wiſſen auch die Erzählungen 
andrer Mitglieder dieſes Bataillons, des Hauptmanns Schütz 
von Brandis, des Premierleutnants Vogts u. a. ſchlechterdings 
nichts. Auch ſonſt halten die Äußerungen Niemanns über 
Perſönlichkeiten und Verhältniſſe, oft in Anekdotenkrämerei aus⸗ 
artend, vor einer ſchärfern Prüfung nicht Stich So wird man es 
nicht weiter zu bedauern brauchen, daß Niemann in dem Abſchnitt 
„Hannovers Sturz“ über die denkwürdige Epiſode Langenſalza mit 
Stillſchweigen hinweggleitet. Fr. Th. 


VI. 
Die Jeſtung Hameln und ihre Kapitulation 
am 20. November 1806. 


Nach den Unterſuchungsakten dargeſtellt 
von | 
Schwertfeger, 
Major im Königlich Sächſiſchen Generalſtabe, 
kommandiert zum Großen Generalſtabe. 


— 


(Schluß.) 
Nebſt drei Tafeln. 

Auf der Bergfeſtung, dem ſogenannten Fort George, 
befehligte der Major Schultze !) die geſamte Artillerie. Seine 
genauen Angaben über die Verteilung der Geſchütze in den 
Werken gewähren uns in Verbindung mit ſeinen offenbar ſehr 
gewiſſenhaft gezeichneten Skizzen die Möglichkeit, die damalige 
Befeſtigung des Klüt in ihrer artilleriſtiſchen Verteidigungs⸗ 
fähigkeit genau zu beurteilen. Schultzes Bericht und das von 
ihm „pflichtmäßig geführte“ Artillerie⸗Journal ſollen daher 
unverkürzt hier folgen. | 


Bericht des Majors Schultze an die ) 
Einer Königlichen Preußiſchen Hohen 
Immediat⸗Koͤmmiſſion zur Unter⸗ 
ſuchung der Kapitulationen und ſon⸗ 
ſtigen Ereigniſſe des letztern Krieges. 

Einer Königlichen Preußiſchen Hohen Immediat⸗Commiſſion 
zur Unterſuchung der Capitulationen und ſonſtigen Ereignißen 
des letztern Krieges, überreiche ich einliegend auf deßen Hohen 
Befehl einen pflichtmäßigen Bericht von den auf den Fort 


1) Major Schultze vom 3. Feldartillerie⸗Rgt. zu Berlin war 
„behufs des dortigen Defenſions⸗Dienſtes“ 1806 nach . be⸗ 
ordert worden. | 

1910. 1 
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George bei Hameln befindlich geweſenen Geſchützen ?), 
wie ſolche in den verſchiedenen Theilen deßelben placirt und 
wie viel Munition dazu vorhanden war, untertänig. 
Zur Abſchließung der Capitulation bin ich nicht zugezogen 
worden. Ich würde auch, wenn ich dazu gezogen worden 
wäre, laut meinem Gewiſſen und der Pflicht, der ich meinem 
Allergnädigſten König und Herrn ſchuldig bin, nicht eher einer 
Capitulation beigeſtimt haben, bevor nicht Mangel an Munition 
und Lebensmittel eingetreten wäre. 
Berlin den 15ten Februar 1808. 
| gez. Schultze. 


Verzeichnis) 
von den auf dem Fort George Nr. I bei Hameln 
befindlich geweſenen Geſchützen, wie ſolche placirt, und wie 
viel Munition dazu vorhanden war. (Vgl. Tafel 1.) 
Auf dem Fort George Nr. 1 war nachſtehende Munition 
vorhanden: | 
7608 — 3 &ge Kartuſchen nebſt Kugeln 
2842 — 3 Oge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
1200 — 6 ge Kartuſchen nebſt Kugeln 
450 — 6 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
3119 — 12 ge Kartuſchen nebſt Kugeln 
481 — 12 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
1154 — 24 ge Kartuſchen nebſt Kugeln 
106 — 24 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
2 520 — 7 Age Haubitz Kartuſchen 
1060 — 10 ge Haubitz Kartuſchen ° 
Mortier Ladungen, ſollten von 
| 9 5 u er — | nachſtehenden F. Pulver 
| genommen werden 
2 400 — T%ge Granaten 


2) Die Ausrüſtung mit Geſchützen entiprad im allgemeinen 
der von Scharnhorft, Lehmann und v. Engelbrecht unterfchriebenen 
Spezifikation, die wir im Heft 1, Seite 21/22 kennen gelernt haben. 
— 3) (Anm. des Majors Schultze). Die Zeichnungen von den Forts 
George ſind nicht nach dem Maße aufgenommen und aufgetragen 
worden, ſondern nur ſo aufgetragen, als mich ſolche erinnerlich ſind. 
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2000 — 10 ge Granaten und Bomben 
1200 — 50 ge Bomben 
270000 — Flinten⸗Patronen 
1800 — Carabiner Patronen 
40 — 7 ge Leuchtkugeln 
34 — 10 Ege Leuchtkugeln 
64 — 50 Age Leuchtkugeln 
5537 — 7 und 10 ge Zünder 
12 561 — Schlagröhren 
12 561 — Stoppinen 
2 000 — Zündlichte 
30 — Centner Lunte 
1390 — 50 ge Zünder 
6 — Centner Mehlpulver 
92 — Centner F. Pulver | 
50 — Gentner ordin: Pulver zu Minen 
250 — Gentner ordin: Pulver 
120 — 7 &ge Kartätſchen 
12 — 10 &ge Kartätſchen 
40 — 50 Tge Steinkörbe. 
Davon find während der Bloquade verſchoſſen worden: 
3 — Tage Leuchtkugeln 
4 — 10 ge Leuchtkugeln 
5 — 10 &ge Granaten 
2 — 24 ge Kugel Kartuſchen 2 
= 14 Schuß. 
Verzeichnis 
von den auf dem Fort George Nr. 2 bei Hameln 
befindlich geweſenen Geſchützen, wie ſolche placirt, und wie 
viel Munition dazu vorhanden war. (Vgl. Tafel 2.) 
Auf dem Fort George Nr. 2 war nachſtehende Munition 
vorhanden: 
2 600 — 3 ge Kartuſchen nebſt Kugeln 
700 — 3 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
2 540 — 6 ae Kartuſchen nebſt Kugeln 
760 — 6 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
2 400 — 12 ge Kartuſchen nebſt Kugeln 150 
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300 — 12 &ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
1260 — 7 Age Haubitz⸗Kartuſchen 
1060 — 10 &ge Haubitz Kartuſchen 


Mortier Ladungen, ſollten vom 
e nachſtehenden F. Pulver 
316 — 50 tige 
genommen werden 


1200 — 7 ge Granaten 
1500 — 10 ge Granaten und Bomben 
300 — 50 ge Bomben 
90 000 — Flinten Patronen 
600 — Carabiner Patronen 


20 — 7 ge 
17 — 10 &ge Leuchtkugeln 
16 — 50 &ge 


60 — 7 &ge Kartätſchen 
12 — 10 &ge Kartätſchen 
2989 — 7 und 10 &ge Zünder 
346 — 50 ge Zünder 
6 849 — Schlagröhren 
6 849 — Stoppinen 
1050 — Zündlichte 
3 — Centner Mehlpulver 
45 — Centner F. Pulver 
120 — Centner Ordin: Pulver 
15 — Centner Lunte 
10 — 50 Ege Steinkörbe. 
Davon find während der Bloquade verſchoſſen worden: 
8 — 3 8ge Kartätſchen 
21 — 6 ige Kartätſchen 
5 — 12 %ge Kugeln 
4 — 12 Age Kartätſchen 
11 — 7 8ge Granaten 
5 — 7 ge Kartätſchen 
2 — 10 &ge Granaten 
1 — 10 ge Kartätſche 
1 — 10 ge Leichtkugel 
58 Schuß. 
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Verzeichnis 
von den auf dem Fort George Nr. 3, der halben Redoute 
und der Coupiere ) bei Hameln befindlich geweſenen Geſchützen, 
wie ſolche placirt, und wie viel Munition dazu vorhanden war. 
(Vgl. Tafel 3.) 
Auf dem Fort George Nr. 3 war nachſtehende Munition 
vorhanden: 
3884 — 38 ge Kartuſchen nebſt Kugeln 
1066 — 3 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
800 — 6 ge Kartuſchen nebſt Kugeln 
300 — 68 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
1 600 — 12 cge Kartuſchen nebſt Kugeln 
200 — 12 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
630 — 7 ge Haubitz Kartuſchen 
1060 — 10 ge Haubitz Kartuſchen 
Mortier Ladungen, ſollten vom 
. . — nachſtehenden F. Pulver 


genommen werden 
600 — 7 &ge Granaten 
1 500 — 10 ge Granaten und Bomben 
300 — 50 ge Bomben 
180 000 — Flinten Patronen 
1200 — Carabiner Patronen 
10 — Tage Leuchtkugeln 
17 — 10 %ge Leuchtkugeln 
16 — 50 Sge Leuchtkugeln 
2329 — 7 und 10 ge Zünder 
346 — 50 ge Zünder 
5705 — Schlagröhren 


4) Die Coupure bezeichnet Oberſt v. Caprivi, der Komman⸗ 
dant des Forts George, in ſeinem Verteidigungsbericht vom 
12. Januar 1808 als „ein vortreffliches Werk, welches erſt angelegt 
und nachdem Fort Nr. 4 genannt wurde. Die Kommunikation der 
Stadt mit dem Fort George war durch ihn geſichert“. Zwiſchen 
dem ſogenannten Fort IV und Fort III lag die Halbredoute auf 
dem hohen Rande. Sie beſeitigte den vor dem Fort III ſonſt ver⸗ 
bleibenden toten Winkel. Die Bezeichnung „Fort Luise“ findet 
ſich nirgends. 
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5705 — Stoppinen 
900 — Zündlichte 
13 ½ — Gentner Lunte 
= 3 — Centner Mehlpulver 
45 — Centner F. Pulver 
50 — Centner ordin: Pulver zu Minen 
111 — Centner ordin: Pulver 
12 — 10 ge Kartätſchen 
30 — 7 ge Kartätſchen 
10 — 50%ge Steinkörbe. 
Davon find während der Bloquade verſchoſſen worden: 
vom Fort Nr. 3 6 — 3 Age Kartätſchen 
6 — 6 ge Kartätſchen 
— 12 ge Kugeln 
— 12 ge Kartätſchen 
—  TGge Granaten 
— Tage Kartätſchen 
16 — 10 ge Granaten 
2 — 50 ge Leuchtkugeln 
2 — 50 &ge Steinkörbe 


OO do O O 


von der halben Redoute 
und der Coupiere 12 — 3 ge Kugeln 
27 — 3 ge Kartätſchen 
4 — 12 ge Kugeln 
16 — 12 Age Kartätſchen 


— 115 Schuß. 


Recapitulation 
von der Munition, welche auf den ſämtlichen Werken des 
Forts George bei Hameln befindlich war. 
14 093 — 3 &ge Kartuſchen nebſt Kugeln 
4608 — 3 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
4 540 — 6 Age Kartuſchen nebſt Kugeln 
1510 — 6 Age Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
7119 — 12 &ge Kartuſchen nebſt Kugeln 
981 — 12 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
1154 — 24 &ge Kartuſchen nebſt Kugeln 
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106 — 24 ge Kartuſchen nebſt Kartätſchen 
4410 — 7 ge Haubitz Kartuſchen 
3 180 — 10 ge Haubitz Kartuſchen 
| +. Mortier Ladungen, jollten von 
5 ne nachſtehendem F. Pulver ge⸗ 
| nommen werden. 
4200 — 7 &ge Granaten 
5 000 — 10 &ge Granaten und Bomben 
1 800 — 50 ge Bomben 
540 000 — Flinten Patronen 
3 600 — Carabiner Patronen 
70 — T&ge Leudtfugeln 
68 — 10%ge Leuchtkugeln 
96 — 50 ge Leuchtkugeln 
210 — 7 ge Kartätſchen 
36 — 10 ge Kartätſchen 
60 — 50 ge Steinkörbe 
10 855 — 7 und 10 ge Zünder 
2082 — 50 ge Zünder 
25 115 — Schlagröhren 
25 115 — Stoppinen 
3950 — Zündlichte 
59½ — Gentner Lunte 
12 — Centner Mehlpulver 
182 — Centner F. Pulver zu den Mortier 
Ladungen und zum Füllen der Granaten 
und Bomben 
100 — Centner ordin. Pulver zu Minen 
481 — Centner ordin. Pulver zu den Kar⸗ 
tuſchen zu den Kanons. | 
Davon find während der Bloquade verſchoſſen worden: 
12 — 3 ge Kugeln | 
41 — 3 ge Kartätſchen 
27 — 6 ge Kartätſchen 
15 — 12 ge Kugeln 
28 — 12 ge Kartätſchen 
2 — 24 ®ge Kugeln 
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13 — 7 ge Granaten 
13 — 7 ge Kartätſchen 
3 — Tage Leuchtkugeln 
23 — 10 &ge Granaten 
1 — 10 &ge Kartätſchen 
5 — 10 ge Leuchtkugeln 
2 — 50 Age Leuchtkugeln 
2 — 50 &ge Steinkörbe 
— 187 Schuß. 


Recapitulation 
von den Geſchützen, welche auf den ſämtlichen Werken des 
Forts George bei Hameln befindlich geweſen. 
3 Ige metallene Canons . 27 
6 &ge metallene Canons. 5 
24 ge metallene Canons. 2 
7 ge metallene Haubitzen.. 7 
10 ge metallene Haubitzen.. 6 
10 &ge metallene Mortiers ... 4 


Summe der metallenen Geihüge = 51 
9 


3 &ge eiſerne Canons 
6 &ge eiſerne Canons 6 
12 ge eiſerne Canons 11 
50 Tge eiſerne Mortiers ..... 6 
Summe der eiſernen Geſchütze — 32 
Summe aller Geſchütze 83 


Berlin den 15. Februar 1808. gez. Schultze. 
Am 23. Februar 1808 ergänzte Major Schultze ſeinen 
Bericht durch Überfendung feines während der Blockade ge⸗ 
führten Journals. Sein Anſchreiben lautete: 
An 
Einer Königlichen Preußiſchen Hohen 
Immediat Commission zur Unter⸗ 
ſuchung der Capitulationen und 
ſonſtigen Erreigniſſen des letztern Krieges. 
Den von Einer Königlichen Preußiſchen Hohen Immediat 
Commission zur Unterſuchung der Capitulationen und 
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fonftigen Erreigniſſen des letztern Krieges an mir erlaſſenen 
hohen Befehl d. d. Koenigsberg den 10. Februar c. zufolge, 
überreiche ich beikommend das während der Bloquade von 
Hameln von mir auf dem Fort George bei Hameln 
pflichtmäßig geführte Journal gantz gehorſamſt. 
Berlin den 23. Februar 1808. 
gez. Schultze. 


Journal | 
von den wärent der Bloquade der Feſtung Hameln und 
des dabei liegenden Forts George vorgefallenen Erreigniſſen. 


7. November 1806. Parole Barleben und Heinrich. 


Die Fahnen und Staabswachen der Battaillons des Forts 
werden von der Stadt beſetzt. Die Kopfzahl der Compagnien, 
Battaillonsweiſe zuſammen, und vom Battaillons Commandeur 
unterſchrieben, müſſen wegen den morgenden Empfang der 
Lebensmittel, ſpäteſtens um 2 Uhr dieſen Nachmittag, an den 
Herrn Commandanten eingegeben werden. Wie und um 
welche Zeit der Proviant empfangen wird, werden die Ba⸗ 
taillons heute noch erfahren. 

Heute Mittag ging die Nachricht ein, daß die Holländi⸗ 
ſchen Truppen unſere Vorpoſten aus Ertzen zurückgeworfen, 
weshalb die Pferde, welche in den nahen Dörfern Gr. und 
Kl. Berckel gelegt waren, ins Lager zwiſchen der Stadt und 
dem Fort George zurückgenommen werden mußten. — Nach⸗ 
mittag gegen 2 Uhr kahm ſchon ein Theil unſerer Vorpoſten 
bei dem Dorfe Kl. Berckel mit dem Feinde zuſammen, wo 
ſie zwar zurückgingen, aber auch ebenſo geſchwinde wieder 
vorwärts gingen, ſo wie unſere Truppen ins Lager zurück gingen. 

Der Feind beſtand ohngefähr aus 200 Dragonern, und 
da fie dem Fort George jo nahe kahmen, daß fie mit dem 
Geſchütz erreicht werden konnten, geſchahen nach ihnen 

vom Fort Nr. 1. 3 — 10 Tge Granat Würffe 
„ „ Nr. 2. 4 — 6 „ Kartätſch Schüſſe 
2 — 12 „ Kugel Schuß 
2 — 12 „ Kartätſch „ 
4 — 7 „ Granat Würffe 
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Bom Fort Nr. 3. 3 — 12 ge Kugel Schüße 
2 — 7 „ Granat Würfe 
1 — 10 „ Granat Wurff 
21 Schuß, worauf er ſich eiligſt 
zurück zog. | u 
8. No vember. Parole Magdeburg und Ferdinand. 


Von 4 Uhr Nachmittag an bis früh um 8 Uhr werden 
ſämtliche Thore keinem geöffnet, auch das Brückenthor wird 
geſchloßen. 

Um 10 Uhr Vormittags famen tarte Detachements, um 
zu recognosciren. Es wurden nach ihnen 

vom Fort Nr. 1. 2 — 10 &ge Granat⸗ 

„ „ Nr. 2. 1 — 12 Oger Kugel⸗ 
1 — 7 ger Granat⸗ 

„ „ Nr. 3. 1 — 12 Tger Kugel⸗ 

von der Coupiere 1 — 3 &ger Kugel: 

2 — 1 cge Kugel⸗ 

| — 8 Schuß gethan, worauf fie 
ih theilten und zurück gingen. 

In der Nacht zu Morgen beſchoſſen ſich die Tirailleurs 
mit unſeren Schützen unaufhörlich. — Gegen 1 Uhr nach 
Mitternacht kam es uns vor, als baute der Feind am Fuße 
des Riepenberges eine Batterie, weshalb vom Fort Nr. 1 
zwei 10 ge Leuchtkugeln geworfen wurden; es wurde aber 
nichts entdeckt. 


Den 9. November 1806. Parole — Schoenebeck 
und Hans. 

Von heute über 8 Tage müſſen auch die übrigen ent⸗ 
behrlichen Pferde verkauft ſein, und werden die Pferde nur in 
folgender Arth beibehalten: die H. Staabsoffiziers 3, die 
Compagniechefs 2, und die übrigen Offiziers nur 1 Pferd, 
die Adjutanten aber 2 Pferde. Auf mehrere Pferde wird 
über 8 Tage keine Fourage gegeben; — da nur alle Tage 
der Proviant in vorgeſchriebener Weiſe ausgegeben werden 
ſoll, ſo kann das Bataillon, was gerade auf Wache kömmt, 
allemahl das Brod und die übrigen vivres den Tag vorher 
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empfangen, und das Proviant⸗Amt davon benachrichtigen 
laſſen. — Alles was auf das Fort George eingetheilt iſt, 
empfängt oben nach geſchehener Ablöſung. Das abkommende 
Bataillon empfängt dagegen immer auf drei Tage in der 
Stadt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nunmehr die Wachen 
nicht anders als zum Chargiren geſchloſſen ins Gewehr 
kommen, wenn herausgerufen wird. 

Heute Nachmittag wurden wir gewahr, daß der Feind 
bei dem Dorfe Ohr vorbei mit einem Corps von Cavallerie 
und Infanterie über die Weſer ging; bei dieſer Gelegenheit 
fuhren fie eine Kanone auf den Ohrberg auf, ſchoſſen 3 mal 
nach der Coupiere, aber viel zu kurz, worauf von der Coupiere 
2 — 3 ge und 1 — 12 Eger Kugelſchuß nach dem feind⸗ 
lichen Canon gethan, aber nicht erreicht wurde. Das feind⸗ 
liche Canon wurde darauf gleich wieder weggefahren. Nachher 
kam ein ſtarker Trupp aus Kl. Berckel und marſchierte auf 
den Ohrberg, wo vorher die feindliche Canone geſtanden 
hatte. Es geſchahen dahin 

vom Fort Nr. 2 2 — 7 ge Granat⸗ 
1 — 10 &ger Granat⸗ 
„ „ Nr. 3 1 — 12 Fger Kugel⸗ 
5 2 — 10 ge Granat⸗ 
— 6 Schuß. Die Kugeln ſowohl 
als die Granaten erreichten den Feind nicht. 

Gegen Abend wurde heftig in der Stadt geſchoſſen, weil 
der über die Weſer gegangene Feind unſere Vorpoſten von der 
Affertſchen Warte bis in die Stadt drängte. 

Gegen 7 Uhr Abends ſchien es einigen, als wenn ſich 
der Feind auf der Seite des Riepenberges dem Fort Nr. 1 
näherte, weshalb 

vom Fort Nr. 1 — 2 — Tage Leuchtkugeln 
1 — 10 „ Leuchtkugel 
„ „ Nr. 2 — 1 — 7, , 
0 „ Nr. 3 — 1 — 50 „ 17 
— 5 Schuß geworfen wurden. 
Es ergab ſich aber, daß es nur Täuſchung geweſen war. 
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Den 10. November 1806. Parole Neustadt und 
Salomon. 

Beim Ausgeben des Proviants wird der Brandwein 
allemal nur auf einen Tag empfangen. Die Bataillons 
müſſen mit dem Proviant⸗Amt wegen dem Empfang der 
Lebensmittel übereinkommen, weil alles in einem Tage nicht 
ausgegeben werden kann. 

Heute mit Anbruch des Tages wurden wir gewahr, daß 
der Feind die mit vielen Koſten erbaute neue Redoute bei der 
Schleuſe, welche die Innondation zu Stande bringen ſollte, 
ohne einen Schuß zu thun in Beſitz genommen hatte, weil der 
Commandant die Beſatzung aus derſelben in der Nacht in die 
Stadt genommen hatte, weshalb 

vom Fort Nr. 2 2 — 7 ge Granaten 


1 — 10 ge „ 
” ” Nr. 3 13 re 10 " n 
von der Coupiere 3 — 3, Kugeln 


| = 19 Schuß geſchahen, aber mit 
wenigem Effect. 

Der Feind zog ſich mit Macht nach dem Baßberge zu, 
kam von Hastenbeck her, und zog über die Affertſche Warte. 
Man kanonirte aus der Stadt auf ihn. — Eine andere 
Colonne von 2 Regimenter Holländer ſoll über Rinteln 
gekommen ſein, ſie ging in der Gegend von Schlükersbrunnen 
ebenfalls in großer Entfernung auf den Höhen ins Lager. 
Unſere Schützen vor dem neuen Thore wurden ſtark von den 
Tirailleurs attaquirt, die ſich hinter denen in den Gärten 
ſtehen gebliebenen Sommer⸗Häuſern ſetzten, und ſich auf dieſe 
Art gut decken konnten. So wie es finſter wurde, hörte das 
Feuer auf. 

Um halb 2 Uhr ging ein Parlamentair in die Stadt. 

Den 11. November 1806. Parole — Leipzig und 
Constantin. 


Die Wachen müſſen ſehr allert fein. | 
Die vergangene Nacht war, bis auf einige Nedereien auf 
den Vorpoſten beim Fort Nr. 1, alles ruhig. 
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Abends zwiſchen 7 und 8 Uhr wollte der Feind die 
nahe vor der Coupiere über die Humme gehende Brücke, 
welche abgebrochen war, wieder bauen, und die Coupiere 
ſtürmen. Da es nun bald von unſeren Vorpoſten gemeldet 
wurde, ſo fing ſogleich vom Fort Nr. 2, Nr. 3, der halben 
Redoute und der Coupiere eine heftige Canonade an. Nach⸗ 
hero wurde, da der Feind von ſeinem Vorhaben abließ, 
alles ruhig. 

Verſchoſſen waren 

vom Fort Nr. 1 1 — 10 Age Leudtfugel 
N „ Nr. 2 8 — 3, Kartätſchen 


17 — 6 „ „ 
2 — 12 „ „ 
4 — 7 „ " 
1 — 10 „ 


1 — 10 „ Leuchtkugel 

„ „ Nr. 3 3 „ Kartätſchen 

6 E 
2 


” ” 


7 „ 
50 , Leuchtkugel 
— 50 „ Steinwürffe 
von der halben Redoute 11 — 3 „ Kartätſchen 
von der Coupiere 5 — 3 „ Kugel 
16 — 3 „ Kartätſchen 
16 — 12 
| = 113 Schuß. 
Den 12. No vember 1806. Parole Eger und Adolph. 
Abends um 8 Uhr wurde das Feldgeſchrei in Daniel 
abgeändert. Der Obriſt von Caprivi wurde um 10 Uhr 
Vormittag zum Commandanten in die Stadt gerufen, um 
wichtige Angelegenheiten im Beiſein aller Chefs und Comman⸗ 
deurs abzuhandeln; derſelbe kam um 2 Uhr wieder aufs 
Fort zurück. 2 — 7 ge Granaten wurden vom Fort Nr. 2 
nach dem Vorpoſten am Rüpenberge geworfen; ſonſt war den 
gantzen Tag über alles ruhig. 
Einige Parlamentaire in der Stadt. 


S 


” 


— 
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Den 13. November 1806. Parole — Prag und 
Eberhard. 


Die verfloſſene Nacht war alles ruhig, bis auf die 


Schützen, welche auf den Vorpoſten von Fort Nr. 1 mit dem 
Feinde charmuzirten. Heute Mittag ſchickte der Commandant 
aus der Stadt an den Obriſt von Caprivi die ſchriftliche 
Nachricht, daß alle Unterhandlungen abgebrochen, und wir 
uns aufs tapferſte vertheidigen ſollten. 

Der Feind, welcher ſich geſtern und in der Nacht ſehr 
ſtark hinter dem Ohrberge geſetzt hatte, beſetzte das Dorf 


Kl. Berckel wieder, verſtärkte die Poſten auf dem Ohrberge 
und auf dem Rüpenberge. Es geſchah Nachmittag um 1 Uhr. 


Nach dieſen Trupps wurden 
vom Fort Nr. 1 2 — 24 ge Kugel⸗ 
„ „ Nr. 2 2 — 12 ge u 
„ „ Nr. 3 1 — 12 ger „ Schuß 
— 5 Schuß gethan. 
Der General Lecoq marſchierte mit jeinen Truppen aus 
dem Lager in die Stadt, und ließ nur einige hundert Mann im 
Lager zurück, um feine Magazine zu decken. — Das 2. Ba⸗ 
taillon vom Regt. Prinz von Oranien, und das 2. Bataillon 
vom Regt. v. Grevenitz wurden permanente Beſatzung auf 
dem Fort George. 


Den 14. November 1806. Parole — Olmütz und 
Gabriel. 

Morgen wird die Feſtung in der neu befohlenen Arth 
beſetzt. — Künftig kommt zum Dienſt täglich 1 General und 
2 Staabs⸗Offiziers du jour. Von dieſen letzteren hat einer 
die Aufſicht in den Redouten. Das Piquet in den Redouten 
ſoll von demſelben beſetzt gehalten werden, um die Coupiere 
zu decken. 

Die Adjutanten geben ſogleich die dienſtfähige Stärke 
ihrer Bataillone an, und kommen ſelbige um 4 Uhr zuſammen, 
um den Dienſt zu empfangen. 

In der verfloſſenen Nacht wurde vom Fort Nr. 1 eine 
7 ge Leuchtkugel geworfen, weil durch die Schützen die 
Beſatzung allarmirt wurde. 


FFF — ů — —— — — — ¶ — —— 
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Am Morgen marſchierte der Feind einige Bataillone ſtark 
wieder hinter dem Ohrberge fort. Nachmittag ergab ſich, 
daß der Feind ein Lager bezogen, ſo, daß der rechte Flügel 
an den Wald in der Gegend des Schweineberges, der linke 
Flügel aber gegen das Dorf Röhrsen zu ſtehen kam. Die 
Cavallerie war wahrſcheinlich in Röhrsen verlegt. 

Da es ſchien, als wenn ſich der Feind gantz über die 
Weſer gezogen hätte, ſo ſchickte der Oberſt v. Caprivi den 
Lieutenant v. Holtzendorf mit den Schützen aus, um die 
Gegend, wo der Feind geſtanden, zu recogonosciren. Der 
Lieutenant v. Holtzendorf ging bis in das vom Feinde ver⸗ 
laſſene Lager. Er fand weiter nichts darin als einen Vorrath 
von Fourage. 

Den 15. November 1806. Parole — Dresden und 
Dieterich. ° 

In der vergangenen Nacht war alles ruhig. 

Heute Nachmittag befahl der Oberſt von Caprivi dem 
Lieutenant v. Holtzendorf vom Regimente Prinz von Oranien, 
mit den Schützen die Gegend um das vom Feinde verlaſſene 
Lager zu recognosciren. Bei dieſer Gelegenheit näherte ſich 
ihm ein Preußiſcher Dragoner mit dem Huthe winkend, und 
gab ihm Nachricht, daß ſich noch einige Feinde in der Gegend 
aufhielten. Der Lieutenant ging darauf mit den Schützen 
vorwärts, und machte 3 Offiziers, 1 Unter⸗Offizier und einige 
Gemeine zu Gefangenen. — Auch hieben die Schützen vom 
Regimente von Oranien und von Grevenitz den Thau an der 
Brücke zwiſchen den Dörfern Ohr und Tündern entzwey, ſo 
daß die Kähne die Weſer herunter geſchwommen kamen, und 
dem Feinde dadurch der Uebergang über die Weſer abgeſchnitten 
war. Der Lieutenant v. Schoenholtz welcher mit den 
Schützen des Regiments v. Hessen dem Lieutenant v. Holtzen- 
dorff zum Soutien nachgeſchickt war, zerſtörte das feindliche 
Lager. 

Den 16. November 1806. Parole — Halle und 
Victor. f 1 | | 
In der vergangenen Nacht geihah kein Schuß. Am 
Morgen ſahen wir, daß der Feind ſein am 14. d. bezogenes 
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Lager verlaſſen Hatte, wir konnten aber nicht erfahren, wohin 
derſelbe marſchiert war. | | 

Es blieb den Tag über alles ruhig. 

Gegen Abend ging ein Detachement aus der Stadt, um 
von Hemeringen 6 Kanons, welche der Feind daſelbſt hatte 
ſtehen laſſen, abzuholen. Auch wurden wir am Abend durch 
die Wachtfeuer gewahr, daß ſich der Feind mit dem linken 
Flügel gegen Fischbeck, mit dem rechten Flügel aber in der 
Gegend von Wehrbergen an die Weſer gelagert hatte. 


Den 17. November 1806. Parole — Halberstadt 
und Christoph. 

Von heute an bekommt der Mann 

täglich 1½ T Brod, und hierzu 
6 Loth Reiß oder 
6 loth Hafer Grütze, 
oder 6 loth Graupen 
oder 6 loth Buchweitzengrütze 
ferner täglich 1/16 Quart Brandwein 
1, A Fleiſch oder 
4 loth Kaffee 
2 Tage Käſe und den 3. Tag Fleiſch 
alle 3 Tage 2 loth Tabak 
täglich 2 loth Salz 
den 30. und 31. ½ & Bohnen 

vom 1. bis incl. 7. Dezember ½ TN Erbſen, 
um den 3. Tag eine halbe Metze Erdtoffeln. ½ Bohnen 
oder Erbſen, die Erdtoffeln aber zuerſt. | 

Das Heu und Stroh wird à 2 & eine tägliche Ration 
ausgegeben, mit dem Hafer bleibt es bei den bisherigen Sätzen 
auf alle noch vorhandene Pferde; wornach ſich die Bataillone 
mit ihren Quittungen richten müſſen. 

Die verfloſſene Nacht war wieder gantz ruhig. Am 
Morgen bei Anbruch des Tages ſahen wir, daß ſich der Feind. 
auch aus dem geſtern genommenen Lager zurück gezogen, und 
nach eingezogenen Nachrichten nach Rinteln gezogen wäre. 

Es wurden heute aus der Stadt überall Commandos 
ausgeſchickt, um zu unterſuchen, ob ſich der Feind von allen 


165 


Orten zurückgezogen hätte. Das geſtern abgeſchickte Detachement 
brachte keine Canonen, weil der Feind ſelbige ſchon abgeholt 
hatte. 

Den 18. November 1806. Parole — Eisleben und 
Luther. 

Am Abend wurde das Feldgeſchrei in Friedrich abgeändert. 

Der Feind ſtand noch in mehreren kleinen Detachements 
um Hameln herum. Bei Fischbeck waren wieder die 


| geftrigen Wachtfeuer. Abends erhielt der Oberſt v. Caprivi den 


Befehl, morgen früh zur Conferentz bei dem Herrn Comman⸗ 
danten zu kommen. Es war wieder ein Parlamentair in 
der Stadt. 
Liste 
von ſämtlichen auf dem Fort George vom 6. bis incl. 
18. November 1806 befindlich geweſenen Mannſchaften zur 
Bedienung der Geſchütze. 


2 5 > Dieſe waren veriheilt 
RAA | meme 
S S 32 zur Arbeit 
2 2 5 27 5 . 8 beim Geſchütz und Reſerve 
2 8 = . 
|| 05| © 892 t à Unter- 
QS [G 2 Erg nen er — eine 
Fort George Nr. 1.] 322 84! 215 50 
u „ Nr. 2.1 8114 641 111 1 
" 1 Nr. 3. 2 9 48 83 
halbe Redoute 111 61 9 
Coupiere 114 51 28 a 


Den 19. November 


wurden von der In⸗ 


fanterie aus der Stadt 

noch zur Hilfe gegeben 

auf Nr. ........ ssh | 26 26 ; 26 
NN Ses. Es de . 16] 16 5 16 
N Ds: dus 1.0: 8 14] 14 A 14 

balbe Redoute . 3 : 21 2 : 2 

Coupiere EHEN 1|.|. . 4 4 : 4 


1910. 12 
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Den 19. November 1806. Parole — Eisenach 
und Erhard. 

Die Hälfte der Artilleriſten der Stadt zieht heute noch 
aufs Fort George an die Stelle der herunter kommenden 
Artilleriſten. Der Major Schultze wird die Artilleriſten aus 
der Stadt oben, und der Major v. Grossin die vom Fort 
herunter kommenden unten, gehörig eintheilen und auf ihre 
Plätze herantreten laſſen. Mit dieſer Ablöſung wird, ſo wie 
bei der Infanterie, alle 4 Tage fortgefahren, wornach ſich 
auch der Empfang des Brots und der übrigen vivres richtet. 
Von dieſem Abend an kommt an jedem der 4 Thore 1 Unter⸗ 
offizier und 15 Schützen von allen Schützen der Garniſon. 
Dieſe werden allemal in 3 Ablöſungen jede zu 5 in der 
Envelope durch den Major du jour vertheilt, und immer 
bot 4 Uhr ausgeſtellt. Einem jeden der dienſt⸗ und wacht⸗ 
habenden Offiziers machen es der Herr Commandant zur 
ſtrengſten Pflicht, überall und beſonders bei Nacht die größte 
Ordnung und Wachtſamkeit für ſich und ihre Untergebenen 
zu beobachten. Der wachthabende Capitaine der Hauptwache 
darf nicht unterlaſſen, dem Herrn General oder Oberſten 
du jour jedesmal einen Rapport zu ſchicken; ſelbſt die Schützen, 
leichte Infanterie und Cavallerie Offiziers, melden ſich um 
12 Uhr bei dem Herrn Commandanten. — Die Nacht war 
gantz ruhig. | 5 

Der geſtern in der Stadt angekommene Parlamentair 
ging heute wieder zurück. 

Das 1. Bataillon Prinz von Oranien und das 3. Ba⸗ 
taillon von Schenck löſten heute auf dem Fort George ab. 

Der Artillerie wurde heute noch vom Regiment v. Gre- 
venitz und vom Regiment v. Lettow von jedem 1 Offizier 
und von der gantzen Garniſon 62 Musgquetir, welche vom 
4. November an in der Stadt waren exercirt worden, auf 
dem Fort George zur Hilfe gegeben. | 

Den 20. November 1806. Der Oberft v. Caprivi 
wurde heute Mittag zum Commandanten in die Stadt gerufen. 
Er kam abends um 7 Uhr auf das Fort Nr. 1 zurück, und 
machte auf Beſehl des Commandanten den ſämtlichen Offiziers 
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die unerwartete traurige Nachricht bekannt, daß der Comman⸗ 
dant mit dem Feinde eine Capitulation abgeſchloſſen hätte, 
ſo, daß die Stadt und das Fort George morgen Vormittag 
um 9 Uhr als den 21. November 1806 an den Feind über⸗ 
geben werden ſollte. Die Offiziers würden auf ihr Ehren⸗Wort 
entlaſſen, und die Beſatzung zu Kriegsgefangenen gemacht. 

Während der gantzen Bloquade ſind vom Fort George 
in Summa von der Artillerie 187 Schuß geſchehen. 

Berlin den 23. Februar 1808. 

gez. Schultze. 


Der weitere Gang der Unterſuchung und die über 
die Kapitulation erſtatteten Gutachten und 
Erkenntniſſe. 

In den Sommermonaten des Jahres 1808 wurde die 
Unterſuchung mit großem Eifer fortgeſetzt. Die zahlreichen 
Vernehmungen beweiſen, wie gewiſſenhaft die zu Rächern der 
preußiſchen Waffenehre berufenen Offiziere ihres Amtes ge⸗ 
waltet haben. Jeder fragliche Punkt wurde aufgeklärt, jeder 
Anregung zu neuen Ermittlungen ſtattgegeben. Das wegen 
ſeiner Haltung im Unglücksjahre 1806 ſo oft verläſterte 
preußiſche Offizierkorps hat hier, wie bei den zahlreichen 
anderen Unterſuchungen, eine Arbeit geleiſtet, deren tief⸗ 
gehende Bedeutung für die Armeereform immer noch nicht 
genug gewürdigt iſt. 

Am 17. Oktober 1808 überreichte die Unterſuchungs⸗ 
Kommiſſion dem Könige ihr Gutachten über die Kapitulation 
der Feſtung Hameln und erbat weitere Befehle. Das wichtige 
Schriftſtück ſoll hier im Wortlaut folgen. Es ſtammt aus der 
Feder Gneiſenaus, dem die Bearbeitung der Kapitulationen 
von Hameln, Nienburg, Erfurt und Neiſſe zugefallen war. 


Gneiſenaus Gutachten vom 17. Oktober 1808 über die 
Kapitulation von Hameln. 
An Seine Majeſtät den König. 
Ew: Königlichen Majeſtät überreicht die unterzeichnete 
Unterſuchungs⸗Kommißion den gutachtlichen Bericht über die 
12* 
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Kapitulation der Feſtung Hameln in der Anlage unter Bey⸗ 
fügung der Akten alleruntertänigſt und ſieht Allerhöchſt dero 
Befehlen ſubmißeſt entgegen. 
Königsberg den 17. Oktober 1808. 
Unterſuchungs⸗Kommißion 5). 
gezeichnet: 
Heinrich Pr. v. Preußen. v. L’Estocg. v. Diericke. 
v. Gneisenau. v. Twardowsky. Pirch. v. Oppen. 
v. Brockhausen. Pullett. v. Grolman. v. Koenen. 


Allerunterthänigſtes Gutachten der Immediat 

Unterſuchungs Kommißion in Anſehung der 

mittelſt Kapitulation vom 20. November 1806 
dem Feinde übergebenen Feſtung Hameln. 


Von dem Augenblick an, als die Feſtung Hameln in 
Folge des Pariſer Vertrags an Preußen übergeben wurde, 
verwandte man auf die Verbeſſerung der dieſem Platz noch 
anklebenden Fehler und auf deſſen Ausſtattung mit Geſchütz, 
Munition und Lebensmitteln große Sorgfalt und beym Aus⸗ 
bruch des Kriegs mit Frankreich war man damit ſo weit zu 
Stande gekommen, daß ſelbſt der Kommandant dieſes Orts, 
Ingenieur General Major von Schöler in ſeinem Bericht 
darüber an Euer Königliche Majeſtät erklärte: 

dieſe Feſtung könne eine Belagerung von 3 Monathen 
aushalten. 

Außer 27 als unbrauchbar anerkannten, jedennoch zu 
Kartätſchſchüſſen noch tauglichen Geſchützen, hatte dieſe Feſtung 
174 Piecen Geſchützes von allerley Kaliber, über 8400 Ctr. 
Pulver und hinlänglich Eiſen⸗Munition. 

Die Garniſon beſtand laut eines Rapports vom 9. Sept. 
an Kombattanten: 


5) über die Mitglieder der Unterſuchungs⸗Kommiſſion findet. 
man Näheres in „1806. Das Preußiſche Offizierkorps und die 
Unterſuchung der Kriegsereigniſſe“. Herausgegeben vom Großen 
Generalſtabe, kriegsgeſchichtliche Abteilung II. Vgl. auch Pertz, 
Gneiſenau, I, S. 336 ff. j 
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in 2 Bataillons des Regiments Oranien .. . 1403 Mann, 
dem 3. Mousgquetier⸗ Bataillon des Regiments 


Kurfürſt von Heſſe nu 183 „ 

dem 3. Mousquetier-Bataillon von Tſchammer 651 „ 
„ 3. 1 1 von Schenk. 692 „ 
„ 3. " „ von Hagken . 124 „ 


außerdem noch in 
3 Invaliden Kompagnien, 
2 Artillerie Kompagnien unter 2 Stabs Officieren, 
1 Detaſchement Mineurs unter einem Hauptmann, 
40 Huſaren. 

Späterhin wurde fie, außer dem Lecog'ſchen Korps, noch 
durch die Erſatzmannſchaften der Regimenter Treuenfels und 
Strachwitz und durch Rekruten, zuſammen etwa 1000 Mann, 
und nach den unglücklichen Erreigniſſen in Thüringen mit 
mehr als 1000 Verſprengten verſtärkt. | 

Die Lage der Feſtung ift ſehr vorteilhaft. Die Haupt: 
feſtung iſt an das rechte Weſerufer geſtützt, hat einen guten 
Haupt⸗Wall, fausse-braye, Lünetten und Vorgraben. Eine 
aus dem Hamelfluß genährte überſchwemmung deckt den Platz 
beynahe in ſeinem ganzen Umfang. Auf dem linken Weſer⸗ 
ufer, ſüdweſtlich von der Stadt, liegt auf einem ſich gegen 
die Weſer hinſtreckenden ſchmalen Bergrücken das Fort George, 
und da das äußerſte der Werke dieſes Forts in horizontaler 
Linie ſich über 1300 Schritt weit von dem die Weſerbrücke 
deckenden Tete dü pont erſtreckt: ſo nöthiget dieſe vorteilhafte 
Lage des Bergrückens einen belagernden Feind zu einer längern 
Einſchließung⸗Linie, als es der Fall ſeyn würde, wenn dieſe 
Werke näher an der Hauptfeſtung befindlich wären. 

Beym Ausbruch des Krieges war ein kleines Korps unter 
dem General Major Lecoq zwiſchen der Ems und Weſer 
aufgeſtellt. Es beſtand aus 

2 Bataillonen des Regiments von Lettow 

dem 2. Bataillon des Regiments von Grevenitz 
einem Füſilier⸗Bataillon 

einem Dragoner⸗Regiment 

einer Jäger⸗Kompagnie und 

einer halben reitenden Batterie. 
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Im Paderborniſchen ſtand unter dem Befehl des "Generals 
Major von Hagken deſſen Regiment. 

Am 13. Oktober brach der Generalmajor von Lecoq von 
Münſter auf, um 5 Stunden vorwärts ein Lager zu beziehen 
und am 16. verließ er ſolches wieder, um nach Münſter 
zurückzukehren. 

Am 18. Oktober Abends 11 Uhr erhielt er durch den 
Miniſter von Ingersleben die Nachricht von den Unglücksfällen 
des 14. Oktober. 

Am 19. Oktober mit Tagesanbruch brach er gegen die 
Weſer auf. Zu Iburg erhielt er ein Schreiben des Herzogs 
von Weimar mit der Benachrichtigung, daß dieſer am 27. bey 
Tangermünde die Elbe paßieren wolle. General Lecoq nahm 
ſich vor, in Eilmärſchen den Herzog zu erreichen; indeß neue 
über den Zuſtand der Armee angekommene Nachrichten be⸗ 
ſtimmten ihn, auch dieſem Plane zu entſagen, von dem 
Marſche nach der Elbe abzuſtehen und die Richtung auf 
Hameln zu nehmen. Am 23. Oktober traf er bey dieſer 
Stadt ein und bezog Kantonirungs⸗Quartiere am rechten 
Weſerufer. 

Am 25. erhielt General von Lecoq aus Hannover die 
Nachricht, daß der nördliche Theil von Niederſachſen noch vom 
Feinde leer und die Straße über Neuſtadt und Lüneburg nach 
Artlenburg noch offen ſey. Er entſchloß ſich, einen Verſuch 
zu machen, ob er auf dieſem Wege noch über die Elbe ge⸗ 
langen könne und trat am 26. ſeinen Marſch an. Er ging 
an dieſem Tage bis Lauenau und Minden. Hier erhielt er 
durch einen Kundſchafter die Nachricht, daß der Feind bereits 
Braunſchweig beſetzt und Magdeburg berennt habe. Er 
änderte alſo ſeinen Entſchluß und kehrte nach Hameln zurück, 
während er das Dragonerregiment von Oſten, das Füſilier⸗ 
Bataillon von Ivernois und die Jäger⸗Kompagnie ihren Weg 
nach der Elbe fortſetzen ließ. Am 27. Oktober traf er bey 
Hameln mit 60 Dragonern, einer halben reitenden Batterie 
und 4 Infanterie⸗Bataillonen wieder ein und bezog ein Lager 
zwiſchen der Feſtung und dem Fort George am linken Weſer⸗ 
ufer. 400 Mann und 20 Pferde ſandte er nach Preußiſch 
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Minden, um Lebensmittel einzuziehen, von wo dieſes 
Detaſchement nach erfülltem Auftrage am 5. November zu⸗ 
rückkehrte. Durch Requiſitionen in den benachbarten Provinzen, 
Fouragirung in der umliegenden Gegend und Kontrakt mit 
Unternehmern ſuchte er für die Unterhaltung des Korps 
möglichſt zu ſorgen und ſicherte deſſen Subſiſtenz, nach deſſen 
eigener Angabe, auf 2 bis 3 Monathe. 

Durch die genommene Lagerſtellung am Klütberge hielt ſich 
der General Lecog ſelbſt dann noch geſichert, wenn auch die 
Hauptfeſtung übergegangen ſey. Das Regiment von Hagken 
war unterdeſſen ebenfalls zur Feſtung gekommen, und er hielt 
nun ſelbſt dafür, daß der Feind bedeutende Kräfte anwenden 
müße, um Hameln zu blockieren. 
| Am 7. November erſchien die Holländiſche Divifion am 
linken Weſerufer bey Rinteln und Erben. Es entſtand hiebey 
ein Vorpoſten⸗Gefecht bey Groß⸗Berkel. Der General von 
Lecoq traf nun die in ſolchen Fällen gewöhnlichen Anſtalten 
zur Sicherung ſeines Lagers. 

Den 8. und 9. November bezog der Feind kleine Läger 
bei Groß⸗Berkel und an beiden Weſerufern bei Ohr. 

Am 9. beſetzte er die auf Befehl des Kommandanten, 
General⸗Major von Schöler, verlaſſene Redoute an der 
Inundationsſchleuſe. Man ſuchte nun ſolche durch Schützen, 
wiewohl vergeblich, wieder zu nehmen. Der Feind verließ 
ſolche nachher von ſelbſt und nun beſetzte die Garniſon ſolche 
wieder, da es noͤthig ſchien, ſelbige zu benutzen, um von dort 
aus Patrouillen nach der Afferdeſchen Warte zu ſchicken. 

Am 10. November erſchien General Loison nebſt einem 
zahlreichen Gefolge vor dem Thore. Er wurde ſogleich mit 
unverbundenen Augen eingelaſſen. Er brachte ein Schreiben 
des Königs von Holland an den General Lecoq gerichtet. 
Es enthielt eine Aufforderung, die Feſtung zu übergeben und 
die Nachricht von dem Falle Stettins, Spandaus und Küſtrins. 
Schon jetzt gingen Unterhandlungen über die Übergabe von 
Hameln an 6). Man wollte die Feſtung mit ihren Vorräthen 


6) Napoleon hatte ſeine Gegner richtig eingeſchätzt. „Hameln 
und Nienburg werden nicht zögern, fid zu ergeben“, ſchrieb er am 
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dem Feinde überliefern, unter der Bedingung, mit den Truppen 
zur Armee nach Preußen ſtoßen zu dürfen, ohne zu bedenken, 
daß man nimmermehr Rechnung darauf machen konnte, daß 
dieſe Zuſage erfüllt werden würde. Auch zerſchlug ſich dieſe 
Kapitulation, nachdem bereits deren Punkte entworfen und 
von den dazu Bevollmächtigten mit Vorbehalt der Ratification 
unterzeichnet waren. An dieſem Tage war auch ein Theil 
des aus Heſſen in das Hannöverſche ziehenden Mortierſchen 
Korps am rechten Weſerufer angekommen. 

Am 12. traf abermals eine Aufforderung des Königs 
von Holland an die Garniſon ein, ſich zu Kriegsgefangenen 
zu ergeben. An demſelben Tage brach dieſer König mit 
einem Theil der Truppen nach Holland auf und der feind- 
liche General Michaud wiederholte deſſen Anträge. Auch 
dieſer General verließ das Armeekorps und übergab das 
Kommando dem General Dumonceau, der ſich darauf be⸗ 
ſchränkte, nur die beyden Weſerufer unterhalb Hameln beſetzt 
zu halten, den übrigen Theil der Einſchließungslinie aber 
durch Patrouillen und kleine Detaſchements zu beſetzen. 
General Leco ſelbſt giebt des Feindes Stärke nur zu 
6000 Mann an. 

Am 14. legte General von Lecoq die Truppen ſeines 
Korps in die Stadt, er nahm Theil an den Vertheidigungs⸗ 
Anſtalten und half ſelbige leiten. In der Nacht zum 14. 
zog ſich der Feind aus der näheren Gegend von Hameln weg. 

Am 16. ausgeſandte Patrouillen fanden das linke Weſer⸗ 
ufer verlaſſen. Sie brachen die bey Ohr geſchlagene Schiff⸗ 
brücke ab, und ließen die Trümmer derſelben ſtromabwärts 
treiben. Aus den verlaſſenen Stellungen des Feindes brachte 
man etwas Lebensmittel und Schlachtvieh nach der Stadt, 
woraus ſich auf die Eile ſchließen läßt, womit ſich der Feind 
zurückgezogen hatte. 


31. Oktober 1806 aus Berlin an ſeinen Bruder, den König von 
Holland, wenn ſie die Unglücksfälle ihres Vaterlandes erfahren 
würden. Er ſollte ein kleines Obſervationskorps vorſchieben; Ein⸗ 
ſchließung ſei nicht nötig, Streifzüge aus den Feſtungen in das 
Land müßten indes verhindert werden. 
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Am 17. hatte ſich der Feind auch aus mehreren Punkten 
der unteren Weſergegend zurückgezogen und ſich konzentriert. 
Man begnügte ſich an dieſem und den vorigen Tagen, einige 
Patrouillen nachzuſenden. Der Streifzug eines kleinen De⸗ 
taſchements der Garniſon, deſſen Patrouillen bis in die Gegend 
von Rinteln und Vlotow gingen, thut hinlänglich die Schwäche 
des Feindes kund. 

Am 18. erſchien eine neue Aufforderung, ſich zu Kriegs⸗ 
gefangenen zu ergeben. Die Antwort darauf enthielt das 
Anerbieten, die Feſtung am 20. Dezember zu überliefern. 


Am 19. langte ein Parlamentär mit einem Schreiben 
des unterdeſſen bey den feindlichen Truppen angelangten 
Generals Savary, General⸗Adjutanten des Kayſers Napoleon 
an.7) General von Schöler hatte bereits dem Parlamentär 
für dieſen Abend den Eintritt verweigert, auf Zureden des 
General von Lecog ließ er jedoch ſolchen ein. Das Schreiben 
enthielt eine Einladung zu einer Zuſammenkunft, welche ange⸗ 
nommen und dazu der folgende Tag und die Wehrberger 
Warte beſtimmt wurden. Dieſen Nachmittag war auch der 
Fürſt von Waldeck in der Feſtung erſchienen. Er erzählte 
dem General Lecoq alle Unglücksfälle der preußiſchen Armee 
und verſicherte: daß die franzöſiſche Armee bereits die Weichſel 
paßiert habe, der preußiſche Staat unwiederbringlich verlohren 
ſey und daß in Pyrmont Italieniſche Truppen mit vielem 
Geſchütz angelangt ſeyen. 


7) Napoleon ernannte den General Savary am 16. November 
zum Oberbefehlshaber vor Hameln (Schreiben an Mortier, Berlin, 
16. Nov. 1806, Correspondance 11 268). Er ſollte Redouten auf⸗ 
werfen, Geſchütze aus Rinteln kommen laſſen und die Stadt durch 
Bombardement zur Übergabe zwingen. Die holländiſche Diviſion 
und das 12. leichte Infanterie⸗Regiment, das aus Kaſſel heran⸗ 
zuziehen ſei, würden zur Wegnahme des Platzes ausreichen, in dem 
der Kaiſer nicht mehr als 5000 Preußen vermutete. Der König 
Louis von Holland erhielt am gleichen Tage einen Tadel ſeines 
Kaiſerlichen Bruders, weil er ſich entfernt habe, ohne Hameln ge⸗ 
nommen zu haben. (Lecestre, lettres inédites de Napoléon Ier 
1,80.) Man erkennt aus beiden Schreiben, welche wichtige Rolle Hameln 
hätte ſpielen können, wenn es kraftvoll verteidigt worden wäre. 


174 


Am unglücklichen 20. November fand die Zuſammen⸗ 
kunft ſtatt. Der General von Lecoq, der General von 
Hagken, der Oberſt von Heyn und einige jüngere Offiziere 
begleiteten den Kommandanten. Bey der Ankunft auf der 
Wehrberger Warte wurden die jüngeren Officiere gleich von 
franzöſiſchen Officieren umringt und nicht mit zur Konferenz, 
der vorgenannten höheren Offiziere zugelaſſen. 

General Savary ſchilderte dieſen 4 Männern die Größe 
unſerer Unglücksfälle mit grellen Farben. Durch General 
Lecoqs Betrieb wurde auch der Oberſt von Caprivi, 
Kommandant des Forts George, herbey geholt. Dieſem 
wiederholte General Lecoq die Schilderung und die Anträge 
des feindlichen Generals und ſie hatten die Gewiſſenloſigkeit, 
eine Kapitulation zu unterzeichnen, welche eine vortrefflich ausge⸗ 
ſtattete Feſtung dem Feinde und deren Garniſon, nebſt einem 
dieſer an Stärke gleichen Korps, der Kriegsgefangenſchaft ohne 
Gegenwehr übergab. Der 5. vom General Leco herrührende 
Artikel dieſer Kapitulation empfahl bereits die Officiere aus 
den Garniſonen der abzutretenden Länder der Gnade des neuen 
Regenten, wurde jedoch von dem feindlichen General auf eine 
zurechtweiſende Art abgelehnt s). Der General von Schöler, der 
franzöſiſchen Sprache unkundig, unterſchrieb das kollationirte 
Exemplar der Kapitulation auf die Verſicherung des Generals 
Lecoq: daß dabey nichts zu erinnern ſey. Letzterer hatte 
überhaupt die Kapitulation den franzöſiſchen Offizieren in die 
Feder diktiert. Sobald die geſchloſſene Kapitulation und be⸗ 
ſonders der Umſtand, daß die Gemeinen in die Kriegsge⸗ 
fangenſchaft wandern ſollten und daß für die Subſiſtenz dieſer 
Offiziere nicht geſorgt war, in der Stadt bekannt wurde, 
erregte ſie Unruhe in der Beſatzung, die in Tumult und 
Empörung ausartete. Der Kommandant ſendete dringend 
einen vom General Leco verfaßten Brief an den feindlichen 
General und bat um Modification der Kapitulationspunkte, 
wiewohl vergebens. Der Soldat erbrach die Magazine, be⸗ 
rauſchte ſich in Brandwein, zerſtörte was er vorfand, feuerte 


8) Vgl. Heft 1, S. 52/3. 
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durch die Straßen und in das Haus des Kommandanten und 
zerſtreute ſich am Ende durch die Thore. Die Folge davon 
war, daß der Feind in den Magazinen nur äußerſt wenig 
vorfand und kaum der vierte Theil der Beſatzung in Kriegs⸗ 
gefangenſchaft gerieth. Gegen Morgen am 21. November be⸗ 
ruhigte ſich durch Verminderung der Garniſon der Tumult 
und General Savary zog in die offenen Thore ein. Er er⸗ 
theilte den Offizieren Päße in ihre Heymath, und ließ unter 
die, welche den weiteſten Weg zu machen hatten, 1200 Rthlr. 
auszahlen, welche er von dem Stadt-Magiſtrate erpreßte und 
dem General von Lecog aushändigen ließ, der die Vertheilung 
übernahm. | : 

Es mangelt der Kriegsgeſchichte an einem Beyſpiele, wo 
eine unangegriffene Feſtung, mit allem hinreichend verſehen, 
und welcher noch ein zur Außenvertheidigung anzuwendendes 
Korps zu Gebote ſtand, ſich auf eine ſchimpflichere Art und 
ohne auch nur einen Verſuch zur Gegenwehr zu machen, an 
eine Hand voll feindlicher Truppen ohne Geſchütz (nach des 
Feindes Angabe waren es zwey Holländiſche und ein 
franzöſiſches Regiment mit 6 Kanons) 9) ergeben hätte. 
Weniger liegt die Schuld auf. dem Kommandanten, einem 
ſchwachmüthigen 76 jährigen Greiſe mit abgeſtumpften Sinnen, 
als auf dem ihm zur Seite ſtehenden mit dem Vertrauen 
feines Monarchen beehrten General von Lecoq, dem der alte 
Kommandant ſich vertrauensvoll hingegeben hatte. 


9) Hier ſind die Angaben des 34. Bulletins der Großen Armee 
zugrunde gelegt. Dasſelbe lautete: 34. Bulletin der Grande armée. 
Berlin, 23. Nov. 1806. — — — „Der General Savary, dem der 
Kaiſer die Belagerung von Hameln aufgetragen hatte, iſt am 
19. Nov. zu Oldendorf vor Hameln angekommen, hat am 20. mit 
dem General Lecoq und den in dieſer Feſtung eingeſchloſſenen 
preußiſchen Generalen eine Konferenz gehabt und ſie folgende Kapi⸗ 
tulation unterzeichnen laſſen. 9000 Gefangene, worunter 6 Generale, 
Magazine zum Unterhalt von 10 000 Mann für 6 Monate, Muni⸗ 
tion aller Art, eine Kompagnie reitende Artillerie, 300 Reiter ſind 
in unſeren Händen. Die einzigen Truppen, welche der General 
Savary bei ſich hatte, waren ein franzöſiſches Regiment leichte 
Infanterie und 2 holländiſche Regimenter, die der holländiſche 
General Dumonceau befehligte.“ 
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Zu feiner Entſchuldigung jagt General von Schöler: 

1. „Die Lebensmittel würden lange vor Ende des N 
zu Ende gegangen ſeyn.“ 

Wenn man indeſſen die am Tage der übergahe vor⸗ 
räthigen Beſtände bedenkt und erwägt, daß von den damals 
noch vorhandenen 77 Wiespeln Hafer die Subſiſtenz der 
Truppen noch verlängert werden konnte, ſo iſt dieſer Einwand 
nichtig, und auf jeden Fall mußte wenigſtens der Verſuch 
gemacht werden, wie lange man ſich mit den vorhandenen 
Vorräthen halten konnte. 


2. „Die Einäſcherung der Stadt würde das Nämliche 
bewürkt haben.“ * 

Als Ingenieur General mußte General von Schöler die 
Mittel kennen, wodurch man die Vorräthe der Feſtungen 
gegen das feindliche Bombardement ſichert. Er hatte Zeit und 
Mittel, durch Unterbringung ſeines Pulvervorraths in dazu 
zu erbauenden, in den Wallgängen anzulegenden, hölzernen, 
mit Erde bedeckten, bombenfeſten Behältniſſen ſich mehr Raum 
zu verſchaffen, da er ſodann die Kaſematten, worin bisher das 
Pulver aufbewahrt geweſen, zum Behuf der ſicheren Auf⸗ 
bewahrung der Lebensmittel anwenden konnte. überdem find 
nach der Angabe des Ingenieur de place, Kapitain Markoff, 
in der Enveloppe mehrere gewölbte Pulvermagazine vor⸗ 
handen geweſen, welche nicht zur Unterbringung des Pulvers 
benutzt worden ſind. Dies iſt um ſo auffallender, als es 
angeblich an Ortern gefehlt hat, die Magazin⸗Beſtände ſicher 
unterzubringen. 


3. „Das Durchſchlagen ſey nicht ausführbar geweſen.“ 

Hiervon war nicht die Rede, ſondern von einer kraft⸗ 
vollen Vertheidigung auf dem Punkte, worauf die Garniſon 
angewieſen war, und die doppelt ſtarke Garniſon bot dazu 
die Mittel dar. 


4. „Auf die Truppen ſey kein Verlaß geweſen, auch habe 
General von Lecoq wiederholt geäußert: Kapitulation jey 
unter ſolchen Umſtänden der einzige Ausweg; es ſey nur die 
Wahl zwiſchen Vernichtung der Stadt und Kapitulation.“ 
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Die Beſchuldigung gegen die Truppen iſt durch nichts 
erwieſen und den niederſchlagenden Außerungen des Generals 
von Lecoq hätte der General von Schöler das Gehör ver⸗ 
ſagen und nur ſein Pflichtgefühl zu Rathe ziehen ſollen. 

5. „Der Beſitz von Hameln habe den Königlichen Waffen 
nicht den mindeſten Vortheil verſchaffen können und die zum 
Angriff nöthigen Truppen konnten bey der Haupt⸗Armee nicht 
vermißt werden.“ 

Die Nichtigkeit dieſes Entſchuldigungsgrundes ſpricht ſich 
von ſelbſt aus. Aus dem Benehmen des General⸗Major 
von Schöler während ſeiner Befehlführung ſeit Ausbruch des 
Krieges leuchtet überhaupt Schwäche des Karakters und 
Stumpfheit des Urteils hervor. Er beklagt ſelbſt ſein hohes 
76jähriges Alter, das ihn nebſt den dort nöthigen Anſtren⸗ 
gungen und bey den unglücklichen Ereigniſſen unfähig gemacht 
habe, ein Urtheil mit Schnelligkeit und Schärfe zu verfolgen, 
und bedauert, der franzöſiſchen Sprache nicht mächtig zu ſeyn, 
da dieſer Mangel ſeine Selbſtthätigkeit beſchränkt und ihn von 
der Discretion anderer abhängig gemacht habe. 

Die Gründe, womit General von Lecoq fein Ver⸗ 
fahren zu rechtfertigen unternimmt, ſind folgende: 

1. „Es ſey beſſer geweſen früher zu kapitulieren, damit 
die Officiere nicht geldlos ausmarſchieren dürften.“ 

Eine ſolche Fürſorge für pecuniäre Vortheile auf Koſten 
des Ruhmes der Waffen und mit eigener Schande erkauft, 
iſt wenigſtens ſehr ſonderbar und die ſtarken aus königlichen 
Kaſſen von dem General Lecoq erhobenen Summen hätten 
ſolchen wohl dieſer Fürſorge entheben können. 

2. „An eine Belagerung ſey nicht zu denken geweſen, 
nur durch eine Blokade würde der Feind die Übergabe der 
Feſtung bewürkt haben.“ 

War der Feind nicht ſtark genug, die Feſtung durch eine 
Belagerung zu zwingen, ſo war es um ſo ſchimpflicher für 
ein neben der Feſtung ſtehendes Korps, dieſe Blokade zu 
dulden und es war wenigſtens eines Verſuches werth, ob die 
luftige Blokirungskette zu ſprengen ſey. 
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3. „Die längere Blokade würde nicht den mindeſten 
Einfluß auf den Krieg an der Weichſel gehabt haben.“ 

Selbſt in dem Falle, wenn die dem feindlichen Korps 
an Stärke überlegene Garniſon die Feigheit hatte, ſich von 
ſolchem im Zaum halten zu laſſen, blieb immer noch die Er⸗ 
haltung der in der Feſtung vorhandenen Vorräte eine Rück⸗ 
ſicht von Wichtigkeit. — Aber das feindliche Korps konnte 
niemals die Einſchließung der Feſtung vervollſtändigen und 
wenn das der Feſtung entbehrliche Lecoqſche Korps den 
Muth gehabt hätte, die lockere Einſchließungskette von 
Patrouillen und wandelnden kleinen Detaſchements zu ſprengen 
und zu vernichten, ſo drängt ſich die Frage ſehr natürlich 
auf, ob nicht ein ſolches Erreignis, verbunden mit den 
dadurch beſchleunigten heſſiſchen Unruhen, unter einer guten 
Leitung hätte Begebenheiten herbeyführen können, die wohl 
einen ſtarken Einfluß auf jene an der Weichſel gehabt haben 
würden. 

Die Unterſuchungs⸗Kommißion hat ſich bey Beurtheilung 
der Kapitulation von Hameln überhaupt nicht darauf einge⸗ 
laſſen, zu erörtern, was ein einſichtsvoller und thätiger General 
an der Spitze der Truppen in Weſtfalen hätte leiſten können, 
denn ſonſt hätte ſie fragen müſſen, warum General Lecoq 
nicht ſogleich vom 19. Oktober an Rekrutenaushebungen ver⸗ 
ordnet habe? Warum er nicht, was an Schießgewehren aufzu⸗ 
treiben war, nach den beyden Feſtungen bringen ließ. Die 
dortigen Behörden und der Patriotismus der Einwohner 
würden ihn mächtig unterſtützt und ihn vielleicht in den 
Stand geſetzt haben, mit einem anſehnlichen Truppen⸗Korps 
im freyen Felde zu erſcheinen und damit entweder auf die 
ſchwache und unzuverläßige Holländiſche Diviſion, oder gegen 
das ſchwache Mortierſche Korps oder in dem Rücken der feind⸗ 
lichen Armee und deren Kommunikationen mit Frankreich zu 
wirken, ſich Meiſter von Heſſen zu machen und dadurch eine 
ganz andere Kombination der wechſelſeitigen Operationsplane 
herbeyzuführen. So aber will ſich die Kommiſſion nur darauf 
beſchränken, zu unterſuchen, was geſchehen iſt und N was 
hätte geſchehen können. 
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4. „Der Feind ſey ſtärker an Kavallerie geweſen.“ 

War dies ein Nachtheil: fo trägt General Lecog ſelbſt 
daran die Schuld. Er durfte das Dragoner⸗Regiment von Oſten 
nicht entlaſſen, ſo wie er auch das Füſilier⸗Bataillon von IVernois 
und die Jäger⸗Kompagnie bey ſeinem Korps hätte behalten 
müſſen. Aber auch ſelbſt der Mangel an Kavallerie konnte 
ihm in einer gebürgigen ſehr durchſchnittenen Wald⸗Gegend 
und bei den langen Nächten des November⸗Monats nicht ſehr 
fühlbar ſeyn und die ihm noch zu Gebote ſtehende Kavallerie 
konnte die Unternehmungen ſeiner Infanterie unter ſolchen 
Umſtänden hinreichend unterſtützen. 

5. „Eine längere Blokade würde ohne Nutzen für den 
König und ohne Ruhm für die Beſatzung geweſen ſeyn.“ 

Ob eine längere Blokade nutzlos für die Angelegenheiten 
unſerer Waffen geweſen ſeyn würde, bedarf wohl weiter keiner 
Erörterung. Ohne Ruhm für die Beſatzung wäre ſie aller⸗ 
dings geweſen, da dieſe dem feindlichen, ſie im Zaum haltenden 
Korps an Stärke überlegen war; aber auf eine ruhmloſe 
Einſchließung eine ſchändliche Kapitulation folgen zu laſſen, 
iſt das Übermaß militäriſcher Nichtswürdigkeit. Überdies 
mußte die ſo ſchnelle übergabe Hamelns auch den Fall von 
Nienburg herbeyführen, da der Feind dadurch Belagerungs⸗ 
geſchütz erhielt, um letzteren Ort zu bezwingen. 

6. „Der Feind habe es in ſeiner Macht, eine keinen 
Entſatz hoffende Feſtung mit einer geringeren Zahl als die 
Garniſon zu blokieren.“ 

Bey einer Feſtung, die von dem Einſchließungs⸗Rorps 
auf ihrem ganzen Umkreis bewacht werden muß und wo nicht 
Engpäße das Debouchiren der Garniſon hindern, bey einer 
Feſtung, die auf beyden Ufern eines Stroms liegt und eine 
doppelzählige Beſatzung hat, iſt eine ſolche Behauptung grund⸗ 
los. Es ſtand immer in der Gewalt der Garniſon, auf 
einen Theil des Einſchließungskorps zu fallen und ſolchen zu 
vernichten, bevor ihm aus weiter Entfernung Hülfe kam. 
Er ſagt ſelbſten früher in ſeinem Bericht an Euer Königliche 
Majeſtät unterm 28. Oktober 1806, daß der Feind bedeutende 
Kräfte aufwenden müßte, wenn er die Feſtung blokieren wolle. 
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7. „Stadt und Gegend habe ſeit einigen Jahren ungemein 
gelitten.“ 

Rückſichten der Menſchlichkeit können niemals hinterher 
eine Handlung der Feigheit entſchuldigen und noch entſteht 
die Frage: ob Bürger und Umwohner mehr von einer nach⸗ 
drücklichen Vertheidigung gelitten haben würden, als es nach⸗ 
her durch feindliche Beſitznahme geſchah? 

8. „Er habe ein Bankdepoſitum bey ſich gehabt.“ 

Nach feinen Angaben beträgt dies etwa 58 000 Rihlr. 
Ein geringer Erſatz für verlohrene Waffenehre, für welche es 
nie einen Preis geben kann, und für die durch die Kapitulation 
bewirkte beträchtliche Verminderung unſerer Streitkräfte. 

9. „Er habe vorausſetzen müſſen, daß General von Schöler 
„befugt ſey, die Feſtung zu übergeben. Ihm, General 
„von Lecoq, jen keine Vorſchrift über das Verhalten der 
„Infanterie⸗Generale in Feſtungen bekannt. Carans Kriegs⸗ 
„recht führe unter den vorzüglichen rechtlichen Urſachen, wes⸗ 
„wegen eine Feſtung übergeben werden könne, auch die an 

„Wenn gewiſſe und unzweifelhafte Anzeigen oder Ver⸗ 
„muthungen vorhanden ſeyn, daß in kurzer Zeit die Feſtung 
„mit der Beſatzung und allem Zubehör dem Feinde ohne 
„allen Alkord in die Hände fallen werde und müſſe, daß in 

„ſolchen Fällen auf der einen Seite eine dringende Gefahr 
„vorhanden ſeyn und dieſe die Berathſchlagung des Gouver⸗ 
„neurs, ob die Übergabe der Feſtung für ein geringeres Übel 
„für den König und ſeinen Staat, als die fruchtloſe Auf⸗ 
„opferung des Lebens der Beſatzung erachtet werden möge, 
„begründen könne, iſt einleuchtend.“ 

„Er habe zu dieſer Kapitulation nicht zugeredet.“ 

Wenn auch keine Dienſtvorſchrift über das Verhalten der 
Infanterie⸗Generale in Feſtungen ſpräche, ſo enthält der jedem 
Regenten geleiſtete Huldigungseid ſchon im Allgemeinen die 
Verpflichtung, das Beſte ſeines Herrn wahrzunehmen, und die 
Militärtradition jedes Heeres erklärt den für einen Feig⸗ 
herzigen, der ſich mit den Waffen in der Hand ohne Gegen⸗ 
wehr und ohne Noth dem Feinde überliefert. Durch dieſe 
Betrachtungen hätte ſich der General von Lecog leiten laſſen 
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ſollen, wenn auch fein eigenes Ehrgefühl verſtummte. Selbſt 
die Stelle des angeführten Rechtsgelehrten ſpricht nicht für 
ihn, ſo unzuläßig auch ſonſt eine dergleichen Anführung iſt, 
„denn die gewißen und unzweifelhaften Anzeichen oder Ver⸗ 
„muthungen, daß in kurzer Zeit die Feſtung mit der Beſatzung 
„und allem Zubehör dem Feinde ohne allen Akkord in die 
„Hände fallen werde und müſſe“ waren gar nicht vorhanden, 
ſondern vielmehr der höchſte Grad von Wahrſcheinlichkeit, daß auf 
noch lange hinaus die Erhaltung der Feſtung geſichert blieb. 

Wenn General von Leco behauptet, er habe zu dieſer 
Kapitulation nicht zugeredet: ſo iſt dies gegen die Ausſagen 
der übrigen. Alle ſtimmen damit überein, auf welche nieder⸗ 
ſchlagende Art er den Zuſtand der Dinge geſchildert habe. 

10. „Er habe die Kapitulation nur deswegen abgefaßt, 
damit General Savary ſolche nicht diktieren ſollte.“ 

Wenn auch General Savary die Kapitulationspunkte 
diktiert hätte, ſo konnten ſie unmöglich ſchimpflicher ausfallen, 
als diejenigen ſind, deren ſich General von Lecoq mit ſo 
vieler Sorgfalt annahm. 

11. „Die geretteten 60,000 Rthlr. wären hinreichend, 
die verlorenen Waffen für die Garniſon wieder anzuſchaffen.“ 

Der Verluſt der Militär⸗Ehre läßt keine Schätzung nach 
Geldwert zu, es iſt daher unnöthig, die mehrfache Unwahrheit 
des angeführten Rechtfertigungs⸗Grundes näher darzuthun, 
denn Geſchütz und Munition gehören doch wohl gleichfalls 
unter den Begriff der Waffe. 

12. „Es komme nicht darauf an, ob eine Feſtung den 
„3. oder 4. Theil ihrer Vertheidigungskräfte verwende, oder 
„gar keine Belagerung aushalte, vielmehr darauf, ob die 
„durch eine Belagerung aufgehaltene übergabe dem König⸗ 
„lichen Dienſt von Nutzen ſey, denn eine ſchwache Verthei⸗ 
„digung ſey um nichts beſſer, als gar keine, vielmehr bekomme 
„jene beym Feinde das Anſehen, als habe man einen Vorwand 
„erwartet, um zu kapitulieren.“ 

Die Bodenloſigkeit dieſes Raiſonnements iſt in die Augen 
ſpringend. Sorgfalt für die Erhaltung der Waffenehre iſt 
wohl unſtreitig dem Königlichen Dienſt von Nutzen, und von 
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einer doppelt ſtarken Garniſon konnte man wohl erwarten, 
daß ſie nicht eine ſchwache Vertheidigung machen werde. 

13. „Darüber, daß die Beſatzung nicht den etwa gleich 
„Itarken Feind angriff, hätten fi die General-Majore 
„von Schöler und von Hagken zu verantworten.“ | 

Wenn der General von Lecoq ein nur durch eine 
Wand von dem des General von Schöler geſchiedenes Zimmer 
bewohnte, wenn er von dieſem zu allen Berathungen zugezogen 
wurde und auf deſſen Anordnungen den größten Einfluß 
übte, wenn er den Berathſchlagungen der Ingenieure und 
Artilleriſten beywohnte und aus eigener Macht Anordnungen 
zur Vertheidigung traf, ſo trägt wohl er hauptſächlich die 
Schuld aller unterlaſſenen Verſuche, um den Feind aus der 
Nähe der Feſtung zu entfernen, und nicht der General 
von Hagken, dem er ſelbſt früher das Kommando ſtreitig 
machte und der zu keinen Berathungen zugezogen wurde. 

14. „Magdeburg und Stettin, durch im ſiebenjährigen 
„Kriege gebildete Generale kommandiert, hätten früher kapi⸗ 
„tuliert. Man konnte nicht vermuthen, daß dieſe Männer 
„ohne entſcheidende Gründe und ohne höhere Befehle ſo han⸗ 
„deln würden. Nach Hameln konnten keine Befehle gelangen.“ 

Nimmermehr konnte doch der General von Lecoq vor⸗ 
ausſetzen, daß die Übergabe von Stettin und Magdeburg in 
Folge höherer Befehle herbeygeführt worden und nur die Ent⸗ 
fernung der Feſtung Hameln verhindert habe, daß ähnliche 
Befehle auch dorthin gelangt ſeyen. Höchſtwahrſcheinlich 
würden die franzöſiſchen Generale geſchäftig genug geweſen 
ſeyn, um ſolche Befehle zur Kenntnis der in Hameln kom 
mandierenden Offiziere kommen zu laſſen. Der Fall von 
Stettin und Magdeburg, ſo ſtrafbar auch die Urheber der⸗ 
ſelben ſind, konnte kein Beyſpiel für Hameln ſeyn. Stettin war 
noch nicht hinlänglich armiert und Magdeburg mit den Trümmern 
einer geſchlagenen Armee angefüllt, dagegen war Hameln mit 
allem ausgerüſtet und hatte eine doppelte ſtarke Garniſon. 

15. „Er habe von dem Ganzen nur Kenntnis genommen 
„aus wahrem Dienſteifer und weil er in dem Kommandanten⸗ 
„Hauſe wohnte.“ | 
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Sein Dienfteifer hätte ihn beſtimmen müſſen, den auf 
den alten Kommandanten gewonnenen Einfluß zum Beſten des 
Königlichen Dienſtes zu benutzen und zu verhindern, daß nicht 
fortwährend Kommunikationen mit dem Feinde ſtattfanden. 

16. „Daß er nach beſchloſſener und unterzeichneter Kapi⸗ 
„tulation jo wirkſam geweſen, liege in ſeinem Thätigkeitstriebe.“ 

Dieſer Thätigkeitstrieb hätte in feinen Anordunngen vor 
der Kapitulation wirkſam ſeyn müſſen, um zu verhindern, 
daß eine zahlreiche Truppenmaſſe nicht von einigen wenigen 
feindlichen Bataillonen ſich einſperren ließ. 

17. „Das Unglück Ew. Königlichen Majeſtät habe 
„gemacht, daß er ſeinen ſchmerzhaften Gefühlen untergelegen 
„habe und unfähig geweſen ſey den Entſchlüſſen des Kom⸗ 
„mandanten zu widerſtreben.“ 

War der General von Lecoq jo ſehr von Schmerz über die 
Unglücksfälle Ew. Königlichen Majeſtät erfüllt, empfand er dieſe 
tief, ſo mußte dieſes Gefühl ihn verhindern, ſolche noch durch eine 
Begebenheit zu vermehren, welche an dabey geübter Gewiſſen⸗ 


loſigkeit und Feigheit die vorhergehenden bey weitem übertrifft. 


Wäre auch die Unſtatthaftigkeit und Seichtigkeit det von 
dem General⸗Major von Lecoq angeführten Rechtfertigungs⸗ 
gründe nicht ſchon allein hinreichend, deſſen Schuld bey Über- 
gabe der Feſtung Hameln darzuthun, ſo ſprechen noch andere 
Umſtände laut gegen ihn. Schon in der Konferenz am 
10. November äußerte er ſich auf eine ſehr niederſchlagende 
Weiſe. Er begiebt ſich ſelbſt nach Ohr in der Abſicht, um 
mit dem König von Holland Unterhandlungen anzuknüpfen, 
und da er dieſen nicht mehr findet, ſo bringt er zwey feind⸗ 
liche Parlamentäre mit zur Feſtung zurück. Er war es, der 
das Schreiben vom 19. November an General Dumonceau 
verfaßte. Er war es, der dem General von Schöler zuredete, 
den Parlamentär am 19. November des Abends noch herein 
zu laſſen; er war es, der die Wehrberger Warte zum Zu⸗ 
ſammenkunftsorte vorſchlug; er war es, der den Oberſten 
von Caprivi vom Fort George auf die Wehrberger Warte 
entbieten ließ, welches er ſorgfältig verſchweigt. Er nahm 
die beiden Generale und den Oberſten von Heyn beiſeite und 
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ſchilderte ihnen auf das lebhafteſte die traurige Lage der 
Sachen; er that dasſelbe gegen den Oberſten von Caprivi, 
als dieſer auf der Wehrberger Warte angelangt war, um ihm 
die niederſchlagende Schilderung der Unglücksfälle zu wieder⸗ 
holen; und er war es wiederum, der bey der Unzufriedenheit 
der Officiere mit der Kapitulation die Rechtfertigung derſelben 
übernahm und die Schilderung der Unglücksfälle des Staats 
wiederholte. 

Wenn General von Lecoq in betreff der in der tumul⸗ 
tuariſchen Nacht des 20. Novembers vom General Savary 
an den General von Schöler gerichteten Antwort in den 
Akten einmal behauptet, er beſitze ſolche nicht; ein andermal: 
er habe ſolche dem franzöſiſchen Adjutanten zurückgegeben; 
und wieder ein andermal, er habe ſolche vernichtet, ſo iſt dies 
eine Unredlichkeit, die wenigſtens Mißtrauen in ſeine Be⸗ 
hauptungen ſetzen läßt, wenn ſie auch deſſen Schuld nicht 
erſchwert, obgleich die Unterſchlagung eines an den Kom⸗ 
mandanten gerichteten Briefes ſchon an und für ſich ſtrafbar, 
und der angegebene Grund, warum er den Brief an ſich 
behalten habe, unzuläßig iſt. 

Einige andere ihn treffende harte Beſchuldigungen leugnet 
General von Lecoq ab und die Urheber derſelben haben bis 
jetzt keine ihre Ausſagen beſtätigenden Zeugen beybringen 
können. So behauptet der Oberſt von Caprivi, daß General 
von Lecoq in einer Unterredung ihm gejagt habe: 

„er (Caprivi) möchte ja nicht wieder Einwendungen 

„machen, wenn von einer Kapitulation die Rede wäre,“ 
und der Artillerie⸗Major von Großin jagt aus, der General 
von Lecoq habe angegeben: 

„Der Feind habe 72 Stück Belagerungs⸗Geſchütz bey ſich.“ 

Der Oberſt von Rentzell, General von Lecoq habe ihn 
ironiſch gefragt: 

„ob er (Rentzell) herausgehen und eine beſſere Kapitulation 

„machen wolle? 
auch auf die Forderung der Officiere, daß an den feind⸗ 
lichen General geſchrieben werden ſolle, um eine beſſere 
Kapitulation zu erhalten, geantwortet habe: 
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„Derjenige risquire ſein Leben, der den Brief herausbrächte”. 

So führt ebenfalls der Hauptmann von Baczko an, 
General von Lecoq habe bey dieſer Gelegenheit geäußert: 

„der 3. Officier der Beſatzung ſolle füſillirt werden, 

„wenn man die Kapitulation nicht halten würde.“ 

Der General Major von Hagken hat nie den 
mindeſten Verſuch gemacht, die Kapitulation zu verhindern. 
Er ritt mit nach der Wehrberger Warte und verhielt ſich 
dorten leidend. Er iſt ſeitdem verſtorben. 

Der General Major von Wedell war nicht mit 
nach der Wehrberger Warte geritten, ſondern in der Stadt 
geblieben, um das Kommando zu übernehmen. Er iſt gleich⸗ 
falls ſeitdem verſtorben. 

Der Oberſt von Heyn, Kommandeur des Regiments 
Prinz von Oranien, verhielt ſich gleichfalls leidend. Er ent⸗ 
ſchuldigt ſich damit, „daß er nicht habe allein auftreten können.“ 

Der Oberſt von Caprivi von eben demſelben Regi⸗ 
ment hatte zwar, als er die am 10. November vorgeweſene 
Kapitulation erfuhr, die Energie gezeigt, gegen ſelbige zu 
proteſtieren, allein als er auf der Wehrberger Warte erſchien: 
ſo verließ ihn ſeine vorige Energie, nach ſeiner Angabe auf 
des General von Lecoq erſchütternde Schilderung unſerer 
Unglücksfälle, und er hatte die Schwäche, in die Kapitulation, 
die in ſeiner Gegenwart We und vorgeleſen wurde, zu 
willigen. Er ſagt: 

da vermuthlich vor ſeiner Ankunft auf der Wehrberger 
Warte ſchon alles verabredet geweſen ſey: ſo habe man auch 
ſeine Unterſchrift nicht gefordert, wozu ihn auch keine Gewalt 
hätte bringen ſollen, und der Kommandant habe zu General 
Savary geſagt: der Oberſt braucht nicht zu unterſchreiben, 
denn ich bin Kommandant von der Stadt und dem Fort. 

Die übrigen Kommandeure der Regimenter und 
Bataillone waren nicht auf der Wehrberger Warte gegen⸗ 
wärtig, als die Kapitulation abgeſchloſſen wurde. Unter 
ihnen behaupten die Oberſten von Oerthel und von Bärenſtein 
Regiments Lettow, Widerſpruch gegen ſelbige eingelegt zu 
haben, als ſolche ihnen nachher im Kommandantenhauſe bekannt 
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gemacht wurde. Auch iſt es gewiß, daß der Oberſt von Bärenſtein 
in Arreſt gebracht wurde, weil er ſich hierbey angeblich 
ungebührlicher Ausdrücke bedient haben ſoll. 

Der Platzingenieur, Hauptmann Markoff, hat 
bey der am 10. November unterhandelten Kapitulation keinen 
Widerſpruch eingelegt. Zu der vom 20. November wurde er 
nicht zugezogen. In demſelben Falle befindet ſich der Kom⸗ 
mandeur der dortigen Artillerie, Major Großin. 

Die unterzeichnete Kommiſſion iſt demnach des Dafür⸗ 
haltens, daß die beiden General-Majore von Schöler 
und von Lecoq, ſowie die auf der Wehrberger Warte 
mit gegenwärtig geweſenen Ober ſten von Heyn und 
von Caprivi einem Kriegs gericht zu unterwerfen, 
gegen den ebenfalls bey Abfaſſung der Kapitulation gegen⸗ 
wärtig geweſen ſeither verſtorbenen General Major 
von Hagken in der nemlichen Art, als gegen andere bereits 
verſtorbene Theilnehmer von Kapitulationen zu verfahren, die 
übrigen Kommandeure der Regimenter und Bataillone aber, ſo 
wie der Platzingenieur Hauptmann Markoff und der 
Artilleriekommandeur Major von Großin, da ſie 
von einer Kapitulations⸗Abſchließung keine Kenntnis hatten, 
freizuſprechen ſeyn. Der Ingenieur Hauptmann Markoff würde 
deswegen, daß er nicht am 10. bereits gegen eine vorſeiende 
Kapitulation proteſtiert und das Ingenieur⸗Reglement vor⸗ 
gelegt hat, in Anſpruch zu nehmen ſeyn, wenn ihn nicht der 
Umſtand vor einer Verantwortlichkeit ſchützte, daß der General⸗ 
Major von Schöler nicht nur Kommandant, ſondern auch Bri⸗ 
gadier des Ingenieur⸗Korps war und das Ingenieur⸗Departement 
ſelbſt den Hauptmann Markoff zu ſtrictem Gehorſam ohne Wider⸗ 
ſpruch gegen die Befehle des Kommandanten verwieſen hätte. 

Königsberg den 17. Oktober 1808. 

Unterſuchungs⸗Kommiſſion. 
gezeichnet: 
Heinrich Pr. v. Preußen. 
M. v. L'Estocq. v. Diericke. v. Gneisenau. v. Twardowsky. 
Pirch. v. Oppen. v. Brockhausen. Pullett. v. Grolman. 
v. Koenen. 
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So endete denn Gneiſenaus überaus gründliches Gutachten 
mit dem Vorſchlage, die Generale v. Schöler und v. Lecoq, die 
Oberſten v. Heyn und v. Caprivi vor ein Kriegsgericht zu. 
ſtellen. Alles hätte in Kürze erledigt ſein können. 

Nun reichte aber am 9. Dezember 1808 Major v. Eller, 
interimiſtiſcher Kommandeur vom 3. Musketier⸗Bataillon des 
Regiments Vacant v. Hagken, aus Weſel einen Bericht an den 
König, worin neue ſchwere Vorwürfe gegen die Generale v. Schöler 
und v. Lecoq, ſowie gegen den inzwiſchen verſtorbenen General⸗ 
major v. Hagken, Oberſt v. Heyn und Oberſtleutnant 
v. Hamelberg erhoben wurden. Major v. Eller war durch 
„anhaltend langwierige“ Krankheit an früherer Einreichung 
des Berichts verhindert geweſen. 

Daraufhin berichtete die Unterſuchungs-Kommiſſion am 
10. Januar 1809 aus Königsberg an den König, daß nunmehr 
die Fortſetzung der Unterſuchung nötig geworden und dem 
Generalmajor v. Lützow übertragen ſei. Die Ermittlungen 
begannen gemäß K.⸗O. vom 13. Februar 1809 aufs neue. 

Inzwiſchen richtete der am ſchwerſten belaſtete General 
v. Lecoq aus Potsdam mehrere Bittbriefe behufs gnädiger 
Beurteilung an den König. Sein früherer Adjutant, der 
jetzige Premierleutnant v. Below im Regiment Garde zu Fuß, 
bemühte ſich, den König günſtig zu ſtimmen, da Lecog bei 
allen ſeinen Handlungen immer von reinſtem Patriotismus 
beſeelt geweſen ſei. 

Am 24. April 1809 richtete General v. Lecoq ein neues 
Schreiben an den König, worin er die Gerechtigkeit und Groß⸗ 
mut des Monarchen anrief und ſich in einer ausführlichen 
Widerlegung gegen die Behauptungen eines ihm zugegangenen 
Akten⸗Auszuges aus dem Gutachten vom 17. Oktober 1808 
wendete. Die Widerlegung — Potsdam, 23. April 1809 — 
betont zunächſt, daß ſeitens der Unterſuchungs⸗Kommiſſion 
jetzt auf einmal von ganz neuen Grundſätzen ausgegangen 
worden ſei; Hameln werde als ein wichtiger Platz bezeichnet, 
die Übergabe als eine höchſt ſtrafbare Handlung und Lecog 
als Triebfeder derſelben. In Wahrheit ſei aber zu jener 
Zeit die ganze Preußiſche Armee bis auf ein ſchwaches Korps 
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in Preußen aufgelöft, die Waffenplätze an der Oder und 
Elbe in Feindeshand, die Franzoſen ſchon bis an die 
Weichſel vorgedrungen, die Unmöglichkeit eines Entſatzes 
mathematiſch gewiß geweſen. „Die Aufopferung von 
Menſchen, Stadt und Gegend durch eine hartnäckige Ver⸗ 
teidigung“ habe daher für König und Staat ohne allen 
Nutzen bleiben müſſen. 

Lecoq ſucht dann im einzelnen die 17 ihm beſonders 
zur Laſt gelegten Punkte zu entkräften. Auf Unruhen in 
Heſſen hätte er nicht rechnen können, zumal der Kurfürſt von 
Heſſen ſelbſt bei ſeiner Durchreiſe durch Hameln nicht den 
geringſten Wunſch geäußert habe, daß etwas zu ſeinem Vor⸗ 
teile ſeitens des Korps Lecoq geſchehen möge. Das Korps 
ſei übrigens nicht 5000 Mann ſtark geweſen, ſondern bis zur 
Ankunft in Hameln nur 2500 Mann Infanterie und 300 
Mann Kavallerie höchſtens. Durch die Heranziehung des 
T. Bataillons von Oranien und das Eintreffen der früher 
zum Detachement des Generalmajors v. Hagken gehörigen 
Eskadron von Oſten ſei die Ziffer auf 3000 Mann 
Infanterie und nicht ganz 400 Pferde geſtiegen. Den Feind 
habe er nach der Vereinigung Mortiers mit dem Könige von 
Holland auf 20000 Mann ſchätzen müſſen. Die Abſendung 
des Kavallerie-Regiments unter Oberſt v. Oſten nach der 
Elbe müſſe man billigen, denn die Reiterei könne bei einer 
Belagerung doch nicht viel nützen. 

Beſonders hart empfand Lecoq das Nichteingehen des 
Kommiſſions⸗Gutachtens auf ſeine Anſicht, daß eine längere 
Blockade dem Könige nichts genützt haben würde. Gerade 
hierin liege der Angelpunkt ſeines ganzen Verhaltens. An 
eine Wiedereroberung des verlorenen Landes zwiſchen Oder 
und Weſer ſei nicht mehr zu denken geweſen. Der „zer⸗ 
ſchmetternde tötende Eindruck“ des unglücklichen Kriegsverlaufs 
habe ihn wie jeden Patrioten und treuen Diener des Königs 
der Freiheit des Geiſtes beraubt. Zur Kapitulation habe er 
nicht geraten, und General v. Schöler ſei noch hinlänglich 
Herr ſeiner Geiſteskräfte geweſen, um das Für und Wider 
ſeiner Handlungen abzuwägen. Jetzt ſei es ihm allerdings nur 
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zu gut gelungen, für einen ſchwachen Greis gehalten zu 
werden, der ſich von Lecog hätte leiten laſſen. 

Die Rettung der Kriegskaſſe von 60 000 Talern Inhalt 
ſei doch ein großes Verdienſt, man könne Flinten für 10 000 
Mann dafür anſchaffen. 

General v. Hagken ſei der älteſte General und ein ſehr 
empfindlicher Herr geweſen; für ſeine Unterlaſſungen könne 
man doch einen jüngeren General nicht wohl in Anſpruch 
nehmen. Den Vergleich mit der Übergabe von Stettin und 
Magdeburg lehnt Lecoq ab; erſteres habe ſich einem Detache⸗ 
ment Kavallerie ergeben, noch ehe Blücher kapituliert hatte, 
Magdeburg ſei viel wichtiger, ſtärker und reichlicher mit 
Vorräten und Beſatzung dotiert geweſen, trotzdem ſei es 
10 Tage vor Hameln gefallen. Außerdem ſeien die fortifi⸗ 
katoriſchen Mängel von Hameln unleugbar und ſchon vor 
den Ereigniſſen durch Major v. Engelbrecht hervorgehoben 
worden. 

Zum Schluß geht der General dann auf verſchiedene 
Dinge ein, die angeblich laut gegen ihn ſprächen. Seine nieder⸗ 
ſchlagenden Außerungen in der Konferenz vom 10. November 
1806 hätten ſtreng der wirklichen Lage der Dinge entſprochen. 
Der Protokollführer habe damals das Votum in beſonders 
grellen Farben gemalt. Ein freier Abzug mit Waffen zur 
Armee des Königs ſei doch gewiß die beſte Löſung geweſen. 

Lecoq leugnet nicht, ſelbſt in das feindliche Hauptquartier 
geritten zu ſein. Nach Abbruch der Verhandlungen über einen 
freien Abzug baten verſchiedene Offiziere den General, ſeine 
aus der Potsdamer Zeit ſtammende perſönliche Bekanntſchaft 
mit dem Könige von Holland zur Erlangung günſtiger Be⸗ 
dingungen zu verwenden. Der Fall von Magdeburg hatte 
die Geſamtlage verſchlimmert, und ſo begab ſich Lecog mit dem 
Kapitän Hiller nach Ohr, traf hier den inzwiſchen nach Erzen 
gegangenen König nicht mehr an, wohl aber den General 
Michaud, der den König durch einen Adjutanten aufſuchen 
ließ. Der Adjutant brachte die Nachricht zurück, die Beſatzung 
müſſe ſich für ein Jahr kriegsgefangen geben. Lecoq gab 
ſofort eine abſchlägige Antwort, verſtand ſich aber dazu, noch 


190 
am Abend einen Parlamentär mit dieſem Vorſchlage nach 
Hameln hinein zu ſenden. 

Der Einfluß der Anweſenheit des Fürſten von Waldeck⸗ 
Pyrmont in Hameln muß nach Lecogqs Mitteilungen als ein 
durchaus unheilvoller bezeichnet werden. Der Fürſt gab Schöler 
und Lecoq eine treue Schilderung der Lage und berichtete über 
anſehnliche Truppenverſtärkungen, die zur Belagerung von 
Hameln beſtimmt ſchienen. Belagerungsgeſchütz ſei von Kaſſel 
im Anmarſch. Wirklich wären auch am 20. einige franzöſiſche 
Regimenter angekommen und hätten das Blockadekorps auf 
10 000 Mann gebracht. „Unter dieſen Umſtänden ſchien mir 
„nichts wünſchens werter“, ſchreibt Lecoq, „als Zeit zu gewinnen 
„und die Greuel einer Belagerung zu verhüten.“ 

Im übrigen habe er weder die Wehrberger Warte zur 
Zuſammenkunft vorgeſchlagen, noch den Oberſt v. Caprivi 
dahin entbieten laſſen. Daß er den unzufriedenen Offizieren 
die Gründe für die Kapitulation auseinandergeſetzt habe, ſer 
ſeine Pflicht geweſen, da ſonſt die Bedingungen vielleicht nicht 
erfüllt worden wären. „Ich überlaſſe es nun dem Kriegs⸗ 
„gericht“, ſchließt Lecog, „zu entſcheiden, ob ich jene harlen 
„Beurteilungen verdiene und ob es überhaupt Recht iſt, in einem 
„Auszuge, in welchem nur Fakta ausgehoben werden ſollen, 
„auch Urteile zu fällen, die dem Kriegsgericht vorbehalten 
„ſein ſollten.“ 

Vom 28. Mai 1809 liegt wieder ein Brief des Premier⸗ 
leutnants v. Below an den König vor. Er teilt hierin die 
erſchütternde Tatſache mit, daß der Sohn des ſo hartbeklagten 
Generals, der Leutnant v. Lecog im Oberſchleſiſchen Schüßen- 
bataillon, ſich aus Gram über das Schickſal ſeines Vaters 
erſchoſſen habe. Below bittet aufs neue um Gnade für die 
„unglücklichen troſtloſen Eltern“. Der König aber blieb feſt 
und unerbittlich. Die Unterſuchung müſſe ihren Fortgang 
nehmen, ſchrieb er am 29. Mai, von ihrem Ausgange ſei 
abhängig, ob Gnade gewährt werden könne. 

Am 21. Auguſt 1809 erklärte die Unterſuchungskommiſſion 
in Königsberg die Akten für völlig geſchloſſen und begründete die 
Verzögerung durch die Eingabe Eller vom 9. Dezember 1808. 
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General v. Lützow habe alles unterſucht, einen Teil der neuen 
Punkte betreffend General v. Schöler erwieſen gefunden, 
während die neuen Beſchuldigungen gegen Lecog nicht auf- 
zuklären ſeien. Oberſtleutnant v. Hamelberg müſſe mit vor 
das Kriegsgericht geſtellt werden, da er bei der Einleitung 
der Kapitulationsverhandlungen zugegen geweſen, als Parla⸗ 
mentär gebraucht und zum Teil Mitwiſſer geweſen ſei. 

Auch dieſer Bericht ſoll im Wortlaut wiedergegeben werden. 


Schlußbericht der Unterſuchungs⸗Kommiſſion vom 
21. Anguſt 1809. 
An Seine Majeſtät den König. 

Nachdem die von der unterzeichneten Unterſuchungs⸗ 
Kommißion geführte Unterſuchung über die Kapitulation von 
Hameln bereits geſchloſſen und Ew: Königlichen Majeſtät von 
ſelbiger der gutachtliche Bericht darüber unterm 17. Oktober 
v. J. allerunterthänigſt vorgelegt worden war, reichte der 
Major von Eller, im 3. Mousquetier-Bataillon Regiments 
von Hagken, unterm 9. Dezember ej. a. einen Bericht über 
die Begebenheiten vor und nach der Übergabe von Hameln 
ein, der uns in Hinſicht der darin enthaltenen neuen wichtigen 
Anſchuldigungen gegen die Urheber und Theilnehmer der 
Kapitulation veranlaßte, Ew: Königlichen Majeſtät die Noth⸗ 
wendigkeit der weiteren Ausführung der Unterſuchung unterm 
20. Januar c. ſubmiſſeſt vorzuſtellen, welche Allerhöchſt⸗ 
dieſelben unterm 13. Februar c. zu genehmigen geruheten. 

Der General-Major von Lützow hat nunmehr die voll⸗ 
ſtändigen Verhandlungen in dieſer Sache eingereicht, daher 
wir nicht verfehlen, Ew: Königlichen Majeſtät Folgendes 
daraus ehrerbietigſt vorzutragen: 

Die Berichte des Major von Eller ergeben nachſtehende 
Beklagepunkte: | 

I. Gegen den General-Major von Schöler. 

a. Schon in einer am 11. November 1806 gehaltenen 
Konferenz der Stabsoffiziere auf die vom General Loison 
erfolgte Aufforderung zur Übergabe der Feſtung habe der von 
Eller in einem von ihm weitläuftig ausgeführten Geſpräch 
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dem Kommandanten ſehr dringende und nachdrückliche Vor⸗ 
ſtellungen gegen eine Kapitulation gemacht, wobey, letzterer 
geäußert: 
„die Lebensmittel reichten nur noch auf 72 Tage; 
„es könne nichts mehr geſchehen, es ſey alles vorbey 
„und es fehle auch an Geſchütz; 
„es könne alles nichts helfen, der General Loison 
„habe ein organiſiertes Korps vor der Feſtung, welches, 
„wie er ſage, vor Eifer brenne ſich zu zeigen; der 
„Feind werde die Thore ſtürmen und dann müßte 
„alles über die Klinge ſpringen.“ 

Während der Konferenz habe man die mit dem General 
Loison angekommenen Adjutanten und Huſaren in den Wein⸗ 
häuſern in der Stadt ohne Aufſicht umhergehen laßen, als 
wenn die Feſtung ſchon erobert ſey. 


b. Am 12. ſey der Feind bereits Morgens um 9 Uhr 
drey bis viermal von dem Kommandanten eingeladen worden, 
das am Tage vorher abgebrochene Kapitulationsgeſchäft wieder 
anzuknüpfen, worauf endlich ein Parlamentär erſchienen ſey, 
der ſich mit der Generalität allein eine geraume Zeit unter⸗ 
halten habe, und die Nacht in der Stadt geblieben ſey. 


c. Als der Feind am 16. die Feſtungswerke zahlreich 
recognosciert, habe der Lieutenant von Eyb, welcher die 
Schützen kommandiert, ſich vor das Neuthor begeben, wo er 
den Feind etwa 100 Mann ſtark ſchon 50 bis 60 Schritte 
vor der Barriere gefunden und von ihm geneckt worden ſey. 
Er habe ſich zur Außenwache begeben und die Lieutenants 
von Stutterheim und von Reck, welche bey den daſelbſt pla⸗ 
cirten 3 oder 4 Kanonen ſich befunden, erſucht, ihn zu unter⸗ 
ſtützen; aber zur Antwort erhalten: 

„Dies könne nicht geſchehen, indem ſie Befehl hätten, 
ſich ruhig zu verhalten und keinen Schuß auf den 
Feind zu thun.“ 

Der von Eyb ſey hierauf zum Kommandanten gegangen, 
von welchem er die Erlaubnis, daß die Artillerie Feuer geben 
dürfe, gleichſam erzwungen. 
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d. Auch der Gouvernements⸗Auditeur Henrici habe den 
General⸗Major von Schöler gebeten, eine ſo haltbare und mit 
allem verſehene Feſtung nicht zu übergeben, wodurch er ein 
ſolches Mißtrauen erregt habe, daß er nicht wieder zum 
Kommandanten berufen worden ſey. 

e. In einer Konferenz am 19. Abends habe der 
Kommandant auf die erneuerte Vorſtellung des von Eller 
gegen das Kapitulationsvorhaben erklärt: 

„Er ſey der Meynung, die Kapitulation ohne Bedenken 
anzunehmen; alle Feſtungen wären ſchon in der Hand 
des Feindes.“ 

Als ſelbſt einige Subalternoffiziere es gewagt, vor ihm 
zu erſcheinen und ihn zu bitten, die Feſtung nicht ohne 
Gegenwehr zu übergeben, habe man ihnen verſichert, daß von 
keiner Übergabe die Rede ſey. 

f. Am 20. Abends in der letzten Verſammlung der 
Staabsoffiziere habe der General Major von Schöler bey der 
Weigerung der Oberſten von Renzel und von Oerthel die 
Kapitulation zu unterzeichnen, äußerſt niederſchlagende 
Außerungen über die Auflöſung des Staats gethan. 

Zum Beweiſe, daß er ſchon vor der Berennung keinen 
ernſtlichen Willen zur Vertheidigung der Feſtung gehabt, führt 
der von Eller an: 

g. Schon im Oktober habe der General⸗Major von 
Schöler dem Juden Ephraim aufgetragen, ihm eine Etage in 
einem adeligen Hauſe zu miethen und dabey geſagt: 

„wenn er die Stadt übergebe, müße er doch wißen, 
wo er mit ſeiner Familie bleibe“. 

h. Der von Eller habe ihm gemeldet, daß Armaturſtücke 
des Regiments von Hagken auf dem Transport nach Hameln 
wegen Mangels der erforderlichen Fuhren liegen geblieben 
wären; worauf er die Antwort erhalten: 

„laßt ſie zum Teufel liegen, denn es ſoll wohl gleich⸗ 
gültig ſeyn, ob ſie der Feind ein paar Tage früher 
oder ſpäter wegnimmt, er bekommt ſie ja doch“. 

i. Bey der Annäherung des Feindes habe er erinnert, 
daß man die Invaliden⸗Kompagnie von Wehrbergen in die 
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Feſtung ziehen müßte, wenn ſie nicht in Gefangenſchaft ge: 

rathen ſolle. Die Antwort des von Schöler ſey geweſen: 
„Was kann das helfen, ſie wird hier ein paar Tage 
ſpäter auch gefangen.“ 

k. Endlich habe der Kommandant während der Berennung 
und Kapitulation Magazin-Beſtände, nämlich eine große 
Quantität Hafer auch eine ziemliche Quantität Holz an 
Juden und Einwohner der Stadt veräußert, 

l. die Kaſſenbeſtände, auch ein im Nachlaß des ber: 
ſtorbenen Proviantmeiſters von Schmidt vorgefundenes Faß 
mit 1000 Rthr. an ſich genommen und darüber disponiert 
und 42 Stück Friedrichsd'or, welche in derſelben Verlaſſenſchaft 
baar vorhanden geweſen, der Wittwe verabfolgen laſſen. 

Der General Major von Schöler hat dieſen ihm vor⸗ 
gelegten Angaben des Denuncianten im Allgemeinen wider⸗ 
ſprochen und nur ſoviel eingeräumt: 


ad g. Habe er in der neutralen Stadt Rinteln eine 
Wohnung für ſeine Familie auszumitteln geſucht, keineswegs 
aber die behauptete Außerung gethan. 

ad k. Habe er die Erlaubniß zur Veräußerung einer 
Quantität überflüßigen Hafers ertheilt, damit von dem davon. 
ausgelöſten Gelde Transportkoſten, Schifffracht, Bodenmiethe pp. 
bezahlt werden könne. Wie dabey von Seiten des Proviant⸗ 
Amts verfahren worden ſey, wiße er nicht. Das verkaufte 
Holz ſey ſein Eigenthum und ihm zur Benutzung angewieſen 
geweſen. | 

ad J. Hat er über die Verwendung der erhobenen 
Kaſſenbeſtände und der in dem gefundenen Faſſe geweſenen 
1000 Rthlr. eine Berechnung beygebracht und angeführt, daß 
die erwähnten 42 Stück Friedrichsd'or vom Rendanten Cavan (?) 
an die Wittwe Schmidt's übergeben worden wären. 

Bey der Beweis-⸗Aufnahme hat nun 

ad a. der Oberſt Oerthel im Allgemeinen die ange⸗ 
zeigten Außerungen des von Schöler, auch der Oberſt von 
Rentzel die beiden erſten derſelben; ſo wie der Major von 
Beaufort 
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den Umſtand, daß die Adjutanten und Huſaren des 

General Loison ohne Aufſicht in der Stadt umher⸗ 

gegangen, 
beſtätigt. | 

ad c. iſt der Aufenthalt des Lieutenant von Eyb nicht 
ausgemittelt geweſen und der Lieutn. v. Maſſow und von 
Stutterheim, welche darüber berichtet haben, wiſſen von einem 
Verbot an die Artillerie, nicht zu ſchießen, nichts. Dagegen 
beſtätigt der Gouvernements-Auditeur Henrici die Angabe des 
von Eller, ſo wie derſelbe und der Major von Beaufort auch 


ad d. mit der Anzeige des Denunzianten übereinſtimmen. 


ad k. bezeugt der p. Henrici, daß eine Quantität 
Hafer zur Berichtigung rückſtändiger Schifffracht pp. habe ver⸗ 
kauft werden ſollen. 

In Abſicht der übrigen Anklagepunkte finden ſich keine 
Beweismittel, beſonders aber hat die Veräußerung der 
Magazin⸗Beſtände und die Richtigkeit der eingereichten Rechnung 
über die Kaſſenbeſtände nicht näher erörtert werden können, 
weil die Proviant⸗Amts officianten und andere Perſonen, 
welche darüber Auskunft geben könnten, im Auslande befindlich, 
zum Theil aber bey der Sache ſelbſt intereſſiert ſind und die 
Prüfung der beygebrachten Kaſſenrechnungen nur nach einer 
förmlichen Rechnungslegung bey der Behörde mit Erfolg 
wird geſchehen können. 


II. Gegen den General-Major von Le Coq: 

a. Derſelbe habe das Kapitulationsgeſchäft eigentlich 
dirigiert und mit Eifer vorzüglich dabey mitgewirkt. 

b. Vom 13. bis 15. Oktober ſey dieſes Geſchäft durch 
ihn und den Oberſtlieutn. von Hamelberg außerhalb in der 
Stille eifrig betrieben worden. 

c. In der Konferenz vom 19. habe der General-Major 
von Schöler vorgeſchlagen, daß wenn die verſammelten Staabs 
Officiere die entworfene Kapitulation, wonach die Beſatzung 
kriegsgefangen ſey, die Offiziere aber auf ihr Ehrenwort ent⸗ 
laſſen werden ſollten, nicht annehmen wollten, ſie die andere 
wählen moͤchten, nach welcher die Beſatzung freien Abzug mit 
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Ober⸗ und Untergewehr haben und zu den Vorpoſten 
Ew: Königlichen Majeſtät Armee begleitet werden ſolle. 

Hiermit ſey aber Denunziat nicht zufrieden geweſen, 
ſondern habe erklärt: „Nein, dieſes gehe ich durchaus nicht ein.“ 

Der General⸗Major von Le Coq beitreitet alle vor⸗ 
ſtehenden Beſchuldigungen, die auch durch die Unterſuchung 
nicht weiter dargethan ſind. 

III. Gegen den Oberſt-Lieutenant von Hamelberg: 

a. bey den Unterhandlungen über die Kapitulation mit 
dem General Loison am 11. November habe der von Eller 
den Denuncialen ſchon am Tiſch ſitzend und mit Entwerfung 
einiger Kapitulationspunkte beſchäftigt gefunden. 

Derſelbe habe nachher den General Loison ins Haupt⸗ 
quartier nach Erzen begleitet und ſey erſt am folgenden Morgen 
mit mehreren franzöſiſchen und holländiſchen Offizieren zurück⸗ 
gekommen, welche er durch die Coupüre geführt, deren ganze 
Anlage ſie in Augenſchein genommen. Dabey habe er dem 
wachthabenden Officier geſagt, dieſer Weg ſey ihm von dem 
General⸗Major von Le Coq vorgeſchrieben. 

überhaupt ſey er während der Kapitulations⸗Unterhand⸗ 
lungen immer als Parlamentär gebraucht worden und habe 
ſich dabey ſehr thätig erwieſen. 

b. Vom 13. bis zum 15. ſey das Kapitulations⸗ 
geſchäft durch ihn und den General⸗Major von Le Coq außer⸗ 
halb eifrig und thätig betrieben worden, die Art und Weiſe 
aber ein Geheimnis geblieben. 

c. Am 20. des Morgens ſey auch er mit nach der 
Wehrberger Warthe geritten, und 

d. am Abend desſelben Tages während der Zuſammen⸗ 
kunft der Staabsoffiziere habe er mit dem General⸗Major 
von Le Coq ſich am Schreibtiſch mit der Kapitulation be⸗ 
ſchäftigt, und mit dem General⸗Major von Schöler Außerungen 
über die Auflöſung des Staates gethan. 

e. Derſelbe habe zu eben der Zeit, da die Kapitulation 
zu Stande gekommen, Montirungstücher, Strümpfe pp. von 
ſeiner Kompagnie verkauft und von einem Juden 28 Ÿ 
dafür erhalten. 
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Der Oberſt⸗Lieutenant von Hamelberg geſteht hievon 
nur zu, daß er 

ad a. in der Konferenz die Shininen der anweſenden 
Staabs⸗Offiziere über die Kapitulation niedergeſchrieben habe; 
mit dem General Loison nach Erzen geſchickt und erſt am 
folgenden Tag zurückgekehrt ſey, weil man ſich die ganze 
Nacht hindurch im Hauptquartier mit Entwerfung der Kapitu⸗ 
lationspunkte beſchäftigt habe; 

ad e. Leinwand, überzählige Hemden und Strümpfe 
und erübrigtes Tuch, welche er für ſeine Kompagnie angeſchafft, 
und die ſein Eigenthum geweſen, bey der bevorſtehenden Über⸗ 
gabe der Feſtung für 156 / verkauft habe. 

Alle übrigen Beſchuldigungen ſtellt er in Abrede, worüber 
auch keine hinreichenden Beweiſe vorhanden ſind. 

Denn ad a. erwähnt nur der Generalmajor von Schöler, 
daß der Oberſt⸗Lieutenant von Hamelberg Kapitulationspunkte 
aufgeſetzt habe, 

ad c. führt außer dem Auditeur Henrici kein anderer 
Zeuge an, daß Denunciat mit nach der Wehrberger Warthe 
geritten jey, und Denunziant gründet feine Behauptung nur 
auf die Ausſage ſeines Reitknechtes, die jedoch nicht mit zu 
den Akten gekommen iſt. 

Was nun unſere über die vorſtehend auseinandergeſetzte 
Lage der Sache abzugebende gutachtliche Meynung betrifft: ſo 
ſubmittieren wir ſolche dahin: daß, da Ew: Königliche Ma⸗ 
jeſtät durch die Kabinetsordre vom 28. Oktober v. J. bereits 
zu verordnen geruht haben, daß über die General⸗Majors 
von Schöler und von Le Cog kriegsgerichtlich erkannt werden 
ſoll, dem niederzuſetzenden Kriegsgericht die auf die Denun⸗ 
ziation des Major von Eller verhandelten Akten mit vorzu⸗ 
legen jeyn werden, um den Spruch auch darauf mit zu richten; 
der Oberſt⸗Lieutenant von Hamelberg aber, welcher nach der 
erwähnten Allerhöchſten Kabinets⸗Ordre gleich den übrigen 
Kommandeuren der Regimenter für vorwurfsfrey zu erklären 
war, da die gegenwärtige Unterſuchung ſpeciell gegen ihn mit 
gerichtet geweſen iſt, und er geſtändlich beym Anfange der 
Kapitulations⸗Unterhandlungen thätig mitgewirkt hat, als 

ı 1910. 14 
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Parlamentär gebraucht worden und von aller Mitwiſſerſchaft 
in der Sache nicht frey iſt, ebenfalls vor das Kriegsgericht 
zu ziehen ſeyn dürfte. | 

Wir bemerken noch allerunterthänigſt: 

daß die ſämtlichen Unterſuchungsakten den Inkulpaten 
theils perſönlich, theils deren Bevollmächtigten zum noch⸗ 
maligen Anerkenntnis vorgelegt, als vollſtändig von ihnen 
angenommen worden, ihre Vertheidigungsſchriften beygebracht 
und die vorgeſchriebenen Förmlichkeiten überall dergeſtalt be- 
richtigt ſind, daß die Akten als völlig geſchloſſen zum Spruch 
angeſehen werden können. 

Ew: Königlichen Majeſtät überreichen wir demnach die 
ſämtlichen Unterſuchungs⸗Akten anbey und ſtellen die Nieder⸗ 
ſetzung des Kriegsgerichtes ſubmiſſeſt anheim, wobey wir nur 
noch unſeren bey Gelegenheit des gutachtlichen Berichts über 
die Kapitulation von Nienburg gemachten und von Allerhöchſt⸗ 
denſelben genehmigten Antrag, 

daß über die Kapitulationen der beyden Feſtungen 
Hameln und Nienburg in Abſicht der Beziehung, 
worin der Fall der letzteren mit dem der erſteren ſteht, 
von einem und demſelben Kriegsgericht erkannt werden 
môgte, befohlenermaßen erneuern. N 
Königsberg den 21. Auguſt 1809. 
Unterſuchungs⸗Kommiſſion. 
gezeichnet: 
Heinrich Pr. v. Preußen. 
v. Diericke. v. Hake. v. Oppen. v. Twardowsky. 
Pirch. v. Tippelskirch. 


Nunmehr erklärte der König die Akten für ſpruchreif und 
beauftragte durch K.⸗O. vom 4. September 1809 den Feld⸗ 
marſchall Grafen Kalckreuth zur Anberaumung des Kriegs⸗ 
gerichts. 

Die kriegsgerichtliche Aburteilung erfolgte am 4. Oktober 
1809 zu Königsberg. Das ausführliche Erkenntnis ſtützte ſich 
auf die Begründung, die wir aus den mitgeteilten Gutachten 
der Unterſuchungs⸗Kommiſſion kennen gelernt haben; bei den 
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Perſonalien wurde hervorgehoben, daß General v. Schöler 
78 Lebensjahre bei 54 Dienſtjahren zähle, während General 
v. Lecoq, von Geburt Sachſe, ſeit 1787 im preußiſchen 
Dienſt ſtehe und erſt 54 Jahre alt ſei. 

Am 19. Oktober überſandte Kalckreuth das Erkenntnis 
und ſämtliche Unterſuchungsakten dem General-Auditoriat zu 
Berlin zur weiteren Verfügung. Das General-Auditoriat 
prüfte alles noch einmal nach und unterbreitete ſeine Auffaſſung 
dem Könige in einem Schreiben, welches wiederum beweiſt, 
wie ſcharf und rückſichtslos damals gegen die ſchuldigen 
Offiziere ohne Anſehen der Perſon vorgegangen wurde. 


Gutachten des General-Auditoriats vom 
13. November 1809. 


An des Königs Majeftät. 
Der General Feldmarſchall Graf v. Kalckreuth hat 
nunmehro auch das kriegesrechtliche Erkenntniß mit den Unter⸗ 
ſuchungs⸗Akten eingeſandt, welches wegen der Übergabe der 
Veſtung Hameln | 
1. wider die General Majors v. Schoeler u. von Le Coq, 
2. „ „ Oberſten von Heyne u. von Capriwi, 
3. „ den Major von Hammelberg 

zu Königsberg am 4. Oktober c. ergangen iſt. 


Das General-Auditoriat überreicht hierbei dieſes Erkenntniß 
mit dem Auszug aus den Acten in allertiefſter Ehrfurcht, hat 
beides mit den Acten ſorgfältig verglichen, und iſt nach pflicht⸗ 
mäßiger Erwägung der durch die Unterſuchung feſtgeſtellten 
Umſtände der rechtlichen Meinung: 

I, daß wider die General Ma jors v. Schöler u. 
von Le Coq, wenn ſie, mit Caſſation, zum lebenswierigen 
Feſtungsarreſt verurtheilt werden, 

nicht zu hart erkannt iſt, da beide außer der 
Caſſation die Todesſtrafe durch Arquebuſiren verwürkt 
haben; denn es fällt dem Generalmajor v. Schöler 
zur Laſt: 
daß er die mit allen Vertheidigungsmitteln reichlich verſehene, 
nach dem Urtheil der Sachverſtändigen beſonders haltbare und 
14* 
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bei den damals obwaltenden Verhältniſſen ſehr wichtige Veſtung 
Hameln einem der Anzahl nach ſehr ſchwachen, von allen 
Belagerungs⸗Bedürfniſſen gänzlich entblößten Feind, ohne einmal 
auch nur die allergeringſte Belagerungs⸗Vorkehrung von Seiten 
deſſelben abzuwarten, ſchändlicher und feigherziger Weiſe über⸗ 
geben hat; 

dem Generalmajor v. Lecoq aber: 


daß derſelbe nicht nur bei dieſer entehrenden Kapitulation 
beſonders thätig geweſen, auf die Entſchlüſſe des Generals 
v. Schöler gewürkt, mit dem Feinde über die Bedingungen 
der Kapitulation perſönlich verhandelt, ſolche ſelbſt dictirt und 
ſolchergeſtalt überall ſeine Einwilligung und Beiſtimmung zu 
dieſem Ereignis gegeben hat, ſondern auch, daß er als 
Chef eines ſeinem Commando beſonders anvertrauten Corps 
dasſelbe ſchon dadurch compromittirte, daß er dasſelbe, ohne 
einen ernſtlichen Verſuch zu machen über die Elbe zu gehen, 
unter die Kanonen der Veſtung Hameln aufſtellte und endlich 
auch durch die bewürkte und genehmigte Übergabe der Veſtung 
die Kapitulation und den Verluſt dieſes Corps genehmigte und 
herbeiführte. 
Auf Verbrechen dieſer Art ſind die Vorſchriften des 
Kurfürſtlich Brandenburgiſchen Krieges⸗Rechts oder Artikels⸗ 
Briefs vom Jahre 1656, Art. 40, des Inhalts: 
wenn eine Veſtung dem Feinde außer hoher Noth auf⸗ 
gegeben wurde, ſo ſollen die Gubernatoren und Befehls⸗ 
haber am Leben geſtraft werden, 

und Art. 38 des Innhalts: 


welches Regiment oder Fahnen ohne unſre oder des 
Feldmarſchalls Vorbewußt und Befehl mit dem Feinde 
in einen Tractat oder Handel ſich einläßt und die 
Befehlshaber daran ſchuldig ſind, ſo ſollen dieſe an 
Ehr und Gut ſo auch am Leben geſtraft werden; 
anwendbar, und das General⸗-Auditoriat hält dahero 
auch ſein Gutachten, daß die Generale v. Schoeler und 
von Lecoq die Todesſtrafe verwürkt, umſo mehr für völlig 
gerechtfertiget, als bei der Unterſuchung keine ſolchen Milderungs⸗ 
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Gründe ausgemittelt worden, welche bei der Schwere des 
Verbrechens Rückſicht verdienen könnten. 

Da indeſſen auf die Schärfung eines Krieges⸗Gerichts 
nicht angetragen werden kann, ſo muß auch das General⸗ 
Auditoriat lediglich auf Euer Königlichen Majeſtät Beſtimmung 
allergehorſamſt submittiren. 


II, daß die Oberſten v. Heyne und von Caprivi, weil 
ſie in die ſchimpfliche Übergabe der Veſtung Hameln, ohne alle 
Gegenwehr, gewilliget haben, 

die erkannte Kaſſation und den vierjährigen Veſtungs⸗ 
Arreſt deſſen Dauer eher zu gelinde als zu hart beſtimmt 
worden, allerdings verdient haben. 


III, daß der Major v. Hammelberg, wenn derſelbe 
gleich bei den erſten, jedoch völlig abgebrochenen, Kapitulations⸗ 
Vorſchlägen zugegen geweſen iſt, 

dennoch nicht blos ab instantia abſolvirt, ſondern 
völlig hätte losgeſprochen werden ſollen, 

da derſelbe bei den ſpäteren zu Stande gebrachten 
Kapitulations⸗ Verhandlungen auf der Wehrberger 
Warte weder zugezogen worden, noch dazu feine Ein⸗ 
willigung auf irgend eine Weiſe gegeben hat. 

Übrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß dem Fisco 
wegen des Schaden⸗Erſatzes competentia vorbehalten bleiben, 
und daß ſämmtliche vier Inculpaten nach Vorſchrift der 
Criminal⸗Ordnung $ 617 und 619 zur Entrichtung der 
Unterſuchungs⸗Koſten ſolidariſch verpflichtet ſind. 

Berlin, den 13“ November 1809. 

Koenen Pitschel, Wach. 


Die Auffaſſung des General⸗Auditoriats läßt an Härte 
wahrlich nichts zu wünſchen übrig. 

Es fehlte nun nur noch die Beſtätigung des Urteils durch 
den König. Am 9. Dezember 1809 benachrichtigte die 
1. Diviſion des Königlichen allgemeinen Krieges⸗Departements, 
z. Z. in Königsberg, das General⸗Auditoriat davon, 
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„daß Se. Majeſtät der König geruht haben, das kriegs⸗ 
„rechtliche Erkenntnis wegen der Übergabe der Feſtung Hameln 
„an die franzöſiſchen Truppen, dahin zu beſtätigen, daß 

1.) die Generalmajors v. Schöler und v. Lecocq mit 
Kaſſation und lebenswierigem Feſtungsarreſt zu 
Spandau, 

2.) die Oberſten von Heyne und v. Caprivi vom Regiment 
Prinz v. Oranien mit Kaſſation und zweijährigem 
Feſtungsarreſt, erſterer zu Spandau, letzterer zu Pillau 
zu beſtrafen, ® 

3.) der Oberſtlieutenant v. Hamelberg vom Regiment 
von Hagken freizuſprechen ſei.“ 

Auf Schadenerſatz konnte nicht erkannt werden, weil dies 
der Zivilgerichtsbarkeit überlaſſen bleiben mußte. Die Be⸗ 
nachrichtigung vom 9. Dezember 1809 iſt von Scharnhorſt 
unterſchrieben. 

Das ſehr ſcharfe Urteil gegen die Oberſten v. Heyne und 
v. Caprivi war alſo durch Königliche Gnade von 4 auf 2 Jahre 
Feſtungsarreſt gemildert worden. | 

Die Strafvollſtreckung trat ohne Verzug ein, und es 
gewährt einen erſchütternden Einblick in die bejammernswerte 
Lage der Verurteilten, wenn man lieſt, mit welchen Schwierig⸗ 
keiten es verbunden war, von ihnen die 24 Reichstaler 
betragenden Gerichtskoſten einzuziehen. Bei einem der Ver⸗ 
urteilten wurde es ſogar nötig, die ihm vom Könige „zum 
notdürftigſten Lebensunterhalt“ gewährten Unterſtützungsgelder 
von zwölf Talern zwei Monate lang einzubehalten. | 

Um die traurigen Bilder der Vergangenheit mit einem 
freundlicheren Ausblick zu ſchließen, möchte ich hier gleich die 
Begnadigungsorder vom 30. März 1814 folgen laſſen, durch 
die König Friedrich Wilhelm III. die Vorgänge des unglück⸗ 
lichen Feldzuges endlich der Vergeſſenheit anheimgab. „Der 
„Friede mit Frankreich iſt nun ſo ehrenvoll hergeſtellt und 
„Ich habe in Rückſicht auf dieſes glückliche Ereignis alle die⸗ 
„jenigen Militär⸗Perſonen, welche wegen Kapitulationen mit 
„dem Feinde in dem Kriege der Jahre 1806 und 1807 oder 
„wegen Teilnahme an denſelben oder wegen andern fehlerhaften 
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„Benehmens in jenem Kriege ſich in Feſtungs⸗Arreſt befinden, 
„begnadigt und den Militär⸗Gouverneurs zu Berlin, Königs⸗ 
„berg, Breslau und Stargardt aufgetragen, ſolche unter der 
„gewöhnlichen Formalität ganz in der Stille zu entlaſſen.“ 

Die Schuld der Vergangenheit erſchien ausgelöſcht durch 
die jungen Ruhmestaten der neu erſtandenen Armee. 

Es iſt vielleicht nicht ohne Intereſſe, die ſpäteren Schick⸗ 
ſale der Offiziere, die uns im Zuſammenhange mit der 
Feſtung Hameln häufiger begegnet ſind, in Kürze zu verfolgen. 

Von den beiden am ſchwerſten Betroffenen ſtarb General 
von Schöler 1817, General von Lecoq war 1827 noch am 
Leben. General v. Hagken war ſchon 1808 verſtorben. Oberſt 
v. Heyn ſtarb 1823, v. Caprivi 1821. Oberitleutnant. 
v. Hamelberg wurde 1825, Major v. Groſſin 1814 pen⸗ 
ſioniert, Major Schulze wurde 1811 Oberſtleutnant und 
1812 als Oberſt penſioniert. Von den Ingenieuren wurde 
v. Engelbrecht 1818 Oberſt in der 1. Ingenieur⸗Brigade 
und Brigadier der Feſtungen in Preußen, er ſtarb vor 1827. 
Der vielgenannte Marckoff war 1825 Oberſt in der 2. Ingenieur⸗ 
Inſpektion und Inſpekteur der Schleſiſchen Feſtungen und 
brachte es bis zum Generalmajor. Major v. Eller ſtarb 1813, 
Oberſtleutnant v. Lehmann, der Mitunterzeichner des Scharn⸗ 
horſtſchen Berichts vom 12. April 1806, nahm 1809 den 
Abſchied und ſtarb 1817. 


Die Schleifung der Feſtungswerke von Hameln. 

Während die zahlreichen Offiziere, die 1806 an der 
Tragödie von Hameln mitgewirkt hatten, noch auf den Aus⸗ 
gang der kriegsgerichtlichen Unterſuchung harrten, war das 
Schickſal der ihnen zum Verhängnis gewordenen Feſtung 
bereits entſchieden. | 

Preußen hatte im Tilſiter Frieden ſämtliche Gebiete 
weſtlich der Elbe abtreten müſſen, Napoleon das Kur⸗ 
fürſtentum Hannover ſchon vorher wieder beſetzen laſſen. 
Ein Dekret des Kaiſers vom 18. Auguſt 1807 beſtimmte die 
endgültige Abgrenzung des neu zu errichtenden Königreichs 
Weſtfalen unter Jérome, zu dem Hameln vorläufig nicht ge⸗ 
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hörte. Die befeſtigte Stadt wurde nunmehr zu einem Binnen⸗ 
orte, deſſen militäriſche Verteidigungskraft höchſtens zur Ver⸗ 
wendung als Stützpunkt bei einer Erhebung des Volkes heraus⸗ 
gefordert hätte. Daran konnte Napoleon nicht gelegen ſein, 
und da eine Verwendung von Hameln in vorderer Linie durch 
den Kaiſer damals ganz außerhalb der politiſchen Wahrſchein⸗ 
lichkeit lag, jo befahl er die Schleifung der Feſtungs werke. 
Zugleich ſollte Nienburg ſeinen Charakter als Feſtung ver⸗ 
lieren. Es erſcheint zweifellos, daß Napoleon mit dieſer 
Anordnung hauptſächlich eine Einſchüchterung der hannoverſchen 
Bevölkerung bezweckt hat. 
Napoleons Befehl lautete folgendermaßen: 
An den General Clarke, Kriegs miniſter. 
Paris, 14. Jan. 1808 10). 

Herr General Clarke, ich ſende Ihnen ein Dekret über 
die Schleifung der Feſtungen Hameln und Nienburg. 

Ich lege großen Wert darauf, daß die Zerſtörungsarbeiten 
am 20. Januar beginnen und mit einigem Aufſehen vor ſich 
gehen. Das in den Feſtungen vorhandene Pulver ſoll dazu 
benutzt werden. | 

Senden Sie direkt und durch außerordentlichen Kurier 
morgen die Ausfertigung meines Dekrets an den Gouverneur, 
damit er unverzüglich die Ausführung beginnen kann. Schreiben 
ſie ihm ja vor, das Pulver nicht zu ſchonen. Ich mache den 
Gouverneur für die ſtrikte Ausführung meines Befehls ver⸗ 
antwortlich. Meine Abſicht iſt, daß kein einziger Trümmerreſt 
übrig bleibt, den man zum Wiederaufbau dieſer Befeſtigungen 
benutzen könnte. Man ſoll auch die Kaſernen ſprengen, wenn 
welche da ſind, die der Mühe verlohnen, ebenſo alle bomben⸗ 
ſicheren Magazine und vor allem die Pulvermagazine. Endlich 


iſt es nötig, daß in dieſen Plätzen nichts übrig bleibt, wovon 


man Vorteil ziehen könnte oder was zu ihrer Wiederherſtellung 
dienlich ſein könnte. Napoleon. 


Der wiederholte Hinweis auf Gründlichkeit bei der 
Zerſtörung erklärt ſich durch die vielen Verzögerungen, die ſich 


10) Correspondance, Nr. 13 460. 


205 


bei der fon am 2. Dezember 1806 vom Kaiſer befohlenen 
Schleifung von Nienburg ergeben hatten. Bis Ende März 1807 
hatten Hunderte von Arbeitern an der Niederlegung gearbeitet, 
trotzdem waren erhebliche Reſte übriggeblieben. 

So begann denn in der letzten Januarwoche des Jahres 
1808 das Zerſtörungswerk in Hameln. Da die infolge der 
Kriegszeiten hart mitgenommene Stadt die ſchwere Arbeitslaſt 
nicht allein zu tragen vermochte, ſo wurden nach und nach 
ſämtliche hannoverſche Provinzen zur Geſtellung von Arbeitern 
herangezogen. Die entfernt liegenden Amter entledigten ſich 
ihrer Pflicht meiſt in der Weiſe, daß ſie die erforderlichen 
Arbeiter und Aufſeher mieteten. Hierbei ergaben ſich bedeutende 
Anſtände, ſo daß ſchließlich einige zuverläſſige Bürger der 
Stadt den Auftrag erhielten, die nötigen Lohnarbeiter herbei⸗ 
zuſchaffen. Die Zahl der täglich beſchäftigten Arbeiter 
betrug anfangs etwas über 200 nebſt den nötigen Aufſehern, 
ſie wuchs 11) Ende März auf über 1100 mit mehr als 30 Auf⸗ 
ſehern an. Der Tagelohn ſtieg infolge der großen Arbeiternach⸗ 
frage ſo erheblich, daß die Amter und Städte häufig die Löhne 
nicht zu zahlen vermochten und durch die nach Auflöſung der 
hannoverſchen Stände franzöſiſcherſeits eingeſetzte „Kommiſſion 
des Gouvernements“ zwangsweiſe zur Herbeiſchaffung des 
nötigen Geldes angehalten werden mußten. 

Für die Unterbringung und Verpflegung wurde durch 
die Errichtung von Baracken, Anlage eines Krankenhauſes, 
Einführung Rumfordſcher Suppenanſtalten nach Möglichkeit 
geſorgt. Trotzdem war die Sterblichkeit unter den Arbeitern 
bedeutend, wohl mit in Folge der ungünſtigen, naßkalten 
Witterung und des ununterbrochenen Arbeitszwanges. Jeden 
Morgen begann man um 6 und arbeitete bis 5½ Uhr 
abends; nicht einmal die Sonntage, ſelbſt nicht das Oſterfeſt 


1) Dr. Fr. Thimme gibt in feinem preisgekrönten Werke 
„Die inneren Zuſtände des Kurfürſtentums Hannover unter der 
Franzöſiſch⸗Weſtfäliſchen Herrſchaft 1806—1813“ auf S. 282/283 eine 
genaue Berechnung der Lohntage vom 24. Januar bis zum 30. Juli 
1808 ſowie weitere für die Landesgeſchichte wertvolle Einzelheiten 
über die Niederlegungsarbeiten bei Hameln. 
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blieben frei. Die Entfeftigung von Hameln foftete im ganzen 
1889 352,12 fr. 

So war denn Hameln wieder eine offene Stadt. Aber 
noch heute ſind, ſelbſt für ein ungeübtes Auge, die Linien der 
alten Befeſtigungsanlagen ziemlich deutlich erkennbar. Der 
geſchloſſene Umzug des alten Walles, ſichtbar durch die alten 
Häuſer mit ihren mittelalterlichen Turmreſten, die von dort 
aus radial nach außen verlaufenden ehemaligen Baſtionshöfe 
vorwärts der Haupttore, jetzt meiſt mit prächtigen Bäumen 
beſtandene Promenaden, der in fortifikatoriſch wohlbekannte 
Linien abgeleitete Lauf der Hamel laſſen an der Hand einer 
alten Karte die Vergangenheit mühelos vor unſerm Auge 
erſtehen. Sogar auf dem Werder, ſo ſehr er auch durch den 
neuen Schleuſenweg und den veränderten Zug der Brücke ſich 
gewandelt hat, ſind an der Bodenform die franzöſiſchen Anlagen 
noch erkennbar, ebenſo bei aufmerkſamer Betrachtung auf 
beiden Ufern der Weſer die alten Maueranlagen. Der Klüt 
aber ermöglicht mit ſeinem Kanonenwege und den eigenartigen 
Promenadenpfaden auf dem alten Fort III ein deutliches 
Erkennen der alten Bergfeſtung, die einſtmals der Oberſt 
v. Caprivi bis aufs äußerſte zu verteidigen gelobte, und 
deren Adalbert v. Chamiſſo, der Dichter, damals Leutnant im 
Regiment Oranien, in feiner Verteidigungsſchrift gedenkt. 


Schluß wort. 

Der Name „Hameln“ war einſtmals ein Schandfleck auf 
der preußiſchen Waffenehre. Aber ehrlich und mit ſchneidender 
Schärfe hat die preußiſche Armee über ſich ſelbſt zu Gericht 
geſeſſen; bis in die äußerſten Winkel hat ſie mit der Fackel 
der Wahrheit hineingeleuchtet. Das iſt ein hohes Verdienſt von 
bleibendem geſchichtlichen Werte. Männer wie Scharnhorſt, 
Gneiſenau, Grolman und Boyen ſorgten dafür, daß die ſo 
bitter erkauften Erfahrungen nutzbringend wurden für die 
Zukunft. So nur vermochte aus der Verblendung entarteter 
Kriegsauffaſſung heraus ein neuer kräftiger Sinn zu entſtehen, 
ein klares ſoldatiſches Denken, das da nicht fragte, ob es gut 
oder ob es nötig ſei, ſich für den König und das Vaterland 
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zu opfern. Die Selbſtverſtändlichkeit der militäriſchen Hingabe 
kam wieder zu ihrem Rechte. Wenige Jahre nur, und in dem 
Rieſenkampfe der Befreiungskriege konnte alle Welt es er⸗ 
kennen, daß Preußen und Deutſche ihre alte Soldatentüchtigkeit 
noch nicht eingebüßt hatten. 

So können wir denn verſöhnt von Hameln, der lieblichen 
Weſerſtadt, ſcheiden! Die ſchmachvolle Kapitulation des 
Jahres 1806, ſie iſt nicht nur geſühnt, ſondern auch ſie hat 
das Ihre beigetragen zum Neubau des preußiſchen Heeres und 
zu ihren ſpäteren ſtolzen Erfolgen! 


VII. 
Das altſächſiſche Nauernhaus in feiner 
geſchichtlichen Bedeutung. 


Vortrag, gehalten im Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen 
von Dr. Willi peßler. 


Mit 13 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 
— 


Das altſächſiſche Bauernhaus iſt unter allen deutſchen 
Bauernhäuſern nicht nur das altertümlichſte, an⸗ 
ziehendſte und bekannteſte, ſondern auch das kultur⸗ 
geſchichtlich und ſtammesgeſchichtlich wichtigſte. 
Seine kulturgeſchichtliche Bedeutung, ſeine architektoniſche Ge⸗ 
ſtaltung und Entwicklung, ſeine geographiſche Verbreitung und 

ſeine ſtammeskundlich⸗ethnologiſche Verwertbarkeit laſſen ſich 
nicht wohl voneinander trennen, wenn es ſich darum handelt, 


die geſamte hiſtoriſche Bedeutung dieſes d'A mit wenigen 


Strichen zu zeichnen. 

Das Hauptkennzeichen des Sachſenhauſes iſt die 
hohe, in der Mitte gelegene, längsgerichtete Diele, die gleich⸗ 
zeitig als Dreſchtenne und Stallgaſſe dient. Eine Längsdiele 
hat auch das Frieſenhaus, aber ſie liegt dort an der Seite; 
ein Längsflur befindet ſich im oſtelbiſchen Bauernhauſe, aber 
er iſt ſchmal und meiſt niedrig, alſo keine Diele; Längstennen 
gibt es auch im oberdeutſchen Hauſe, aber ſie dienen nicht als 
Stallgaſſe. Soweit ſich die hohe Mittellängsdiele, die dieſe 
beiden Eigenſchaften vereinigt, erſtreckt, ebenſoweit erſtreckt ſich 
das altſächſiſche Bauernhaus. Mit dieſem Hauptmerkmal 
hängt die Konſtruktion aufs engſte zuſammen: das Sachſen⸗ 
haus iſt ein Ständerbau, deſſen Hauptſtützen die mächtigen 
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Ständer find, welche die Diele begleiten. Dieſe, das Mittel⸗ 
ſchiff, wird von zwei Seitenſchiffen begleitet, welche nur ange⸗ 
klappt ſind und den Namen Kübbung führen. Ferner iſt das 
Sachſenhaus Einheitshaus und Einfeuerhaus. 

Wie alt der altſächſiſche Bauſtil iſt, entzieht ſich vor⸗ 
läufig unſrer Kenntnis. Daß die Halle und das Flett des 
Heliand mit ihm in Beziehung ſtehen, iſt wahrſcheinlich. Ob 
das jetzige Wohnſtallhaus aus den Heideſchafſtällen abzuleiten 
ſei, iſt eine Streitfrage; die konſtruktive Übereinſtimmung iſt 
jedenfalls außerordentlich groß. Wirklich genau bekannt iſt 
nur das Weſen des heutigen Hauſes, ſeine Verbreitung und 
ſeine Abarten. | 

Verbreitet ift das Sachſenhaus im größten Teil von 
Nordweſtdeutſchland von der Schlei bis zum Rothaargebirge, 
von der Zuider See bis zur Fulda, Leine, Ohre, Milde, 
Müritz, Havel, Odermündung und Leba. Mit der nieder⸗ 
deutſchen Sprachgrenze fällt die Hausgrenze zwiſchen Wupper 
und Fulda zuſammen, und ſonſt finden ſich viele Berührungen 
zwiſchen Hausverbreitung und Sprachverbreitung; je reiner 
ſächſiſch die Mundart iſt, um ſo reiner ſächſiſch iſt auch die 
Bauweiſe. Und wo Mundart und Bauart voneinander ab⸗ 
weichen, da hat die Forſchung mit beſonderm Nachdruck ein⸗ 
geſetzt und durch Deutung dieſer anfänglich unverſtändlichen 
Erſcheinung bald der Stammeskunde ganz beſondere Dienfte ge- 
leiſtet. So tritt auch hier die ethnologiſche Abftufung des 
deutſchen Volkstums nach verſchiedenen Volkstumsmerkmalen 
immer deutlicher hervor. Und auch innerhalb jedes einzelnen 
Merkmales herrſcht dieſe örtliche Abſtufung; das lehren uns 
alle genauen Dialektunterſuchungen, das lehrt auch die Be⸗ 
trachtung der Abarten des altſächſiſchen Bauernhauſes. 

Die Abarten des Sachſenhauſes ſind außerordent⸗ 
lich zahlreich. Zur Orientierung empfiehlt es ſich, die wichtigsten 
voranzuſtellen und danach ihre landſchaftliche Sondergeſtaltung 
und die Übergangsformen zu betrachten. Die Einteilung kann 
nach dem Grundriß und nach der Konſtruktion erfolgen, die 
ſich urſprünglich gegenſeitig bedingen, ſpäter aber eine unab⸗ 
hängige Entwicklung nehmen. Beginnen wir mit dem Grund⸗ 
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riß, fo ift für ihn die Geftaltung der Diele maßgebend. 
Entweder wird fie durch ein Querſchiff, „Flett“, abgeſchloſſen, 
hinter dem ſich dann die Wohnräume anſchließen, das iſt die 
Diele mit Flett oder einfacher die Flettdiele; oder ſie durch⸗ 
ſchneidet das ganze Haus bis zum Hintergiebel, während die 
Stuben in die hintern Seitenſchiffe zu liegen kommen, das 
iſt die ganz durchgehende Diele oder einfacher die Durchgangs⸗ 
diele. Was die Konſtruktion anbetrifft, ſo ſind die Seiten⸗ 
ſchiffe entweder niedriger als das Hauptſchiff, ihre Wände 
ſind nur angeklappt und raumabſchließend und führen den 
Namen „Kübbung“, das iſt das Kübbungshaus; oder die 
Seitenſchiffe ſind mit dem Mittelſchiff gleich hoch, ihre Wände 
ſind hochgezogen und werden mit zu Trägern der mächtigen 
Balken, die ſomit, wie der Querſchnitt zeigt, auf vier Ständern 
ruhen, das iſt das Vierſtänderhaus. 
Die Flettdiele gilt als die ausgeprägteſte Geſtaltung 
des ſächſiſchen Stiles überhaupt, und ſie iſt in der Tat ſehr 
charalteriſtiſch und mit dem Sachſenſtamme aufs 
engſte verbunden. Abb. 1 aus Priſſer (Kreis 
Dannenberg, Rgbz. Lüneburg) gibt ein typiſches 
Beiſpiel. Die Diele „grote del“ wird links vom 
Kuhſtall, rechts vom Pferde⸗ und Schweineſtall 
begleitet, das Flett iſt ihr quer vorgelagert und 
geht von der einen Längswand bis zur andern 
durch, wodurch zwei Türen und zwei Lichtquellen 
für das ſonſt dunkle Innere der Halle ermöglicht werden. 
Der Querarm des Fletts, der in jedes der beiden Seiten⸗ 
ſchiffe vorgreift, heißt hier „utlucht“; wir bezeichnen ihn 
gemeinverſtändlich als Flettarm. Der Herd, auf dem ein 
offenes Feuer brennt, liegt in der Mitte des Fletts unter 
der Firſtlinie; von ihm aus wird auch der Stubenofen 
als Hinterlader geheizt. Eine Treppe führt vom Flett in 
den obern Teil des Wohnteils, den Stubenboden „dönzenbön“. 
Der Wohnteil ſelbſt enthält in der Mitte die beiden Stuben 
„dönz“ und rechts und links davon je eine Kammer. Zu⸗ 
ſammen mit dem Flett bildet er das Hinterhaus „achterhus“ 
im Gegenſatz zum vordern Wirtſchaftsteil „förhus“. Hierdurch 
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wird der Eindruck, den man beim Betreten des Sachſen⸗ 
hauſes hat, daß es hauptſächlich ein Stallgebäude iſt und der 
Menſch gewiſſermaßen nur darin geduldet wird, noch verſtärkt. 

Erweiterungen des zuſammenhängenden Wohnteils ſind 
innerhalb des rechteckigen Grundriſſes nur auf Koſten des 
Fletts möglich, und ſo kommt es, daß gerade dieſes auge 
prägte und völlig einzigartige Kennzeichen ſächſi⸗ ? 
ſchen Stiles bisweilen modifiziert erſcheint. 
Abb. 2 zeigt eine Flettdiele vom Jahre 1758 aus 
Ocholt im Ammerlande (Amt Weſterſtede, Großh. 
Oldenburg), deren einer Flettarm durch eine 
hineingebaute Kammer bis auf ein ſchmales 
Gäßchen ausgefüllt iſt, das die Verbindung mit 
der Seitentür aufrecht erhält. Gleichwohl iſt das Querſchf 
noch deutlich zu erkennen, deſſen andrer Flettarm vollſtändig er⸗ 
halten iſt und die volkstümliche Bezeichnung »unnerſlach“ 
führt. Der vier eckige Herd ſteht noch frei auf dem Flett 
und erhöht ſo den Eindruck der Altertümlichkeit, den die 
meiſten oldenburgiſchen Häuſer machen. Eine Eigentümlichkeit 
iſt die Lagerung der Pferdeſtälle zu beiden Seiten des Ein⸗ 
fahrtstores „neddendör“ und ihr Vorſpringen über die Flucht 
der Seitenſchiffe oder Kübbungen. 

Auch beiderſeitige Verengerung des Fletts durch Ausbauten 
von der Stubenreihe, vom „Kämmerfack“, her kommt vor, 
ohne daß dadurch der Grundcharakter des ON ver⸗ 
ändert würde, wie uns ein Beiſpiel (Abb. 3) ; 
aus Stuckenborſtel weſtlich von Sottrum (Kreis = 
Rotenburg i. H., Rgbz. Stade) zeigt. Die ſchrank⸗ 
ähnlichen Wandbetten „butzen“ (anderwärts alkoven, 
alkoje, durk, kus genannt), ſind hier aus den 
Stuben „dönzen“ auf den Fleitraum hinausgerückt, 
wo ſie den Eindruck von rieſigen Kiſten machen, 
denn zugänglich ſind ſie nur von der Stube aus geblieben. 
Hierdurch wird der Herdplatz vom Wohnteil gewiſſermaßen 
durch zwei Flügel umfaßt, was ſeine behagliche Geborgen⸗ 
heit noch erhöht. Neuerdings iſt in dieſem von 1797 ſtam⸗ 
menden Hauſe der Herd in die mittlere Kammer verlegt, 
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die dadurch zur Küche wird; trotzdem beibehalten iſt aber 
die alte Sitte des Räucherns auf der Diele; denn ein 
Schornſtein iſt nicht eingeführt, ſondern der Rauch wird 
vermittels eines Rohres durch die Küchenwand wieder auf 
die Diele geleitet, deren Balken von Schinken und Würſten 
vollhängen; jedes zu räuchernde Stück iſt an ein läng⸗ 
liches Stück Holz „ſpile, ſpet“ gebunden, das auf zwei 
wagerechten parallelen Rundhölzern „wimen“ aufliegt. Schorn⸗ 
ſteine ſind in der Umgegend ſonſt meiſtens durchgeführt; er⸗ 
halten aber hat ſich in dem ganzen weiten Landſtrich zwiſchen 
Weſer und Elbe die rückwärtige Lage der Stuben, das quer 
durchſchneidende Flett und vielfach auch die Pferdeköpfe auf 
den Giebeln. 

Eine Entfremdung von dem urſprünglichen Flettgedanken 
iſt die völlige Abtrennung eines der beiden Querarme durch 
eine Wand in der Längsrichtung des Hauſes, wodurch die 
Stubenreihe durch die jo entſtehende neue Kammer in mittel- 
bare Verbindung mit dem einen der beiden Seitenſchiffe des 
Wirtſchaftsteiles tritt. Dieſe Abſcheidung iſt bisweilen ſchon 
ſeit einem halben Jahrhundert, bisweilen erſt kürzlich durchge⸗ 
führt worden. Letzteres iſt in einem Hauſe in 
J Donnerſchwee nordöſtlich Oldenburg (Großherz. 
Qldenburg) der Fall (Abb. 4); es ſtammt aus 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts, hat aber 


— Giebelwand maſſiv aufgeführt und ſeitlich 
durch einen neuhinzugekommenen Schweine⸗ 
ſtall nebſt Speicher „ſpiker“ erweitert. 

Der Herd iſt in eine Küche gerückt, die im linken 

Seitenſchiff am Flett liegt, weil in der Stubenreihe 

die Prachtſtube einen großen Platz beanſprucht. Wichtig 

iſt für uns das Beiſpiel deswegen, weil bei Abtrennung 
des rechten Flettarmes doch noch ein ſchmaler Flur etwas 
weiter unterhalb das rechte Seitenſchiff durchbricht bis zu 
einer kleinen Seitentür. Die alte Tradition eines Quer⸗ 
ſchiffs mit zwei gegenüberliegenden Türen hat ſich alſo hier 
doch noch durchgeſetzt. — Bleibt aber von dem alten 


Abb. 4. 
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Flett nichts weiter übrig als einer der beiden Querarme 
„utlucht, unnerſlach“, ſo entſteht eine deutlich erkennbare Ab⸗ 
wandlung, die eine beſondere Bezeichnung „Flettarmdiele“ 
erheiſcht. In Abb. 5 iſt ein Beiſpiel aus Gollau (Kirchſpiel 
Plate, Kreis Lüchow, Rgbz. Lüneburg) gegeben. 
Der Form nach iſt dieſes Dorf ein ausgeſprochener 
wendiſcher Rundling, dem Bauernhauſe nach aber 
durchaus altſächſiſch. Ein wendiſches Haus iſt 
bis jetzt in ganz Nordweſtdeutſchland noch nicht 
nachgewieſen worden, und es iſt höchſte Zeit, 
daß der Mißbrauch ethnologiſcher Bezeichnungen endlich 
aufhört. Will man die ganz unbedeutende Modifizierung !) 
des Sachſenhauſes im hannoverſchen Wendlande zum Aus⸗ 
druck bringen, ſo darf man höchſtens von einem Wend⸗ 
länder Hauſe ſprechen. Welchem Volksſtamm die Giebel⸗ 
zierden zuzuſchreiben ſind, iſt noch nicht entſchieden; neben 
langen Giebelpfählen fanden ſich nur einmal Pferdeköpfe, 
die nach außen gewandt ſind. Flettarmdielen, wie die 
abgebildete, ſind auch im Wendlande nur Ausnahmen 
neben den vorherrſchenden regelrechten Flettdielen. Namentlich 
bei Neubauten kommen fie vor und charakteriſieren vielfach 
die Abbauerhäuſer, weil der Abbauer in dieſer Gegend im 
Verhältnis zum Bauern und Tagelöhner etwas Neueres iſt. 
Verhältnismäßig wenig wird der Grundriß CET 
von einer Anderung berührt, die aber für die "7" 
Weiterentwicklung des ſächſiſchen Einheitshauſes 
verhängnisvoll wird, das iſt die Einziehung einer 
Trennungswand zwiſchen Flett und Diele, wofür 
Abb. 6 ein Beiſpiel aus Köchingen ſüdweſtlich 25 
Vechelde und Abb. 7 ein Beiſpiel aus Bevenrode ge 
nordöſtlich Wenden im Herzogtum Braunſchweig ; 
bringt. Im erſten Falle handelt es ſich um eine f 
vollſtändige Flettdiele mit erweitertem Seiten⸗ 
ſchiffe, auf welche auch die Erſetzung der Stroh⸗ 
deckung durch ein Ziegeldach keinerlei Einfluß Abb. 7. 


J) Auch die Vierländer, Altländer, Ofterftader und Artländer 
Häuſer ſind in den weſentlichen Eigenſchaften (Grundriß un Kon⸗ 
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gehabt hat, im letztern um eine Flettarmdiele, bei welcher 
der ausgebaute Flettarm ein Vordringen des Wohnteils gegen 
den Wirtſchaftsteil andeutet. Die Trennungswand hat in 
beiden Fällen eine kleine Tür, ſo daß bei Schutz vor Zug 
und Wirtſchaftsabfällen aller Art doch die Verbindung der 
beiden Hausteile aufrecht erhalten bleibt. 


Die Flettdiele und mit ihr die ihr naheſtehende und meiſt 
aus ihr entwickelte Flettarmdiele bilden die eigenartigſte und 
wichtigſte Grundrißabart des Sachſenhauſes. Sie haben 
unter allen deutſchen Haustypen nicht ihresgleichen und werden 
mit Recht als etwas ſpeziſiſch Sächſiſches angeſehen. Inner⸗ 
halb des großen Sachſenhausgebiets nehmen ſie die ganze 
Mitte und den Weſten ein, alſo das ganz rein ſächſiſche 
Mittelholſtein und Nordniederſachſen und die ſpäter ſächſiſch 
gewordenen Landſchaften bis Hildesheim, Iſerlohn, Weſel und 
Zwolle. Dagegen fehlt die Flettdiele in dem Koloniſations⸗ 
gebiet Oſtholſtein, Mecklenburg und Pommern, wo ſtarker 
wendiſcher Einſchlag iſt, in den holſteiniſchen Elbmarſchen, 
die Holländer eingedeicht haben, am Niederrhein, wo Nieder⸗ 
franken ſitzen, und ſchließlich in Südweſtfalen, deſſen Be⸗ 
völkerung in andern Beziehungen nicht als rein ſächſiſch gilt. 
Mit dieſer ethnologiſchen Bedeutung der Flettdiele iſt auch ihre 
hiſtoriſche gegeben: je reiner die Flettdiele ausgeprägt iſt und 
je häufiger fie in einer Gegend ausſchließlich auftritt, um Jo: 
mehr dürfen wir der Bevölkerung dieſer Gegend ſächſiſche Ab⸗ 
ſtammung zuſchreiben. 

Das Gegenſtück zur Flettdiele iſt in baugeſchichtlicher, 
ethnologiſcher und hiſtoriſcher Beziehung die Durchgangs 
diele. Bei dieſer durchſchneidet die Längsdiele das ganze 
Haus, dem ein Querflett und ein quervorgelagerter Wohnteil 


ſtruktion) durchaus nichts beſonderes; denn fie haben ganz regel⸗ 
recht Flett und Kübbung. Sie ſtellen alſo nicht Abarten, ſondern 
nur Lokalformen dar, deren Behandlung hier zu weit führen würde. 
Erſt bei den Lokalformen können die andern Eigenſchaften wie 
Lage zur Straße, Giebelbildung, Vorſchauerbildung, Ornament und 
Fugenbehandlung mit herangezogen werden. 
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vollſtändig ſehlt. Die Stuben liegen in den Seitenſchiffen 
am hintern Ende des Hauſes, getrennt durch das Mittelſchiff. 
Dieſe rückwärtige Lage der Menſchenräume wird meiſtens bei⸗ 
behalten, wie uns Abb. 8 aus Langenholzhauſen nördlich Lemgo 
(Fürſtentum Lippe) zeigt. Beleuchtung, Ausgang 
und Herdplatz iſt hier ebenſo wieauf der Flett⸗ 
diele vorhanden; ein großer Nachteil aber iſt 
die Trennung der Stuben voneinander, wodurch 
der ganze Wohnteil in zwei voneinander unab⸗ 
hängige Hälften zerfällt. Ob die Durchgangs⸗ 
diele von der Geſtaltung der Siedlungsform 
abhängt, iſt fraglich, denn ſie findet ſich ſowohl im ſüdweſt⸗ 
fäliſchen Berglande wie in Mecklenburg und in Holſteins Elb⸗ 
marſchen. In den Marſchen iſt nun die Hinterlage der 
Stuben überall geblieben, im öſtlichſten Mecklenburg aber bis⸗ 
weilen aufgegeben und in der Nähe der Stilgrenze in Oſt⸗ 
falen und im ſüdlichen Sauerlande iſt dies ſogar die 
Regel geworden, indem Stuben und Ställe ihren urſprüng⸗ 
lichen Platz vollſtändig vertauſcht haben. Bei der Durch⸗ 
gangsdiele mit Vorderwohnung (Abb. 9, Beiſpiel von 1611 
aus Schwalenberg, nordweſtlich Höxter, Fürſten⸗ 
tum Lippe) wird das große Einfahrtstor von 
den Stuben flankiert, denen ſich Küche und 
Kammer anſchließen. Der hintere Teil der 
Seitenſchiffe dient dann als Schweine⸗ und 
Kuhſtall; hier iſt die Stallanlage noch durch 
einen rückwärtigen Anbau erweitert, der aber 
jüngern Datums iſt. Auch die Verbreiterung 
der Stube der Straßenſeite iſt ſehr praktiſch, bildet aber nicht 
die Regel. Iſt auf die beſchriebene Art der eine Nachteil 
Abkehr von der Straße, für den Wohnteil beſeitigt, ſo bleibt 
der andere beſtehen, die Zerfällung des Wohnteils in zwei song 
getrennte Hälften. Dieſer Nachteil fällt fort, wenn 
man alle Wohnräume in das eine Seitenſchiff 
verlegt, wodurch eine Anordnung in drei Paral⸗ 
lelſtreifen entſteht: Wohnſeitenſchiff, Diele, Stall⸗ 
ſeitenſchiff (Abb. 10, Durchgangsdiele von 1833 
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mit Seitenwohnung, Auguſtdorf, ſüdweſtlich Detmold, Fürſten⸗ 
tum Lippe). Hier hängen dann die für Menſchen beſtimmten 
Räume zuſammen und der Herd bleibt entweder auf der Diele 
an ihrer Seite oder wird in ihre Mitte verlegt. 

Verbreitet iſt die Durchgangsdiele in mehreren vonein⸗ 
einander getrennten Gebieten. Sie erfüllt das ſüdliche Weſt⸗ 
falen und das Weſerbergland ſüdlich einer Linie Barmen, 
Iſerlohn, Geſeke, Bodenwerder und Elze, alſo Landſchaften, 
die nicht zum alten Kernland des Sachſen gehören. Noch 
umfangreicher iſt ihr Gebiet öſtlich der Elbe, wo ſie in ganz 
Oſtholſtein, Mecklenburg und Pommern bis zur ſächſiſchen 
Stilgrenze hin herrſcht, alſo in Landſtrichen, die nachweislich 
erſt ſehr ſpät von den Sachſen koloniſiert worden ſind. 
Schließlich ift die Durchgangs diele die typiſche Form in den 
holſteiniſchen Elbmarſchen von Finkenwerder abwärts bis nach 
Brunsbüttel und Meldorf, Marſchen, deren Eindeichung durch 
Holländer bekannt iſt. In den drei genannten Gebieten 
kommt die Flettdiele gar nicht vor, eine Begleiterin der 
Durchgangsdiele iſt dort höchſtens die Sackdiele, die meiſtens 
aus ihr entſtanden iſt. Ortlich mit andern Haustypen 
vermiſcht iſt die Durchgangsdiele nur in der Wilſtermarſch, 
wo die Hälfte der Bauernhäuſer frieſiſchen Stil zeigt. Da 
alſo die Durchgangsdiele ſich nur dort findet, wo die Be⸗ 
völkerung zu einem beträchtlichen Teile, unſächſiſch iſt, ſind wir 
berechtigt, ſie als unſächſiſch beeinflußt der rein ſächſiſchen 
Flettdiele gegenüberzuſtellen. 

Nicht ſo charakteriſtiſch iſt die Sackdiele, welche weder 
an der hintern Schmalſeite noch an den beiden Langſeiten 
zur Außenwand durchbricht, ſondern wie ein Sack im Hauſe 
ſtecken bleibt. Meiſtens entſteht ſie aus der Durchgangsdiele, 
indem hier das Ende der Diele mit dem Herd einfach als 
Küche abgetrennt wird. In dieſer Form iſt ſie in Mecklenburg 
ſehr häufig und ſtellt dann nichts prinzipiell Verſchiedenes dar. 
Seltener ſindet ſie ſich im Gebiete des Flettdielenhauſes, wo 
fie dann immer vereinzelt bleibt und jo keine beſondere Be⸗ 
deutung beanſpruchen kann. Immerhin iſt ihre Kenntnis für 
die Klaſſifikation der Abarten einigermaßen wichtig. Das in 
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Abb. 11 gegebene Beiſpiel ſtammt vom Jahre 1768 und liegt 
in Graſſel, nordöſtlich Braunſchweig (Kreis Gifhorn, Regierungs⸗ 
bezirk Lüneburg). Kleiner iſt die Sackdiele des Anbauerhauſes 
in Dudenſen, (Abb. 12) nordöſtlich Hagen (Kreis Neuſtadt 
a. R., Regierungsbezirk Hannover); ſie iſt wie in vielen 
andern Fällen wegen des geringen Beſitzſtandes 
des Eigentümers in verhältnismäßig junger Zeit 
an die Stelle der umfangreichern Flettdiele 
getreten, ſei es auf dem Umwege über die Durch⸗ 
gangsdiele, ſei es unabhängig davon. Entwick⸗ 
lungsgeſchichtlich iſt die Sackdiele dadurch be⸗ 
achtenswert, daß ſie eine Konvergenz der grund⸗ 
ſätzlich ſo verſchiedenen beiden Hauptformen 
darſtellt. 

Von den Abarten des Grundriſſes iſt 
ſchließlich noch das T-Haus zu nennen, das 
ſeinen Namen daher hat, daß der quervorgelagerte 
Wohnteil ein eignes Querdach erhält, deſſen 
Firſt dann mit dem Hauptfirſt einen rechten 
Winkel bildet. Meiſtens werden die Stuben auch durch ſeit⸗ 
liche Vorſprünge erweitert, ſo daß auch im Grundriß ein T 
entſteht. Dieſe Abart kommt am on im ke 
Reiche und in Holland vor und wird 
durch Abb. 13 aus Hamminkeln nörd⸗ 
lich Weſel (Kreis Rees, Regierungs⸗ 
bezirk Düſſeldorf) illuſtriert. Sie 
bildet eine Mittelform zwiſchen den 
drei andern Hauptabarten: von der Sackdiele hat ſie das Stecken⸗ 
bleiben der Dielen im Hauſe, von der Durchgangsdiele die Tür 
unter dem Hintergiebel, von der Flettdiele die ausgeſprochene 
Querrichtung des Wohnteils. Die Heranziehung des Wohn⸗ 
teils und damit ſeine grundſätzliche Sonderung vom Wirtſchafts⸗ 
teil iſt durchaus unſächſiſch, und damit ſtimmt die Verbreitung 
des T⸗Hauſes vollkommen überein: es findet ſich nur im Gebiet 
der Niederfranken. Daß dieſe überhaupt das Sachſenhaus, 
wenn auch in veränderter Geſtalt, haben, iſt nur ſo zu 
erklären, daß hier eine fränkiſch⸗ſächſiſche Miſchbevölkerung 


fit, deren Dialekt ja auch einen übergang der beiden Stämme 
andeutet. Ethno⸗geographiſch bedeutſam iſt die Tatſache, daß 
die Mundart mehr fränkiſch, Körpertypus und Charakter gleich⸗ 
mäßig gemiſcht und die Bauweiſe vorwiegend ſächſiſch iſt. 

Die Klaſſifikation des Sachſenhauſes nach 
der Konſtruktion iſt noch überſichtlicher als die nach dem 
Grundriß. Hier ſind zu unterſcheiden eine nördliche Form, 
das Kübbungshaus, wo die Seitenſchiffe niedriger als das 
Mittelſchiff und nur angeklappt find und dann „Kübbung“ 
heißen; ferner eine ſüdliche Abart, das Vierſtänderhaus, 
wo die Außenlängswände gleich den Dielenſtändern als Träger 
der Balken dienen, indem ſie ebenſo hoch wie dieſe werden, 
wodurch vier tragende Ständerreihen entſtehen. Eine ſeltene 
Mittelform iſt das Dreiſtänderhaus, eine häufigere 
weſtliche Übergangaform das erhöhte Kübbungs haus 
mit eingeſchobenem Bodenraum über der Diele. Das reine 
Kübbungshaus iſt ſpezifiſch ſächſiſch und hat nur im frieſiſchen 
Stil eine Parallele. Das Vierſtänderhaus herrſcht nur in 
Südweſtfalen, im Weſerberglande und an der altſächſiſchen 
Hausgrenze entlang und iſt unter dem Einfluß des hochdeutſchen 
Haustypus entſtanden, mit dem es die konſtruktive Bedeutung 
der Außenlängswände gemeinſam hat. Sein Vorkommen in 
Landſchaften, die eine unſächſiſche Bevölkerungsſchicht aufweiſen, 
iſt ethnologiſch leicht zu deuten, ebenſo das Auftreten des 
erhöhten Kübbungshauſes bei den Niederfranken. Nur die 
Wenden Mecklenburgs und Pommerns haben das Kübbungs⸗ 
haus unverändert übernommen. 

Daß in der Konſtruktion und im Grundriß des alt⸗ 
ſächſiſchen Bauernhauſes ſich ſo deutlich fremdvölkiſche 
Spuren nachweiſen laſſen, war bis vor kurzem völlig unbe⸗ 
kannt. Hiſtoriſch noch wichtiger wird die Hausforſchung, vor⸗ 
nehmlich die Haus⸗Geographie, wenn ſie mit der Dialekt⸗ 
Geographie Hand in Hand geht. Auch die Erforſchung der 
andern Sachen (Tracht, Hausrat, Speiſen, Ackergeräte), der 
anthropologiſchen Körperbeſchaffenheit und des Volkscharakters 
leiſtet wichtige Dienſte, ſobald die Verbreitung der genannten' 
Erſcheinungen genau feſtgeſtellt wird. Trägt man die Ver⸗ 


breitungsgebiete aller dieſer verſchiedenen Volkstumsmerk⸗ 
male in Karten ein, ſo entſteht ein Volkstumsatlas, der 
für die Geſchichte und die Ethnologie von unermeßlicher 
Bedeutung iſt. Vereinigt man das bis jetzt Erforſchte auf 
einer Landkarte, was ich in der kulturhiſtoriſchen Zeitſchrift 
„Wörter und Sachen“ verſucht habe (Bd. I, Heft 1, 1909, 
S. 57, „Ethno⸗geographiſche Wellen des Sachſentums“), fo 
erkennt man Landſchaften, wo alle Volkstumsmerkmale rein 
ſächſiſch ſind, neben ſolchen, wo mehrere, und ſolchen, wo 
nur einige ſächſiſch find. Letzteres find bergangsgebiete, 
erſteres dagegen das Kernland, das ſich in den übergangs⸗ 
gebieten nach allen Seiten unregelmäßig abſtuft, bis ſächſilches 
Weſen überhaupt aufhört. Das Kernland des Sachſen— 
tums im Jahre 1900 iſt genau identiſch mit dem von 
der Archäologie für das 8. Jahrhundert erſchloſſenen Kern⸗ 
land der Sachſen: der beſte Beweis für die Notwendigkeit 
des Zuſammenarbeitens von Ethno⸗Geographie und Archäologie 
und für die Richtigkeit ihrer Schlußfolgerungen. Die Grund⸗ 
lage aller Volkstumsforſchung müſſen feſtſtehende Tatſachen 
bilden; das iſt heute, wo die Keltomanie und die Slavophilie 
wunderliche Blüten treibt, nicht überflüſſig zu betonen. Die 
Tatſachen ſind dann vergleichend zu bearbeiten, ſowohl nach 
ihrer Entwicklungsgeſchichte wie nach ihrer Verbreitung. Letzteres 
iſt die Aufgabe der vergleichenden Ethno-Geographie, 
die damit in den Dienſt der für Niederſachſen ſo wichtigen 
Sachſenforſchung tritt. 


VIII. 
Bücher- und Zeitſchriftenſchau. 


— 


Albert Neukirch. Der niederſächſiſche Kreis und die Kreisverfaſſung 
bis 1542. (Quellen und Darſtellungen aus der Geſchichte des 
Reformationsjahrhunderts. Herausgegeben von Dr. Georg 
Berbig in Neuſtadt⸗Koburg. Heft X. Leipzig 1909). 

Die Geſchichte der Kreis verfaſſung des alten Reichs iſt in der 
letzten Zeit mehrfach Gegenſtand der Unterſuchung geweſen. Ernſt 
Langwerth von Simmern gab 1896 „Die Kreisverfaſſung Maxi⸗ 
milians 1“. Beſprochen wurde dieſe Arbeit von Karl Brandi in 
den Göttinger Gel. Anzeigen von 1898. Reiche Anregung bot 1905 
auf dem Hiſtorikertage zu Bamberg Richard Feſter mit ſeinem 
(1906 gedruckten) Vortrage „Franken und die Kreisverfaſſung“. 
Dann folgte die Göttinger Diſſertation von Henry Beck, „Die 
Geſchichte des fränkiſchen Kreiſes von 1500 —1533 (Arch. des hiſt. 
Vereins für Unterfranken, 1906). Gleichzeitig begann die junge 
fränkiſche hiſtoriſche Kommiſſion ihre Arbeit mit einem größern 
Werke über den fränkiſchen Kreis, das noch nicht erſchienen iſt. 

Im verfloſſenen Jahre hat nun Verf. eine Göttinger Diſſertation 
über den niederſächſiſchen Kreis veröffentlicht, die erfreulicherweiſe 
noch einmal die ganze G ſchichte der Reichskreisverfaſſung von ihrem 
Urſprung an unterſucht und mit gereinigten Forſchungsreſultaten 
dienen kann. Die erſte Hälfte iſt fait ganz der allgemeinen Kreis⸗ 
geſchichte, die zweite vorwiegend der ſpeziellen niederſächſiſchen ge⸗ 
widmet. 

Verf. gibt zuerſt die Geneſis der Kreisverfaſſung bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts und verſucht darzutun, daß die Kreiſe 
nicht direkt von den bündiſchen Organiſationen zur Wahrung des 
Landfriedens abzuleiten ſeien, die Karl IV. als provinzielle Land⸗ 
friedensbünde ins Leben zu rufen ſuchte. Für den rechtlichen 
Inhalt der erſten Kreisordnungen ſei dies richtig, doch ſei der 
kauſale Zuſammenhang ihrer Entſtehung mit dem Bündnisweſen 
mehr rein politiſcher Natur und von einer Art, die gerade für den 
künſtlichen und theoretiſchen Grundcharakter der ganzen Idee überaus 
bezeichnend ſei. Dieſe Theſe iſt nicht recht verſtändlich. Es hat 
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doch niemand behauptet, die Kreiſe ſeien mechanische Fortſetzungen 
der Landfriedensbünde. Daran iſt aber, wie Ref. glaubt, nicht zu 
zweifeln, daß dieſe Bünde den Kreiſen als Vorbilder gedient haben. 
Der Beweis des Gegenteils iſt Verf. nicht gelungen. Dankenswert 
iſt, daß Verf. auf den in vier Parteien geteilten ſchwäbiſchen Städte⸗ 
bund als Vorbild hinweiſt, dem dann 1383 Wenzel ſeine allgemeine 
Einung nachzubilden ſuchte. Dieſer Gegenbund gegen den Städte⸗ 
bund, der wie dieſer in vier Parteien geteilt war, war in der Tat 
der Urſprung der Kreisverfaſſung. Nur übertreibt Verf., wenn er 
dies einen „neuen und durch nichts vorbereiteten Schritt“ nennt. 
Die Landfriedensbünde waren zweifellos ſolche Vorbereitungen. 

Von dieſen erſten ſchattenhaften Gedanken über die Einteilung 
des Reiches in ſelbſtändig ſich verwaltende Bezirke zur Wahrung 
des innern Landfriedens bis zur wirklichen Kreisverfaſſung war 
eine lange Entwicklung durchzumachen. 

Verf. zeigt nun, wie die Not der Huſſitenkriege eine Reform 
des Reichskriegsweſens, die Entſtehung des Matrikularweſens und der 
allgemeinen Reichsſteuer gebot, und damit die territoriale Gliederung 
des Reichsheeres und des Steuerweſens nötig machte. Es bilden 
ſich 1427 vier Armeekorps gegen die Huſſiten, fünf Legeſtätten für 
die Huſſitenſteuer. 

Neue Anregungen bot die kurze Regierungszeit Albrechts II. 
mit verſchiedenen Reformvorſchlägen. Albrecht wollte zum Schutz 
des Landfriedens das Reich in vier Kreiſe teilen und in jedem einen 
fürſtlichen Hauptmann ernennen zur Beſtrafung der Friedbrecher. 
Geographiſch ſollte das Reich ſpäter in ſechs Teile geteilt werden, 
die Grenzen wurden näher feſtgelegt. Zu Reſultaten kam man aber 
nicht. Albrecht ſtarb früh und die kirchliche Reform beanſpruchte zu 
viel Kräfte. Bis zu dieſem Punkte war aber doch eine unaufhörliche 
Fortentwicklung dieſer Ideen vorhanden, wie Verf. überzeugend dartut. 

Nunmehr traten Pauſen ein. Nur ein neuer äußerer Anſtoß 
wird wirkſam. Die Türkenkriege zwingen zu der Erkenntnis, daß 
der äußere Feind nur abzuſchlagen ſei, wenn Garantien für Frieden 
und Ordnung im Innern vorhanden ſeien, und führen zu Reform⸗ 
vorſchlägen auf dem Reichstage zu Nürnberg von 1467, die aber, 
wie übrigens faſt immer, am Widerſtand der Städte ſcheitern. 

Das Verdienſt, Poſitives zu Wege gebracht zu haben, gebührt 
der großen Reformzeit Maximilians. Freilich in anderm Sinne 
und in andrer Reihenfolge, als die Dinge gedacht waren. Zunächſt 
traten nämlich die Kreiſe ins Leben als Wahlkörper für die Reichs⸗ 
behörden, für Regiment und Kammergericht, dann, Jahrzehnte ſpäter, 
als Organe der Steuerreform und der Reichswehrverfaſſung, und 
erſt 1556 wurde ihnen wirklich die Aufgabe übertragen, derentwegen 
ſie von Anfang an geplant waren, die Exekution des Landfriedens. 
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In der Zeit des Kaiſers Maximilian kann man auch zum 
erſten Male von einem ſächſiſchen Kreiſe ſprechen, von dem ſpäter 
der niederſächſiſche abgezweigt wurde. Verf. zieht von nun an auch 
die Geſchichte des ſächſiſchen Kreiſes in ſeinen Geſichtskreis, er be⸗ 
weiſt, daß in ihm, im Gegenſatz zu den Beſtimmungen der Regiments⸗ 
ordnung auch Kurfürſten, die von Sachſen und Brandenburg, ſaßen. 

Maximilian ſelbſt machte nach dem Tode Bertholds v. Henne⸗ 
berg Verſuche, die ſchon wieder im Abſterben begriffene Kreis⸗ 
verfaſſung neu zu geſtalten und zwar zum Zweck der Landfriedens⸗ 
exekution. Dieſen Verſuchen dankt der niederſächſiſche Kreis ſeine 
Entſtehung. Es ſollten im Reich zehn Zirkel geſchaffen werden, 
deswegen wurde u. a. der große ſächſiſche Kreis in einen ober⸗ und 
einen niederſächſiſchen zerſchlagen. Die Exekutionspläne Maximilians 
blieben eine „papierene Ordnung“, dreißig Jahre lang hat man 
davon ernſtlich nicht mehr gehört. Wohl aber blieb der l 
ſächſiſche Kreis. 

BVerfaſſer gibt nun eine Darſtellung von deſſen Ständen. Es 
waren die Städte Goslar, Göttingen, Lübeck, Hamburg, Nordhauſen 
und Mühlhauſen, die Grafen von Reinſtein, der König von Däne⸗ 
mark, die Herzöge von Calenberg, Wolfenbüttel, Lüneburg, Gruben⸗ 
hagen, Mecklenburg, Holſtein und Lauenburg, die Biſchöfe von 
Hildesheim, Lübeck, Schwerin, Ratzeburg, Schleswig, Magdeburg 
und Bremen. 

Der Name „niederſächſiſcher Kreis“ kommt zuerſt 1522 vor. 
Er iſt völlig neu, wie Verfaſſer betont. Eine Erinnerung an das 
alte Stammesherzogtum Sachſen liegt durchaus nicht vor, ebenſo⸗ 
wenig eine Beziehung auf ein topographiſches Gebiet Sachſen. Den 
Landſchaftsnamen „Niederſachſen“ findet Verfaſſer zum erſten Male 
1548 in der Form „la basse Saxoine“. 

Obwohl der niederſächſiſche Kreis alſo ein völlig künſtliches Ge⸗ 
bilde war, war er doch nicht völlig unorganiſch. Eine gewiſſe Einheit 
beſaß er durch das Bündnisweſen der Städte. Der Bund der Saſſen⸗ 
ſtädte umfaßt mit den Wendenſtädten etwa das Gebiet des nach⸗ 
maligen niederſächſiſchen Kreiſes. Aber auch die gegen dieſen Städte⸗ 
bund gerichteten Fürſtenunternehmungen waren ein Einigungsmoment 
für dieſe Gegenden. 

Nach dieſen Erörterungen über Urſprung, Name und Art des 
niederſächſiſchen Kreiſes verfolgt Verfaſſer wieder die Entwicklung 
der allgemeinen Kreisverfaſſung. Er zeigt, wie die Türkengefahr 
der Bewegung neue Aufgaben auf dem Gebiet der Kriegsverfaſſung 
ſtellt und wie man auf den Reichstagen von 1522—1526 über die 
„Türkenhilfe“ beriet. Insbeſondere wurde im Eßlinger Entwurf 
vorgenommen, die Kreiſe als Organe zur Einziehung der Reichsſteuer 
zu benutzen. Auch daraus wurde nichts. 


— . — 
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Vorübergehende Wirkung erhielt der niederſächſiſche Kreis durch 
den Reichstag von Augsburg, ebenfalls auf dem Gebiete der Reichs⸗ 
wehrverfaſſung. Das Reichsheer ſollte nach Kreiſen eingeteilt und 
von den Kreiſen ein Hauptmann gewählt werden. Der erſte nieder⸗ 
ſächſiſche Kreistag, auf dem dies geſchehen ſollte, faud 1532 zu 
Hannover ſtatt. Zum Türkenhauptmann wurde der junge Markgraf 
Joachim von Brandenburg erwählt und ihm ein Gehalt von 600 
Gulden monatlich bewilligt. 

Der große Türkenzug nahm ein trauriges Eude und auch in 
der Münſterſchen und der Grafenfehde konnte der Kreis keine Lor⸗ 
beeren ernten. | 

Auf dem Reichstag zu Speyer 1542 wurden neue Verſuche zu 
wirkſamerer Heranziehung der Kreiſe gemacht. Sie blieben am Ende 
ein rein techniſches Mittel zur Einziehung der Steuern. Dieſem 
Zweck hat dann der niederſächſiſche Kreis geraume Zeit gedient. 
Daneben arbeitete er an ſeiner eignen Verfaſſung. Es wurde das 
Amt des Kreisausſchreibenden geſchaffen. Es wurde 1542 ein Kreis⸗ 
tag zu Helmſtedt gehalten. Dort wurden 6 Kreiseinnehmer ernannt, 
die Aufſtellung einer Kreistruhe in Hannover beſchloſſen, Kriegsrat 
und Gegenſchreiber gewählt, ſchließlich für jedes Fähnlein Knechte 
eine halbe Schlange bewilligt. Von Bedeutung iſt, daß an dieſen 
Kreistag ſich verſchiedene Stände mit Supplikationen wandten. 
Man gewöhnte ſich daran, ihn als Inſtanz zu betrachten. 

Verwirrung entſtand, als die Hanſeſtädte unter Berufung auf 
eine königliche Kommiſſion ſich weigerten, die Türkenhilfe an den 
Kreis zu zahlen, was beſonders ſtörend war, da einige von ihnen 
herzogliche Landſtädte waren. Die Hanſeſtädte wollten ihre Türken⸗ 
hilfe nur direkt an den Kaiſer zahlen. 

In ſeinen beiden letzten Kapiteln berichtet Verfaſſer über die 
Erfolge der Kreisverfaſſung, die nirgends groß waren, und über den 
Kreistag zu Halberſtadt. Als Beilagen gibt er den Entwurf des 
Eßlinger Reichsregiments über die beharrliche Türkenhilfe von 1526 
und den Niederſächſiſchen Kreisabſchied zu Helmſtedt, 1542, 2. Juni. 

Der Verfaſſer iſt den Irrwegen dieſer Geſchichte getreulich 
nachgegangen und iſt dem nachfolgenden Leſer ein Führer geworden. 
Den Leſer wird freilich oft ein gedrücktes Gefühl ergreifen, wenn 
er betrachtet, wie in langer Entwicklung ein Verſuch nach dem 
andern vergebens gemacht wurde. Aber die Kreisverfaſſungsfrage 
iſt der ſtändige Begleiter aller Verſuche in der Reichsreform. So 
ſpiegeln ſich in ihr alle Nöte der Reichsgeſchichte wieder. Und wie 
man den Reformen der Reichsverfaſſung ſtets ein reges Intereſſe 
entgegenbringt, ſo hat es auch die ſcheinbar wirre Kreisverfaſſung 
verdient. In einem Chaos ſieht man dort immer und immer wieder 
gute Kräfte ſich regen. Aber eigentlich nie gelingt es, ſie zu binden 
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Nicht das Erreichte iſt in dieſen Verfaſſungsverſuchen wichtig, ſondern 
das Erſtrebte. Und ſo trägt auch dieſe Arbeit bei zur Aufhellung 
der Geſchichte des 15. und 16. Jahrhunderts. 
Hannover. Ernſt Büttner. 


Ludwig Ohlendorf. Das niederſächſiſche Patriziat und ſein Ur⸗ 
ſprung. (Forſchungen zur Geſchichte Niederſachſens Band II, 
Heft 5). 124 S. Hannover, Hahnſche Buchhandlung 1910. 

Der Verfaſſer macht in ſeinem Aufſatz den dankenswerten 
Verſuch, mit Hilfe der Urkunden Licht in das Dunkel des erſten 
Stadtadels zu bringen. Dem Büchlein kann die Anerkennung nicht 
verſagt werden, daß es eine tüchtige wiſſenſchaftliche Leiſtung ſei, 
wenn auch mancher wohl den Wunſch haben möchte, daß der Ver⸗ 
faſſer in der Abweiſung der bisherigen Anſchauungen über Weſen 
und Urſprung des Stadtpatriziats ſich etwas mehr Zurückhaltung auf⸗ 
erlegt und den eignen Vermutungen und Rückſchlüſſen keinen ſo 
breiten Raum gegönnt hätte. In ſolcherlei praktiſchen, weil der 
heute ſo weit vorgedrängten Familiengeſchichte dienenden Arbeiten 
haben Behauptungen nur Wert, wenn ſie bewieſen werden. 

Der Inhalt des Buches iſt ſo geordnet, daß nach einer Ein⸗ 
leitung ($ 1), in der die Aufgabe genau umſchrieben wird, in Teil I, 
Einzelunterſuchungen über Braunſchweig ($ 2), Hildesheim ($ 3) 
und Goslar (8 5) mit zwei Exkurſen über das Hildesheimer 
Patriziat und die Minifterialität (5 4) und über die Goslarſche 

Gerichtsverfaſſung ($ 6), in Teil II, die Ergebniſſe mit einem 

Ausblick auf die Altfreiheit des Patriziats und weitere Argumente 

($ 7), auf die Entſtehung ſtädtiſchen Lebens und die Patrizier im 

bürgerlichen Erwerbsleben ($ 8) und endlich auf den Rechtsgrund 

der patriziſchen Ratsfähigkeit (5 9) dargeboten werden. In einem 
kurzen Schluß wird das Geſamtergebnis zuſammengefaßt. 

Schon der erſte Überblick dieſes Inhalts ruft Befremden 
hervor und Widerſpruch, daß aus der Verwaltungsgeſchichte der 
drei Städte Braunſchweig, Hildesheim und Goslar, die nahe beiein⸗ 
ander liegend, in ihrer ſozialen und wirtſchaftlichen Entwicklung 
nicht unbeeinflußt voneinander geblieben ſind, ohne weiteres ein 
Rückſchluß auf gleiche Verhältniſſe in den vielen übrigen Städten 
Niederſachſens gemacht werden ſoll, zumal wo doch feſtſteht, daß 
das äußere bürgerliche Leben ſich hier zum Teil unter ganz andern 
Faktoren entwickelt hat. Das Thema ſcheint demnach für den 
beſchränkten Inhalt zu weit gefaßt zu ſein. | 

Aber auch die vom Verfaſſer gewählte Methode muß bei 
aller Anerkennung der gründlichen Forſchung beanſtandet werden; 
das kleinere Übel daran iſt der Mangel an Einheitlichkeit, indem 
die vielen Wiederholungen, Ergänzungen und abſeits liegenden 
Exkurſe die Arbeit unüberſichtlich und ſchwer lesbar machen; das 
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größere Übel iſt aber, daß nicht methodiſch mit den erreichbaren, geſicher⸗ 
ten Ergebniſſen der urkundlichen Überlieferung operiert wird. Es läßt 
ſich kaum dem widerſprechen, daß ſelbſt denjenigen Familien, die 
der Verfaſſer auf Grund oft ſehr unſicherer Rückſchlüſſe aus viel 
jüngerer Zeit als patriziſch auszuſondern beliebt hat, mit dem 
Ergebnis doch eigentlich wenig genützt iſt. 

Doch kommen wir nun auf das, was der Verfaſſer als ſeine 
der bisherigen Anſchauung vom Weſen und Urſprung des Patriziats 
in Niederſachſen entgegenſetzt; mit aller wünſchenswerten Schärfe 
ſagt er S. 79: „Nach einer verbreiteten Anſchauung entſteht die 
Stadt als eine Niederlaſſung von Kaufleuten und Handwerkern. 
Der Ausſchuß dieſer Gemeinde, der Rat, wird andauernd mit An⸗ 
gehörigen derſelben Familien beſetzt. Dieſe Familien ſondern ſich 
mit der Zeit von der übrigen Bürgerſchaft ab; es entſteht der 
Amtsadel, das Patriziat. Da die Patrizier zugleich die Reichen 
ſind, erwerben ſie ländlichen Grundbeſitz; ſie kämpfen in den Heeren 
der Bürger zu Roß, ſie erwerben in zahlreichen Fällen die Ritter⸗ 
würde. Ihr Streben, es dem Landadel an Vornehmheit gleich⸗ 
zutun, führt zu immer ſchärferer Abſonderung von der übrigen 
Bürgerſchaft, zur Aufgabe von Handel und ſonſtigem bürgerlichen 
Erwerb, zur Annahme ritterlicher Lebensweiſe. Schließlich ver⸗ 
laſſen die Patrizier zum Teil die Stadt und treten in den Land⸗ 
adel über.“ 

Ich muß bekennen, daß ich nicht weiß, wo ſich dieſe An⸗ 
ſchauung von der Entſtehung und erſten Entwicklung des Stadt⸗ 
patriziats, die eine verbreitete ſein ſoll, ſo vorgetragen findet; 
von den bekannten Männern der Wiſſenſchaft, die hier in Betracht 
kommen können, dürfte keiner ſie in dieſer Weiſe ſich zu eigen 
machen. Auf keinen Fall läßt ſie ſich mit der urkundlichen Über⸗ 
lieferung, wie dunkel dieſe auch im einzelnen fein mag, in Überein- 
ſtimmung bringen. Kurz und präzis ausgedrückt iſt die allgemeine 
Anſchauung, mag ſie auch im einzelnen auseinandergehen, viel⸗ 
mehr dieſe, daß in dem Stadtadel, der erſt im Anfang des 
XIV. Jahrhunderts ſein beſtimmtes Gepräge bekommt, ein doppelter 
Beſtand vorhanden iſt, deſſen älterer Teil auf den geborenen 
Land⸗ und Lehenadel zurückzuführen if. Die Urkunden ergeben 
aufs deutlichſte, daß dieſer ritterbürtige Adel auch nach Aufgabe 
des Hof⸗ und Herrendienſtes und nach ſeiner Verſchmelzung mit 
dem Bürgerpatriziat in den Städten das Vorrecht feiner Geburt 
und ſeines Standes weder verloren noch ſelbſt aufgegeben hat; das 
beweiſt allein ſchon der amtliche Titel ihrer Anrede. Von dieſem 
geborenen Adel iſt das Stadtpatriziat, deſſen Vorrecht auf Amt 
und Vermögen beruht, als jüngerer Beſtand geſondert zu halten, 
wie ſchwer, ja geradezu wie unmöglich es bei dem Mangel an Ur⸗ 
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kunden aus dem XIII. Jahrhundert auch ift, bei der Mehrzahl der 
ſpäteren patriziſchen Familien die Herkunft noch feſtzuſtellen. Jeden⸗ 
falls iſt es Willkür, den Stadtadel des XIV. und gar des 
XV. Jahrhunderts unter dem Geſichtspunkte urſprünglicher Alt⸗ 
freiheit oder urſprünglicher Unfreiheit zu ſcheiden. 

Es möge geſtattet ſein, aus dem erſten Bande des Goslarſchen 
Urkundenbuches die Richtigkeit der obigen Behauptung darzutun. 
Um die von der Pfalz Goslar gebildete Herrnburg ſammelten ſich 
als Arbeiter meiſt unfreie Leute und bildeten auf Kaiſerlichem Eigen⸗ 
boden die erſte Niederlaſſung. Die unter dem Kaiſerlichen Vogt in 
Hof⸗ und Verwaltungsdienſt ſtehenden Adeligen und altfreien Herren 
wohnten innerhalb der Burg und bildeten die Korporation oder 
Genoſſenſchaft der Berg⸗, Hütten⸗ und Münzherren. Weil ihnen 
die Gewinnung und Verhüttung der Bergerzeugniſſe ſowie auch 
deren Vertrieb oblag, waren fie als mercatores im Intereſſe der 
Pfalz ſelbſt mit beſondern Privilegien ausgeſtattet, die zu ſchützen 
dem Vogt oblag. Darum konnte ſich auch das freie ſtädtiſche 
Bürgertum in Goslar (eivitas 1125) neben der Burgherrſchaft erſt 
entfalten, als die Kaiſerliche Vogtei ihrer Herrenrechte entkleidet 
war (ſeit 1206); nicht eher konnte die Gemeinde in einem eignen 
Rate ihre ſoziale und wirtſchaftliche Vertretung gegen die Anſprüche 
der Gutsherren finden. Nicht lange, ſo zwangen nach der Be⸗ 
ſeitigung der läſtigen Vormundſchaft die bürgerlichen Großhändler 
(mercatores) als Gilde der Kaufmannsſchaft trotz aller Kaiſerlichen 
Verbote die Gegner, ſie an allen ihren Regalien und Privilegien 
teilnehmen zu laſſen, wozu in erſter Reihe auch die Ratsfähigkeit 
gehörte. Dafür iſt ſicheres Zeugnis, daß die mercatores als Wort⸗ 
gilde ohne irgendwelchen Widerſpruch 1290 ihr Ratsprivileg als 
altkaiſerliche Begnadung gegen die andern Gilden behaupteten. 
Den Burgherren blieb nichts andres übrig, als entweder grollend 
die Stadt zu verlaſſen oder mit dem neuen Stadtpatriziat ſich zu 
vertragen. Der Streit um das Vorrecht der Stadtverwaltung, an 
dem die adeligen Herren noch feſthielten, fand ſein Ende erſt 1349 
durch den Kaiſerlichen Gnadenbrief, in dem den Sechsmännern im 
Rate (d. i. dem ſ. g. Engern Rate) als Trägern der Kaiſerlichen 
Rechte an der Vogtei mit der Lehensfähigkeit auch die Adels⸗ 
prärogative zugeſtanden wurden. Erſt dadurch ermöglichte ſich, daß 
auch aus dem Bürgerpatriziate ſich „Geſchlechter“ abſonderten, die 
mit dem alten Adel ſich vermiſchten und engherzig genug in dem 
Stadtregimente darüber wachten, daß nicht Neulinge in den 
Engern Rat eindrängen. 

Die Anſchauung, die Dr. Ohlendorf dieſem natürlichen und 
überall, wo Herrenrecht in Bürgerrecht verſchmilzt, ſich in ähnlicher 
Weiſe wiederholenden Vorgang entgegenſetzt, wird kaum vielen 
Beifall finden. Er ſagt S. 79: 
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„Die ältern Städte Niederſachſens (alle?) find entſtanden als 
Gemeinden grundherrlicher, zum Teil ritterlicher Altfreien, zu denen 
die Handel und Gewerbe treibende Einwohnerſchaft im Hinterſaſſen⸗ 
verhältnis ſteht. Dieſe Altfreien bilden das Patriziat. Grund⸗ 
herrlichleit und Ritterbürtigkeit ſind ererbte Eigenſchaften der 
Patrizier. (!) Da die Patrizier die ausſchließlichen Vollbürger ſind, 
beſetzen fie allein den Rat. Auch in der Gerichtsverfaſſung nehmen 
ſie als Altfreie eine bevorzugte Stellung ein.“ 

Gern ſoll dem Verfaſſer zugeſtanden ſein, daß er mit gründ⸗ 
licher Forſchung in die Entſtehungsgeſchichte der drei Städte 
Braunſchweig, Hildesheim und Goslar (88 2—5) eingedrungen ift 
und eine Menge vermeintlichen Beweismaterials zuſammengebracht 
hat; er wird aber ſich der Einſicht nicht verſchließen können, daß 
ſeine Anſchauung von der Entſtehung der erſten Stadtgemeinden 
gewiſſermaßen als Herrengemeinden, um die ſich eine größere 
Hinterſaſſenſchaft gebildet habe, ſowohl an ſich, als auch in dem 
Beiſeiteſetzen der Burgherrſchaft und Burgverwaltung ſo abſonderlich 
iſt, daß ſie, um glaubhaft zu ſein, des ganz unwiderſprechlichen 
urkundlichen Beweiſes bedürfte. Ein ſolcher iſt aber nicht beigebracht, 
und es ſcheint faſt ſo, als ob der Verfaſſer ſelbſt in ſeinem Exkurs 
über die Miniſterialität in Hildesheim (§ 4, S. 45) an feinen 
kühnen Gedankenaufbau irre geworden ſei. Er iſt dort mit Nitzſch 
auf dem rechten Wege, wendet ſich aber wieder davon ab. 

Wir könnten unſre Beſprechung hiermit ſchließen, wollen aber 
dem Verfaſſer nicht verſagen, daß er bis zum Ende gehört werde. 
Er ſagt S. 79 weiter: 

„Während allmählich die Patrizier in das bürgerliche Erwerbs⸗ 
leben hineingezogen werden, Fernhandel treiben und an Gewand⸗ 
ſchnitt und andern Berufen ſich beteiligen, beſſert ſich auf der andern 
Seite auch die Lage der untern Schichten; vor allem gelingt es 
auch Angehörigen dieſer Kreiſe, ſtädtiſchen Grundbeſitz zu Eigen zu 
erwerben. Die alten ſozialen und wirtſchaftlichen Grenzen ver⸗ 
ſchwimmen, die rechtliche Vorzugsſtellung des Patriziats entſpricht 
nicht mehr den tatſächlichen Verhältniſſen. Zuerſt fällt das gericht⸗ 
ſtändiſche Privileg der Patrizier; gegen ihre politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Sonderintereſſen wenden ſich die Zunftkämpfe. Nach 
deren Beendigung find die Patrizier nur mehr primi inter pares. (!) 
Soweit ſie ritterlicher Lebensweiſe ergeben geblieben ſind, verlaſſen 
ſie im XIII. und XIV. Jahrhundert die Stadt. Die in der Stadt 
Ausharrenden, deren Zahl durch Ausſterben zahlreicher Geſchlechter 
weiter ſtark verringert wird, finden wir ſpäter im XVI., XVII., 
XVIII. Jahrhundert im Kaufmannsſtande, in den liberalen Berufen, 
im Hof⸗ und Kriegsdienſt. Der letztere vermittelt für ſie den 
Übergang in den Landadel. (2) Ihrer altfreien Herkunft iſt man 
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ſich dabei nicht mehr bewußt. Auch emporgekommene bürgerliche 
Familien ſicher (2) unfreien Urſprungs machten denſelben Weg, 
während verſchiedentlich die alten Patrizier ſich den Briefadel ver⸗ 
leihen laſſen (?)* 

Wir laſſen dieſe, in vieler Hinſicht anfechtbaren Behauptungen, 
die nicht mehr zum Thema gehören, auf ſich beruhen und ſchließen 
die Beſprechung des ohne Zweifel intereſſanten und geiſtreichen 
Buches mit dem Urteil, daß es zwar ſeinen Zweck nicht erreicht 
hat, aber der Forſchung die Anregung gibt, mit andrer Methode 
dem Ziele näher zu kommen. Die vom Verfaſſer ausgeſonderten 
patriziſchen Familien in den drei Städten Braunſchweig, Hildesheim 
und Goslar werden für die Zuſammenſtellung des älteſten Urkunden⸗ 
materials über ihre erſten Ahnen dankbar ſein. 


Goslar. Hölſcher. 


X 


Geſchäfts⸗ Bericht 


des 


Vereins für Geſchichte und Altertümer 


der Herzogtümer 
Bremen und Verden und des Landes Hadeln zu Stade 


für das Jahr 1900. 


Der Verein hat in ſeinem verfloſſenen Jahre einen ſtarken 
Wechſel in ſeinen Vorſtandsmitgliedern erfahren. Für den 
ſchon Ende 1908 als Direktor der Landſchaftlichen Brandkaſſe 
nach Hannover berufenen Dr. Schrader trat deſſen Amts⸗ 
nachfolger Bürgermeiſter Landſchaftsrat Jürgens in den 
Vorſtand. In dem als Gymnaſialdirektor nach Wilhelms⸗ 
haven verſetzten Dr. Praſſe verlor der Verein ſeinen rührigen 
Schriftführer, für den der unterzeichnete Senior v. Staden 
gewählt wurde. Am ſchwerſten war der Verluſt des Vor⸗ 
ſitzenden, Senator a. D. Holtermann. Mit ſeiner warmen 
Liebe für alles, was die niederſächſiſche Heimat angeht, und 
mit ſeinen, durch langjährige Betätigung im öffentlichen Leben 
erworbenen perſönlichen Verbindungen hat er dem Vereine 
wertvolle Dienſte geleiſtet, denen er durch teſtamentariſche Über⸗ 
weiſung feiner Bibliothek und mehrerer kulturhiſtoriſch wert⸗ 
voller Schmuck⸗ und Gebrauchsgegenſtände an den Verein noch 
ein letztes ſichtbares Zeichen gegeben hat. Nachdem der ſtell⸗ 
vertretende Vorſitzende, Profeſſor Bartſch, aus Geſundheits⸗ 
rückſichten eine Wahl abgelehnt hatte, wurde Landſchaftsrat 
Jürgens zum Vorſitzenden und Major z. D. Kuntze als 
weiteres Mitglied in den Vorſtand gewählt. 

1911. 16 
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Die fon ſeit längern Jahren gepflegten Bemühungen, 
das Vereinsleben anregender zu geſtalten und dadurch an Werbe⸗ 
kraft zu gewinnen, haben jetzt zu bedeutſamen Beſchlüſſen geführt. 

Zunächſt wird der Verein wieder ſein eignes Organ ins 
Leben rufen. 

Im Jahre 1862 iſt das „Archiv des Vereins für Ge⸗ 
ſchichte und Altertümer der Herzogtümer Bremen und Verden 
und des Landes Hadeln zu Stade“ zum erſten Male erſchienen. 
Herausgegeben wurde es im Auftrage des Ausſchuſſes von 
dem damaligen Konrektor Krauſe. Auf 11 Bände hat 
dieſes Vereinsorgan es gebracht, und wertvolle hiſtoriſche 
Arbeiten und Urkunden ſind darin niedergelegt. Dann trat 
ein Mangel an Mitarbeitern ein, ſo daß man ſich genötigt ſah, 
die Zeitſchrift eingehen zu laſſen. Als Erſatz dafür wurde 
mit dem hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen eine Vereinbarung 
getroffen, wonach dem hieſigen Verein ein beſtimmter Raum 
in der „Zeitſchrift des Hiſt. Vereins für Niederſachſen“ zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wurde. Dieſe damit zum Vereinsorgan er⸗ 
hobene Zeitſchrift lieferte der Verein denjenigen ſeiner Mit⸗ 
glieder, die es wünſchten, zum Preiſe von 2 M., während 
er ſelbſt nach Hannover 3 M. zahlen mußte. Er hatte alſo 
zu jedem Exemplar 1 M. aus ſeiner Kaſſe zuzuſchießen. Aber 
nicht dieſer Umſtand, ſondern die Erfahrung, daß die Vereins⸗ 
mitglieder die „Zeitſchrift“ nur ſehr ſelten für eigne Arbeiten 
in Anſpruch nahmen, alſo ihre literariſche Betätigung und 
damit ihr hiſtoriſches Intereſſe überhaupt ſtark abnahm, führte 
je länger deſto mehr zu der Erkenntnis, daß ein kleiner Verein, 
wie der unſre immerhin iſt, durchaus eines eignen Organs 
bedarf, aus dem die Mitglieder immer wieder Anregung zu 
lokalgeſchichtlichen Arbeiten empfangen. Schon im Jahre 1902, 
als die Satzungen neu feſtgeſtellt wurden, war deshalb eine 
eigne Zeitſchrift wieder ins Auge gefaßt. Nunmehr ſoll 
damit Ernſt gemacht werden, indem der mit Hannover ge⸗ 
ſchloſſene Vertrag zum 1. Juni gekündigt und für 1911 der 
1. Band des wieder aufgenommenen Archivs ausgegeben wird. 

Dem Hannoverſchen Hiſtoriſchen Verein ſagen wir unſern 
verbindlichſten Dank für die gewährte Gaſtfreundſchaft. Wir 
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find überzeugt, daß man unſern Schritt, wenn er den 
erhofften Erfolg bringt, billigen wird. Über jede andere Rück⸗ 
ſicht wird man auch dort die Rückſicht auf die Sache ſtellen, 
der unſre Vereine dienen. 

Unſre Mitglieder bitten wir nun um tatkräftige Mit⸗ 
arbeit. Schon find uns wertvolle Manufkripte zugegangen. 
Indem wir jetzt mit unſerm Plane in die breite Öffentlichkeit 
treten, hoffen wir auf weitere Zuſendungen, damit unſer altes 
Archiv bald die Berechtigung ſeiner Auferſtehung dartun kann. 

Ein weiteres Unternehmen hat der Verein gemeinſam mit 
den „Männern vom Morgenſtern“ in Angriff genommen. Die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung unſrer Heimat erfordert Arbeiten, 
die über Raum und Rahmen eines Jahrbuches hinausgreifen. 
Dieſe ſollen in der Form beſonderer Hefte unter dem Titel 
„Forſchungen und Beiträge zur Heimatkunde des 
Regierungsbezirk Stade“ in zwangloſer Folge 
erſcheinen. Der erſte Band, eine Unterſuchung über den 
Dialekt der Börde Horneburg, iſt bereits ausgegeben. Die. 
Geſchichte einzelner Kirchſpiele, einer Landſchaft, Abdruck älterer 
Quellenwerke, Wappenbücher uſw. finden in dieſer Sammlung 
eine geeignete Stätte. In den Redaktionsausſchuß ſind von 
unſrer Seite Oberlehrer Dr. Menge und Senior v. Staden 
deputiert. Beide Vereine teilen ſich in gleichem Maße in 
Koſten und Gewinn. Das ebenfalls in Verbindung mit den 
Männern vom Morgenſtern erlaſſene Preisausſchreiben für 
heimatgeſchichtliche Darſtellungen hat uns bislang keine Be⸗ 
werbungen gebracht. 

Neben einer verſtärkten literariſchen Tätigkeit hat ſich das 
Bedürfnis herausgeſtellt, die Mitglieder zu perſönlichem Ge⸗ 
dankenaustauſch und damit in nähere Berührung miteinander 
zu bringen. Vor allem iſt es nötig, mit unſern Vertrauens⸗ 
männern, deren wir im Laufe des Jahres eine große Anzahl 
neu gewonnen haben, Fühlung zu gewinnen, da von ihrem 
Intereſſe das Gedeihen des Vereins weſentlich abhängt. Es 
find deshalb Vereins verſammlungen geplant, auf denen 
kurze Vorträge gehalten werden ſollen. Eine ſolche Ver⸗ 


ſammlung wird am 8. Juni ſtattfinden. Die nähern Mit⸗ 
16* 
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teilungen werden rechtzeitig durch die Tagespreſſe erfolgen, 
doch bitten wir unſre Mitglieder jetzt ſchon, ſich auf den 
Beſuch dieſer Veranſtaltung zu rüſten. In Verbindung mit 
ihr wird im Rathauſe eine Ausſtellung künſtleriſcher Aquarelle 
eines unſrer Mitglieder und einer größern Exlibris⸗-Sammlung 
aus Privatbeſitz ſtattfinden. 

Über eine Erweiterung unſrer Muſeumsſammlungen, für 
die ſich, veranlaßt durch ihr unerwartetes Anwachſen, die vor⸗ 
handenen Ausſtellungsräume als zu beſchränkt erweiſen, werden 
Pläne erwogen, die ſich zurzeit noch nicht mitteilen laſſen. 
Doch glauben wir auch hier einen bedeutſamen Schritt vorwärts 
in Ausſicht ſtellen zu können. 

Welche Bereicherung die Sammlungen unſres Muſeums 
durch Kauf und Schenkung erfahren hat, iſt aus Anlage 1 zu 
erſehen. Beſucht wurde das Muſeum im verfloſſenen Jahre 
von 3197 Perſonen. Der Aufforderung, der von Göttingen⸗ 
Hannover aus geplanten, nunmehr ſchon ins Leben getretenen 
„Hiſtoriſchen Kommiſſion“ beizutreten, hat der Verein 
gern Folge gegeben, wenn er es ſich bei ſeinen beſchränkten 
Mitteln auch verſagen mußte, einen Vertreter für die kon⸗ 
ſtituierende Verſammlung zu entſenden. Der Leiter der „Landes⸗ 
vereinswanderverſammlungen“ ſtellt in Ausſicht, eine der nächſten 
Zuſammenkünfte in Stade abzuhalten. Es wird uns eine 
beſondere Freude ſein, den Herren unſre zahlreichen prä⸗ 
hiſtoriſchen Schätze vorzuführen, die bislang anſcheinend noch 
nicht die Beachtung gefunden haben, die ſie verdienen. 

Bei der erſten Tagung für Vorgeſchichte in Hannover 
war der Verein durch ein Vorſtandsmitglied vertreten. 

Die Neukatalogiſierung der Bibliothek, die durch Kauf 
und Schenkung, namentlich das Holtermannſche Legat, eine 
erfreuliche Bereicherung erfahren hat, geht ihrer Vollendung 
entgegen. Sie wird gewiß zu einer lebhaftern Benutzung der 
Bibliothek ſeitens der Mitglieder führen. 

Die neuen Unternehmungen ſtellen Anforderungen an 
unſre Kaſſe, die unſer Vorgehen etwas gewagt erſcheinen laſſen. 
Weiſt doch der für 1910 aufgeſtellte Haushaltsplan (vgl. 
Anlage 2) nur eine Einnahme und Ausgabe von 2745 M. 
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11 Pf. auf, wobei wir die uns bisher gütigft gewährten Unter- 
ſtützungen des Provinzial⸗Ausſchuſſes, des Herrn Regierungs⸗ 
präſidenten und der Landſchaft wieder in Rechnung geſtellt 
haben. Trotzdem werden wir unſre Pläne nur durchführen 
können, wenn unſre Mitgliederzahl einen ſtarken Zuwachs 
erfährt. Aus der Anlage 3 iſt erſichtlich, daß fie ſich zurzeit 
auf 308 beläuft. Das iſt für einen Verein, der einen ganzen 
Regierungsbezirk umfaßt, eine ſehr geringe Zahl. Aber wir 
haben geglaubt, daß ſie wachſen werde, je mehr wir den Mit⸗ 
gliedern bieten. Mögen ſie, wenn ſie den Geiſt friſcher, fröh⸗ 
licher Arbeit in unſerm Vereine ſpüren, ſelber arbeitend und 
werbend unſre Sache vertreten helfen. 
von Staden. 
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Anlage Nr. 1. 


An Gaben find für das Muſeum eingegangen: 
Münzen, Medaillen uſw. 


Von Herrn Heinr. Kohrs: 3 ältere Kupfermünzen. 

Von Frl. v. d. Decken in Neuenwalde: Große Bronzemedaille 1842. 

Von Herrn Mandatar Butt in Krautſand: Eindrittel⸗Taler 1789. 

Von Herrn Brauereidirektor Stahl: 1 Silbermünze von 1752. 

Von Herrn Maurermſtr. Bültzing: 1 Silbermünze von 1697. 

Von Herrn Buchbinder Waller deponierte: 1 große Bronzemedaille. 

Von Herrn Gaſtwirt Wida in Basbeck: 1 Waterloo⸗Medaille. 

Von Herrn Rentner Carl Steffen deponierte: 5 hannoverſche Orden. 

Von Herrn Senior v. Staden: 4 alte Münzen. 

Von Herrn Eberhard Bröſecke: 4 größere Silbermünzen von 1662, 
1730, 1865 und 1816. 

Von Erben des Herrn Senators Holtermann: 3 Gold-, 40 Silber⸗ 
und mehrere Münzen aus unedlem Metall. 

Von Herrn Zeugfeldwebel Schablowsky: 1 Silbermünze von 1697 

Von Herrn Kaufmann Bendix: 1 Hildesheimer Münze von 1728. 

Von Herrn L. Klitſcher: 1 Silbermünze von 1818. 

Von Herrn Rentner R. Stecher: 1 Fünfundzwanzigpfennigſtück 1909. 

Durch gütige Vermittlung des Herrn Senior von Staden wurde 
ein Geldbetrag von 24 M. zum Ankauf von der Sammlung 
fehlenden Münzen geſchenkt. 

Angekauft: Mehrere Geſchichtstaler und Städtemünzen. 

Es ſchenkte Frau Marſchalck von Bachtenbrock in Ovelgönne: Zwei 
hannoverſche Staatsſiegel in Blechkapſeln. 


Bücher, Bilder, Urkunden uſw. 


Von Herrn Senator Holtermann: 1 Buch „Kunſtdenkmäler des 
Reg.⸗Bez. Stade“, Lüneburger Chronik, Havemanns Geſchichte 
Braunſchweig⸗Lüneburgs. 

Von Herrn Maler Müller in Bützfleth: 2 Bücher geschichtlichen Inhalts. 

Von Herrn Juſtizrat Dr. Freudentheil: 2 Landkarten des achzehnten 
Jahrhunderts, Gelehrten⸗Lexikon 1733, Handbuch der Welt⸗ 
geſchichte 1784, 3 Folianten von 1717, 2 Atlanten und eine 
Kollektion alter Landkarten. 

Von Herrn Conrad Steudel: 13 lithographierte Karten aus Stades 
Vergangenheit. 

Von Herrn Landſyndikus Dr. Hübner: Geſchäftsbücher der Br.⸗V. 
Witwenkaſſe. 
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Von Herrn Obertertianer Schrader: Doktordiplom von Georg III. 

Von Herrn Kapitän v. Iſſendorff: 3 Reiſepäſſe aus dem Anfang 
vorigen Jahrhunderts. 

Von Herrn Weinhändler Debrodt in Otterndorf: 2 gerahmte Bilder. 

Von Herrn Ziegeleibeſ. Ringleben: Rechnungsbuch der Cosmae⸗ 
Kirche 1798. | 

Von Herrn Leutnant Caville: „Die Feldmeßkunſt 1712“. 

Von Herrn Regierungsrat Hattendorf: 2 in Schweinsleder gebundene 
Bücher „Hülfe gegen Herzen. 1588“ und 1 Landkarte. 

Von den pp. Erben des Herrn Senators Holtermann: Die etwa 
1000 Bände zählende Bibliothek des Verſtorbenen. 

Von Herrn Bankier Sielmann: 1 gerahmter Kupferſtich. 

Von Herrn Rentner Schumann in Campe: 1 Notenbuch „Bugelhorn⸗ 
ſignale der Königl. Hannov. Armeen“. 

Von Herrn Kaufmann Cornelſen in Frankreich: Kupferplatte zum 
Druck eines Buchtitels und einer Anſicht der Stadt Stade 1696. 

Von Herrn N. N.: Stader Adreßbuch. 

Von Herrn Dr. Hoppe: Abbildung des pp. Perſonals der Hannoverſchen 
Zweiten Ständekammer. 

Ehrenbürgerbrief der Stadt Stade für Herrn Senator Holtermann. 


Kleidung sſtücke und Gebrauchsgegenſtände 
früherer Zeit. 

Von Herrn Rentner Heinr. Peine: 1 eiſerne Ofenplatte mit bildlicher 
Darſtellung einer bibliſchen Hiſtorie. 

Von Herrn Maler Müller in Bützfleth: 1 eiſerne Schnellwage und 
1 verziertes Türgehänge. 

Von Herrn Bauunternehmer Ferd. Bergmann: Geſchnitzte Tor⸗ 
balken eines Camper Bauernhanſes 1725. 

Von Herrn Gaſtwirt Ohle: 1 Spinnwirtel von gebr. Ton. 

Von Herrn Buchbinder Richters: 1 Stopftuch von 1816. 

Von Herrn Hofbeſitzer Rehder in Oſterjork: der Aufſatz eines ſonn⸗ 
täglichen Stuhlwagens aus dem Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. : 

Angekauft: 1 Altländer Puppe im Brautſchmuck. 

Von Frl. Stakemann in Horneburg: 1 geſtickter Glockenzug. 

Von Herrn Ferd. Böſch: 2 alte Fahrräder. 

Von Frau von Iſſendorff in Campe: Hoffähiger Anzug des Königl. 
Hannoverſchen Landdroſten von Iſſendorff. 

Von Herrn Aſſeſſor Dr. Wilhelm in Hannover: Waffenrock eines 
Unteroffiziers des Leibregiments der hannoverſchen Armee. 
Von N. N.: Eiſerne Ofenplatte mit plaſtiſchen Ornamenten 1754. 
Von Herrn Reichstagsabgeordneten Dr. Hoppe: 1 Zinnlampe, 
1 Tellingſtedter Schüſſel und 1 meſſingene „Feuerkieke“. 

Derſelbe deponierte: 3 bunt bemalte Teller. 
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Von Herrn Hofbeſitzer H. Semmelhaack in Gehrden bei Ladecop: 
1 geſchnitzte eichene Lade (Truhe). 

Von Herrn Sanitätsrat Dr. Hülſe in Otterndorf: 1 Borgknüppel 
(Holztafel eines Wirtes im Kreiſe Hadeln zum Ankreiden 
ſchuldender Zecher. 1767). | 

Von Herrn Heinrich Meyer in Bülkau: 1 Fahne der Jung⸗ 
geſellenbrüderſchaft. Bülkau 1823. 

Von Freiherrn Marſchalck von Bachteubrock auf Hutloh: 1 reich⸗ 
verzierte Frauenmütze der Nationaltracht in Klint. 

Von Frau P. Ahrens: 2 Anzüge der Stader Geeſt. 

Von Frau N. N.: 1 Steingutſchüſſel, 1 bemalter Buxtehuder 
Teller und ein Meſſingfeuerbecken. 

Von Herrn Rentner Carl Steffen in Campe: 1 neues Fahrrad vom 
Jahre 1882, 1 Kugelbüchſe mit Steinſchloß, 1 Knippapparat 
zum Verwunden beim Setzen von „Schröpfköpfen“, 1 Baro⸗ 
meter von 1820, 4 alte Bilder und 1 Hundertjahrkalender. 

Von Frau Maria Eſſelmann in Ottersberg: 1 Ottersberger 
Frauenmütze. 

Von Frau Otto Bulle in Altenbruch: 1 Stopftuch und Spitzen⸗ 
muſter 1825. 

Von Herrn N. N.: 1 Stopftuch 1830 H. D. 

Von Herrn Bürgervorſteher W. Oeters: 1 künſtleriſch verzierte 
Holzelle und Teile eines Fenſterſimſes des 17. Jahrhunderts. 

Von Herrn Mittelſchullehrer A. Müller: 3 Spinnwirtel, 1 Säbel mit 
Scheide uud 1 Doppelflinte. 

Von Herrn Ropers in Campe: 1 gußeiſerne Ofenplatte von 1600. 

Von Herrn Tiſchlermeiſter Queren: 2 geſtickte Bauernmützen und 
1 ebenſo verzierte Geldtaſche. 

Von Herrn N. N.: 2 auf dem Bahnhofgrund gefundene Bomben 
aus der Däniſchen Belagerung 1712. 

Von Geſchwiſter Dede (Bungenſtraße): 1 Kavallerieſäbel. 

Angekauft wurde eine Anzahl ſilbernen Bauernſchmucks (Mantel⸗ 
ſchlöſſer, Schuhſpangen, Filigranknöpfe, Gürtelſchnallen und 
eine 300 Gramm ſchwere Halskette). 

Durch Vermächtnis des Herrn Senators Holtermann: 2 goldene 
Taſchenuhren und 1 großer Silberpokal, „geſtiftet von der 
Nationalliberalen Partei der Provinz Hannover dem treuen 
Parteifreunde, dem bewährten Abgeordneten zum fünfundzwanzig⸗ 
jährigen Jubileum 1898.“ | 

Von Herrn Landrentmeiſter Hogrefe: 1 hannoverſches Faſchinen⸗ 
meſſer mit Scheide, wie es die Pioniere uſw. 1860 trugen. 

Von Fräulein Spreckels am Sande: 1 hannoverſcher Tſchacko, 
1 do. Helm und 1 do. Käppi. 


Prähiſtoriſche und mittelalterliche Gegenſtände. 

Es ſchenkte Herr Adolf Heedejünger in Hagenah: Eine Stein⸗ 
axt, deren Durchbohrung unvollendet iſt. 

Angekauft wurde: Eine prähiſtoriſche Kornmühle aus Blieders⸗ 
dorf in ganz vorzüglicher Erhaltung. 

Desgleichen drei reich verzierte Aſchentöpfe (Urnen) aus Weißen⸗ 
moor bei Oldendorf. 

Es ſchenkte Herr Dr. Callies in Bützfleth: Mehrere, ſieben Fuß 
unter der Grasnarbe des Außendeichs gefundene landwirt⸗ 
ſchaftliche Geräte. 

Herr Hofbeſitzer Kolſter in Hörne: Ein fünfendiges Hirſchgeweih 
und mehrere Hörner, die 3 Meter tief beim Kuhlen auf ſeinen 
Grundſtücken gefunden wurden. 

Im Namen des Vorſtandes danke ich den verehrten Spendern 
herzlich und bitte um fernere gütige Unterſtützung unſers Muſeums, 
damit es immer mehr werde eine Stätte der Ehrung unſrer Vor⸗ 
fahren, der Pflege der Heimatliebe und der Bildung des gegen⸗ 
wärtigen Geſchlechts und ſeines Nachwuchſes. 


Der Konſervator. Jarck. 
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Anlage Nr. 2. 
Haushaltsplan 
. g Betrag 
Titel nn 
Einnahme 1 


I.] überſchuß der Rechnung vom Jahre 190⸗o 9. 
II.] Beiträge: 
a) ordentliche: 
1. von 213 Mitgliedern à 2,— M — 426, — NM 
2. „ 95 ñ a4,— „ —380,— „ 
III. b) außerordentliche: — 
1. Beihilfe aus Provinzialfonds .. 900,.— 4 
2. „ von der Landſchaft.. .. 300, — „ 
3. „ von dem Herrn Reg.⸗ 
Präſidenten hierſ... 100, — „ 
IV.] An Zinſen der Wertpapiere aus weil. Reg.⸗Präſ. a. D. 
Himly Nachla ooo. 


V.] Erlös aus den Forſchungen (Ausgabe Titel J Ziff. 3) 
VI.] Beſondere Veranftaltung ......................... 


261051 


806 — 
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für das Jahr 1910. 


Titel Ausgabe Weis 
AH | 4 
I.] Bibliothek und Archiv: 


III. 


1. an den Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen in 
Hannover: 
a) für 110 Exempl. der Vereinsſchrift 

A 8,— M — 330,.— M 

b) Gejhäftsberidte ............. 25,— „ 
2 Bihleie ea 

3. Beitrag zu den Forſchungen und Beiträgen zur 
Heimatskunde des Regierungsbezirks 
Mufeum und Münzſammlunnl( èèIv́vŚ . 


Verwaltung und ſonſtige Unkoſten: 


1. Rechnungsführung und Expedition. 50,— NM 
2. Kuſtosdienſt uſwwwůꝛ .... 160,— „ 
3. Feuer⸗ und lea 


Steuern 150 
Diebftabl-Berfiherung ............ 
Porto ufm....................... 
Feuerung ufm.................... 
Qnagemein ...................... 


Unterhaltungskoſten des Hauſeeee ns 


A 


Ginnabme .............. 2745,11 4 
Aus gahe 2745,11 „ 
überſchun sz —,— M 


Feſtgeſtellt in der Vorſtandsſitzung am 7. Februar 1910. 


gez. Jürgens. 
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bed jet 


SD nn mem Ne 


CHERE 


Verzeichnis der Vereins- Mitglieder. 


a. Geſchäftsführender Verſtand. 
Die Herren: 


Jürgens, Bürgermeiſter u. Landſchaftsrat in Stade, Vorſitzender. 
Bartſch, Profeſſor am Gymnaſium in Stade, ſtellvertretender 


Vorſitzender. 


. v Staden, Senior in Stade, Schriftführer. 
Reibſtein, Profeſſor in Stade, Bibliothekar. 


pren, L., Buchdruckereibeſitzer in Stade, ſtellvertr. Schatz⸗ 
meiſter. 
Jarck, Uhrmacher in Stade, Konſervator. 


. von Schmidt⸗Phiſeldeck, Landgerichtspräſident, Geh. Ober⸗ 


Juſtizrat in Stade. 
Peltz, Regierungs⸗ und Geheimer Baurat in Stade. 
D. Remmers, Johs., Generalſuperintendent in Stade. 


Steudel, Auguſt, Senator in Stade. 
Kuntze, Major und Bezirksoffizier in Stade. 


b. Vertrauensmänner. 
Bayer, Landrat in Otterndorf. 


Brackmann, Dr. med., prakt. sus in Bremervörde. 


v. d. Busſche, e Amtsgerichtsrat in Sarburg. 

v. d. Decken, A., Rittergutsbeſitzer in Hörne b. Balje. 

v. Hammerſtein, Baron, Landrat in Zeven. 

v. gate el, Superintendent in Bremervörde. 

v. ſſendorff Paſtor in Krummendeich. 

Kähler, Senator a. D. in Buxtehude. | | 

oi aloe Lotterie⸗Einnehmer und Ziegeleibeſitzer 
in Stade. 

Kuntze, Major und Bezirksoffizier in Stade. 

Ludwig, Amtsgerichtsrat in Bremervörde. 

Müller, Landesökonomierat in Scheeßeler Mühle bei Scheeßel. 


. Rüther, Paſtor in Neuenwalde. 


v. Schröder, Freiherr, Landrat in Neuhaus a. O. 
Sichart, H., Töpfermeiſter in Stade. 

Siercke, Rektor in Stade. 

Vogelſang, Paſtor in Heeslingen. 

Wegener, Dr., Landrat in Freiburg a. E. 


Wiedenfeld, Dr., Landrat in Bremervörde. 
Marſchalck von Bachtenbrock, M., Freiherr in Hutloh bei 


Hechthauſen. 


Callies, Dr., prakt. Arzt in Bützfleth. 
Merz, Paſtor in Neuenkirchen bei Horneburg. 


NO Pt 


41. 


42, 
43. 
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c. Ehrenmitglieder. 


. Babrfelbt, General⸗Major in Raſtenburg i. Oſtpr. 
e Pr Weiß, General⸗Oberarzt a. D. in Meiningen. 


d. Ordentliche Mitglieder. 


Ahlers, C., eee in Schuhkamm bei Blumenthal 


(Hannover). 
Albers, Steuerrat in Stade 
Allers, J., Gemeindeporſteher in Altkloſter bei Buxtehude. 
Arfken, Paſtor in Ahlerſtedt. 


Bahr, Landgerichtsdirektor, Geh. Juſtizrat in Stade. 
g Bartlı ; 151.81 am Gymnaſium in Stade. 

: W AU 

Bayer, andrat in Otterndorf. 

Becker, Hotelbeſitzer in Neukloſter (Hannover). 

Bennemann Buchbinder in Stade. 

. v. Bergen, Regierungsrat in Breslau 18. 

Berthold, Landrat in Blumenthal (Hannover). 

Dr. of, 5 rofeſſor in Brandenburg. 

GBiſchoff „Kreisaus chußmitglied in Rekum bei Farge. 

À Biſchoff, Brune Baumann und Holzhändler in Baden bei Achim. 
. Blohme, Friedr., Baumann in Hagen bei Etelſen. 

5 Borchers, Tiſchlermeiſter in Stade. 

. Borcholte, Senator in Stade. 

„v. Borries, Graf, Geh. Regierungsrat und Landrat a. D. in Stade. 
. bon Borftel Fr. Hofbeſitzer in Brunshauſen. 

. bon Borſtel, Heinr., Gutsbeſitzer und Kreisdeputierter in 


„Buchhändler in Stade. 


5 85 erſen. 
Vote J. à K. Kammerherr in Stade. 


4 5 Borſtel, 3 Ww. in Stade. 
4 Die Ba "Bimmermeliter in Stade. 


Dr. med. Bradınann, praktiſcher Arzt in Bremervörde. 


| Bremer, Buchhändler in Stade. 
Brodmann, 1 in Stade. 


Brummund eisarzt in Magdebur 


| Dr ph. Buchhol 3, G., üniverſttälz⸗Proseſſor in Poſen W 6 


Karlſtraße 19. 


À eig H., Maurermeiſter in Stade. 


d. Busſche, Amtsgerichtsrat in Harburg. 


1 Dr. Büttner, Kreisphyſikus, Sanitätsrat in Hagen. 
Caemmerer, Oberſt und Brigadier in Poſen. 

. Dr. Callies, Arzt in Bützfleth. 

. de la Chaux, Profeſſor in Stade. 

FClauſen, Steuer⸗Inſpektor in Geeſtemünde. 

. Cording, Seminarlehrer in Stade. 

. Dr. Cornelſen, Landrat in Minden. 

. Cornelſen, Anna, Ww. in Stade. 

Dankers, H., Senator in Stade. 


v. d. Decken, Ad., Rittergutsbeſitzer, Land⸗ und Ritterſchafts⸗ 
Präſident, in Deckenhauſen b. Krummendeich. 

v. d. Decken, O., Landſchaftsrat auf Rutenſtein b. Freiburg a. E. 

v. d. Decken, B. „Rittergutsbeſitzer auf Ritterhof bei Krummendeich. 


. v. Düring, Oberſtleutnant a 
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v. d. Decken, A., Rittergutsbeſitzer in Hörne bei Balje. 


f Degen Paſtor emer. in Geeſtemünde. 


Degener, Paſtor in Ritterhude. 
Delius, C., Senator in Stade. 


8 Dening, Poſtſekretär in Lünebur 


9 
Dreyer, wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer in Stade. 
Dubbels, N., Schloſſermeiſter in Stade. 


Pr. Dumrath, Landrat in Stade. 


Dunker, A., . in ee (Hannover). 
Hornebur 
Den: von Düring, Major in Dresden⸗N., Nobrber gern 49. 
Dyes, Landrat in Geeſtemünde. 
Ehlers, Heinr., 5 in Eſch bei Freiburg a. Elbe. 


Ehlers, Tierarzt in Soltau. 


Eh lers, 3 Zahnarzt in Stade. 
Gi ſtaedt, Apothekenbeſitzer in Stade. 
llerts, Ober⸗Regierungsrat in Stade. 


Enderle, „Georg, Rentier in Stade. 
2. Dr. med. Erythropel, praktiſcher Arzt, e in Stade. 


Finkler, Lehrer in Steinkirchen. 
iſcher, Seminar⸗ Oberlehrer in Stade 
i chen, Ch., Mühlenbeſitzer in Bokel bei Ahlerſtedt. 


3. Dr. Fredershauſen, Gymnaſial⸗Oberlehrer in Stade. 
Freudenthal, H., Schloſſermeiſter in Stade. 


Dr. Freudentheil, Juſtizrat, Rechtsanwalt und Notar in Stade. 
Fuhrmann, Jul., Mechaniker in Stade. 
Dr. Gaehde, Medizinalrat in Blumenthal (Hannover). 


Garbade, e in Ritterhude. 
Gerlach, 10 ee und Schulrat in Stade. 


Gieſe, ze Bol: iger in Mittelnkirchen (Kr. Jork). 
Dr. med. Glawatz. ane ktiſcher ue in Harſefeld. 
v. Glahn, Cl., Kaufmann in S 
Goetze, Direktor der ne DE nat, Geheimer 
Regierungsrat in Hannover, Herrenſtraße 3. 
Goldbeck, Safer in Großenwörden. 
Groenhoff, G Paſtor prim. in Stade. 
v. Gröning, Rittergutsbeſiher in Ritterhude. 


Groth, Poſtdirektor in Stade. 
À Grothmann, Mühlenbauer in Stade. 
Grotz, Soße, Schloſſermeiſter in Stade. 


Grube, Weinhändler in Stade. 
Günther, Fleckensvorſteher in Harſefeld. 


À Gagenab, Kommerzienrat in Bremervörde. 


r. ph. Hahn, Diedr., Reichs⸗ und Landtags abgeordneter, Berlin. 


. v. Hammerſtein, Baron, Landrat in Zeven. 


Hain, F., Malermeiſter in Stade. 
attenborf Regierungsrat in Stade. 
ebich, Magdalene, Ww. in Stade. 
einſohn, nn in Wolfsbruch bei Dornbuſch. 
eitmann, Bürgermeiſter a. D. in Horneburg (Hannover). 


À Hengitmann, J., Ww. in Stade. 


r. med Henkel, praktiſcher Arzt in Himmelpforten. 
ertz, G., Salinenbeſttzer in Stade. 

eumann, Joh., Hofbeſitzer in Stendorf bei Leſum. 
erweg, W., Friſeur in Stade. 
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Freiherr Senator a. D. in Stade. 
reiherr v. Hodenberg, Geheimer Regierungsrat a. D. und 
Rittergutsbeſitzer in zandbeck bei i 


00. Hogrefe, i a. D. in Stade. 
95 Bolle Wilhelm, Kaufmann in Stade. 


olleuffer, Amts „ in 9 
Holm, Regierungs⸗ aumeiſter in Lehrte. 


. Dr. jur. Hoppe, Reichstagsabgeordneter in Campe bei Stade. 
. Dr. Hübner, Landſyndikus in Stade. 

Jaeger, Rud. W., in Hamburg, Eilenau 29. 

À Sünigen, Baurat in Stade. 

. Sard, Rentier in Stade. 

£ Ideler, Gymnaſial⸗Oberlehrer in Verden 


Jobmann, Gemeindevorſteher in Geb endorf b. Neukloſter (Hann.). 


. Sfenfee, Bürgermeiſter in Bremervörde. 

a Jöhnck, Fabrikbeſitzer in Brunshauſen. 

À Jünemann, Lehrer in Gröpelingen bei Bremen. 
Jürgens, Bürgermeiſter und Landſchaftsrat in Stade. 
Jürgens, Zimmerpolier in Stade. 

Dr. Irrgang, Schuldirektor in Stade. 

. v. Iſſendorff, Paſtor in Oldendorf (Kr. Stade). 

. v. Iſſendorff, Paſtor in Krummendeich. 

v. Iſſendorff, General⸗Leutnant z. D. in Warſtade. 

. v. Iſſendorff, Kapitän in Himmelpforten. 


Dr. jur. Juzi, Regierungsrat in Stade. 


Kähler, Senator a. D. in Buxtehude. 

3. Kayſer, Baurat in Stade. 

Kehrl, Regierungsaſſeſſor in Stade. 

Kerſtens, Königlicher Lotterie⸗Einnehmer in Stade. 


v. Klenck, W., Major a. D. in Dresden⸗A. 


. à d. Kneſebeck, Generalleutnant z. D., Exzellenz in Stade. 
. Könde, Paſtor in Loxſtedt. 


Dr. ph. König, Apothekenbeſitzer in Harſefeld. 


. Körner, Bankier in Stade. 

Krancke, Paſtor zu Krautſand. 

Kröger, Joh., Gemeindevorſteher in Schwinge bei Deinſte. 
Kröncke, H., Gutsbeſitzer in Wolfsbruch bei Dornbuſch. 


Kröncke, Joh., Rentier in Sietwende bei Drochterſen. 


Krull, Superintendent in ir bei Lilienthal. 
. Krufe, Hauptlehrer in Aſſel. 


Kruſe, Lehrer in Stade. 


g Kunze, Ed., Kaiſerlicher Redinungsrat in Zarrentin i. Meckl. 


Kuntze, Major und Bezirksoffizier in Stade. 
Laackman, Heinr., Eiſenbahn⸗Betriebsſekretär in Münſter i. W. 


. Dr. Lehmann, Regierun Zaſſeſſor in Stade. 
Lemcke, Hauptlehrer in Campe bei Stade. 
: Lemmermann, Organiſt in Apenſen. 


Loß, Gymnaſial⸗ Oberlehrer in Stade. 


g Ludwig, Amtsgerichtsrat in Bremervörde. 


Lührs, Kanzleirat in Freiburg a. Elbe. 


Lüneburg, A., Buchhändler in Stade. 
f Lütcken, Senats⸗ ⸗Präſident in Köln. 


agiſtrat in Buxtehude. 
Mahlſtedt, Gemeindevorſteher in St. Magnus. 


De Maring, Paſtor in Stade. 
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„ Marſchalck von Bachtenbrock, Erbmarſchall in Stade und auf 


Laumühlen. 


Marſchalck von Bachtenbrock, Oberſtleutnant z. D. in Dresden⸗A. 
Marſchalck von Bachtenbrock, Major a. D. in Karlsruhe. 
Marſchalck von Bachtenbrock, Leutnant a. D. und Ritterguts⸗ 


beſitzer in Ovelgönne bei Hechthauſen. 


Marſchalck von Bachtenbrock, Freiherr, Rittergutsbeſitzer in 


Hutloh b. Hechthauſen. 


Mathias, Frau Senior. 

„Matthies, Dekorationsmaler in Stade. 

. v. d. Meden, Otto, in Wolka bei Gutfeld i. Oſtpr. 
. v. d. Meden, Claus, in Lamſtedt. 

Meiners, Paſtor in Horneburg (Hannover). 

. Meinte, Joh., Vollhöfner in Apenſen. 

. Memmen, Bankier in Stade. 

. Dr. Menge, Gymnaſial⸗Oberlehrer in Stade. 
Meinhard, Winterſchuldirektor in Stade. 


Merz, W., Paſtor in Neuenkirchen b. Horneburg. 


| Meyer, Superintendent in Zeven. 
Meyer, Paſtor in Hollern. 


Moje, Lehrer in Horneburg (Hannover). 


Pr. Moewes, Regierungs⸗Aſſeſſor in Stade. 
. Mügge, Ober⸗Landesgerichtsrat, Geh. Juſtizrat in Stettin 11, 


Friedrich Carlſtraße 36, II. 


. Dr. ph. Müller, Profeſſor in Hildesheim. 
Müller, Juſtizrat in Stade. 
. Müller, W., Profeſſor in Stade. 


Müller, G., Seminarlehrer in Campe bei Stade. 


5. Müller, J., Rektor in Hamburg, Toniſtraße 4. 


Müller, W., Landes⸗Okonomierat zu Scheeßeler Mühle bei 


Scheeßel. 
. Müller, W., Uhrmacher in Warſtade. 
. Müller⸗Brauel, Hans, Schriftſteller und Landwirt, Haus 


Sachſenheim bei Zeven. 
Nagel, J., Juſtizrat und Notar in Stade. 


Nagel, C., Hofbeſitzer in Baſſenfleth bei Stade. 
2. Niemann, D., Tiſchlermeiſter in Stade. 
. Dr. Obrikatis, Gymnafial-Direftor in Stade. 


Oeters, Wilh., Bürgervorſteher in Stade. 
Oehlerking, Kreisausſchuß⸗Sekretär in Stade. 


Olters, P., jun., Hofdeſitzer in Jork. 

. Oltmann, Jul., in Dornbuſch. 

8. Paul, Gymnaſial⸗Oberlehrer in Stade. 

. Peine, Konrad, Kaufmann in Stade. 

Peltz, Geh. Regierungs- und Baurat in Stade. 

À 5 W., Gaſtwirt in Altkloſter bei Buxtehude. 


192. Dr. med. ne praktiſcher Arzt in Harburg a. Elbe. 

193. v. 15 Th., Rittergutsbeſitzer zu Stellenfleth bei Freiburg 
a. e. 

194. Plate, Kaufmann in Stade. 


. Dr. ua in Hamburg 5, Beim Strohhauſe 78. 


Nauen abrikdirektor in Hamburg. 
. Rabbe, Apo 


thekenbeſitzer in Horneburg (Hannover). 


| She 


; Et F. in Bremen. 

„ v. Schwanewede, Oberſt z. D. in Bautzen i. Sa. 

. Seebeck, Gemeindevorſteher in Vorbruch bei Farge. 

x Seegelken, Gemeindevorſteher in Leſum. 

. Seekamp, Paſtor in Zeven. 

. Dr. Seifert, Landrat in Verden a. Alle 

. bon Seht, Ferd., Gutsbeſitzer in Weſter-Gnde⸗Otterudorf bei 
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À a GE, en und Kreisdeputierter zu Auguſtenhof 


Kreis Kehd ingen). 


. Ratie, Lehrer in Großenwörden. 
. Rathjens, Gemeindevorſteher zu Dollern bei Horneburg 


(Hannover). 


Rechten, Lehrer am Gymnaſium in Stade. 
. Need, 95 Glaſermeiſter in Stade. 


Reeſe, Ww. des Sengtors. 


Reibftein, Profeſſor in Stade. 


ichter, Oberlehrer in Hamburg, Eilbeck, eee 


. Pr. 9 Stiedenperg, ue rat in Achim 
. Nieper, Jac., ride; n J 
À Mingleben, Jo 3. 


utsbeſitzer 1 Götzdorf bei Bützfl 
510 EX Johs., Hofbeſitzer zu Bützflether Außenbeke bei 


. Ringleben, Chr., Ziegeleibefiter in Stade. 
. D. Remmers, Johs., Generalſuperintendent in Stade. 
: 1057 ra, Ober⸗Forſtmeiſter in Stade. 


ohde, Regierung rat fn Stabe in Berlin. 


Nö Ww. des Medizinalrats in Stade. 


f paie Ober⸗Regierungsrat in 


: Ropers, Lehrer in Kutenholz bei Mulſum. 
. Rovers, J., Salineninſpektor in Campe bei Stade. 
Roſcher, Regierungsrat in Stade. 


Dr. med. Ruckert, E., in. Stade. 


Dr. Ruckert, Sanitätsrat in Lilienthal. 


on 181 Paſtor, Neuenwalde. 


g Dr. phil „Rüther, E., Oberlehrer in Hamburg. 


Sarauw, Baurat in Stade 


. Sattl er, a emer. in Stade. 
: Schering Lan 1 N 
: ering, ann in Horneburg (Hannover 
. v. GSi 


chtsanwalt in Stade. 


iſeldeck, Landgerichts⸗Präſident, Geh. Ober 
8 rat in Stade. 

Schmi t, 1 a. D. in Hannov 
Dr. m Schmidt, H., praktiſcher Arzt in Ohrenſen bei 
er d. 


f Schorcht, Bürgermeiſter un e in Verden a. Aller. 
Schötler, W., praktiſcher Tierarz 


Dr. Schrader, Direktor De landſchaftl Brandkaſſe in Hannover. 


b no Seminarlehrer in Stade. 


er, Baron, Landrat in Neuhaus a. O. 
8. Lehrer in Lehe. 
chulte rau Baronin, in Hannover. 


Schrö 


Ottern of 


. Sichart, H., Töpfermeifter in Stade. 
. Gierde, „Rektor in Stade, 
Simon, Detl., Leutnant in Bremen. 
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. Somfleth, Hotelbefiger in Steinkirchen, Kreis Jork. 
. Spickendorff, Ober⸗ Regierungsrat in Arnsberg. 


Spreckels sen., Rentier in Stade. 


. Spreckels jun., Juwelier in Stade. 

. v. Staden, Senior, in Stade. 

. cand. theol. Stakemann, W., in Erlangen. 

. Stalmann, Profeſſor in Stade. 

Stecher, Rentier in Stade. 

. Steffen, Rentier in 6 à 

. Steffens, Mühlenbeſitzer zu Deinſtermühle bei Deinfte. 
Stelling, Erſter Staatsanwalt in Stade. 

. Steinbach, Stadtbaumeiſter in Stade. 

von Stemmen, Hofbeſitzer zu Brunshauſen. 

. Sternberg, Kaufmann in Stade. 

Steudel Aug., Senator in Stade. 

. Dr. Stille, Sanitätsrat in Stade. 

. Strube, Malermeiſter in Campe bei Stade. 

. Stubbe, Rentier zu Stade. 

. Stümde, Gymnaſial⸗Profeſſor in Stade. 

. Dr. med. Stünker, praktiſcher Arzt in Verden a. Aller. 
: Thölecke L., Kaufmann in Stade. | 

. Libde, R., Schenkwirt in Stade. 

. Dr. med. Tiedemann, praktiſcher Arzt in Stade. 

. v. Ulmenſtein, Freiherr, Fürſtl. Oberhofmarſchall und Kammer⸗ 


ölecke, Uhrmacher in Stade. 


herr in Bückeburg 


„ Ulrichs, Hofbeſitzer in Buſchhauſen bei Oſterholz⸗Scharmbeck. 
. Dr. jur. Voigt, Joh. Friedr., in Hamburg, Pulverteid 18 III. 
Vogelſang, Paſtor in Heeslingen. 

Vollmer, Mühlenbeſitzer in Dollern bei Horneburg (Hannover). 
Vollmer, Seminaroberlehrer in Mn 

. Wahls, G. H., Hofbeſitzer in Rade bei Aſchwarden. 


Waller, Ch. Heinr., Buchhändler in Stade. 


. Walther, Hutfabrikant in Stade. 


v. Wangenheim, Freiherr, Landgerichtsrat a. D. in Stade. 
Wasmann, Baurat a. D. in Lüneburg. 


. Wedekind, Superintendent in Neukloſter. 

. Dr. Wegener, Landrat in Freiburg a. E. 5 

. Dr. med. Weiſe, Stabsarzt a. D., Sanitätsrat in Stade. 
. Wendig, Paſtor in Bützfleth. a | 

. Werner, Taubſtummen⸗Anſtaltsdirektor in Stade. 

: Weſeloh Gottl., Malermeiſter in Stade. 

We 

. bv. Weyhe, Amtsgerichtsrat in Buxtehude. 

. Wichmann, praktiſcher Arzt in Steinkirchen. 

. Wiebalck, Amtsgerichtsrat in Stade. 

. Dr. Wiedenfeld, Kgl. Landrat in Bremervörde. 
Windeler, Rektor in Stade. 

Wilhelmi, Lehrer in Aſſel. N 

. Wilkens, Martin, Kommerzienrat in Hemelingen. 

. Willemer, A., Rentier in Stade. | 
Willers, J., Gemeindevorſteher in Apenſen. 

. Witt, Lehrer in Horſt bei Himmelpforten. 

. Wittkopf, Paſtor in Neuenkirchen im Lüneburgiſchen. 

. Wolff, Guſtav, Kaufmann in Hamburg 19, Eichenſtr. 39. 


eloh, Fritz, Gaſtwirt in Apenſen. 
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„Wolff, Wilh., Budbrudereibefiter in Hamburg, Agathenftr 5. 


Wolff, Guitar Chriſtian, Referendar in Hamburg 19, 
Eichenſtr. 39. 

Wonneberg, Oberſtleutnant a. D. in Freiburg (Breisgau). 
Wül per, ng in Hollern. 

Dr. ph. Zechlin, Schuldirektor in Lüneburg. 


. Digitized by Google 


X. 


Zwei Konflikte zwiſchen dem Erzſtift Bremen 
und der Stadt Hamburg. 


Von | 
Grnft Baaſch. 


I.) 

Ende April des Jahres 1581 legten ſich mehrere ham⸗ 
burgiſche Islandfahrer auf dem Elbſtrom bei Freiburg 
vor Anker. Sie erfuhren hier, daß ein Freibeuter mit einem 
genommenen holländiſchen Boyer in der Nähe lag. Als der 
Freibeuter von der Ankunft der Hamburger hörte, legte 
er ſich mit ſeiner Beute möglichſt nahe an Land. Die Ham⸗ 
burger aber verſtändigten ſich mit der alten Mannſchaft 
des holländiſchen, aus Medemblik gebürtigen Schiffes und 
unterrichteten den Gräfen des Landes Kehdingen von dem 
Sachverhalt. Als ſie bei dem Gräfen keine Unterſtützung 
fanden, im Gegenteil von ihm gewarnt wurden, ſich an 
dem Freibeuter und dem Boyer nicht zu vergreifen, mit 
dem Hinweis, jene unterſtänden dem Geleit des Erzbiſchofs, 
gingen die Hamburger ſelbſtändig vor und beſetzten am 
29. April mit Hülfe der alten Mannſchaft den Boyer, wo⸗ 
bei 73 Freibeuter in ihre Hände fielen. Der Kapitän und 
die übrigen Freibeuter befanden ſich in Freiburg. Der 
Hamburger Rat, ſofort von dieſem Ereignis benachrichtigt, 
ſandte am 30. den Ratsherrn Warmbold Schroder und den 


Seekretarius Magiſter Albert Leiniger?) mit einem Notar 


nach Freiburg und forderte die Auslieferung auch der übri⸗ 
gen Freibeuter, indem er hinwies auf das Hamburg von 


1) Nach den Akten im Staatsarchiv Hannover, ue Br.⸗ 
Arch. Deſ. 105 b. II. 22. Nr. 16. 17. 
*) bal. unten den Bericht, Aktenſtück I. 


1910. | 18 


250 


Kaiſer Friedrich III. im Jahre 1468 verliehene Privileg?) 
nach dem der Rat alle Übeltäter, Seeräuber u. ſ. w., die 


den Kaufmann beläſtigten, auf der Elbe und überall ſonſt 


angreifen, nach Hamburg führen und hier richten dürfe. 
Der Gräfe lehnte aber die Auslieferung ab. Die in den 
Händen der Hamburger befindlichen 23 Freibeuter wurden 
in Hamburg als Seeräuber hingerichtet“). Der holländiſche 
Boyer wurde ſeinen Eigentümern zurückgegeben; der Rat 
von Amſterdam drückte dem Hamburger Rat ſeine Aner- 
kennung über die Wegnahme des Freibeuters aus. 

Die Wegnahme des Boyers und die Feſtnahme der 
Freibeuter war vor dem Hafen von Freiburg, offenbar auf 
erzbiſchöflichem Gebiete erfolgt, und Erzbiſchof Heinrich 
beſchwerte ſich ſchon am 30. April und abermals am 6. Mai 
beim Hamburger Rat, indem er die Auslieferung des 
Boyers und aller Inſaſſen forderte; er drohte mit Gegen⸗ 
maßregeln. Der Rat wies die Forderung des Erzbiſchofs 
zurück; was geſchehen ſei, ſei auf Grund des erwähnten 
Privilegs geſchehen; auf dieſe Weiſe ſeien Störtebecker, 
Goedeke Michels, Kniphof und Andere unſchädlich gemacht 
worden. Die Hamburger hätten dieſe Räuber auch auf 


fremdem Gebiete angegriffen, ſo auf Helgoland und 


Schauenburgiſchem Gebiet. Als der Erzbiſchof ſich durch 
dieſe Darlegung nicht beruhigen ließ und mit Arretierung 
mehrerer Hamburger Kaufleute antwortete, erklärte der 
Rat ihm am 8. Mai: Das genommene Schiff ſei nicht aus 
dem Hafen von Freiburg weggeholt, ſondern habe auf 
„unſerm freien Elbeſtrom“ gelegen; übrigens ſei der Rat 
nach dem kaiſerlichen Privileg berechtigt, ein Freibeuter⸗ 
ſchiff auch aus dem Hafen zu holen. 

Der Ausdruck „auf unſerm freien Elbſtrom“ wird ohne 
Unterſchied von allen Landesherrſchaften gebraucht, deren 


1) Gedruckt Klefcker, Sammlung VII ©. 633 ff. — 

) Gallois, Hamb. Chronik II, S. 1089 erwähnt das Ereig⸗ 
nis kurz, nennt aber anſtatt des Erzbiſchofs den Herzog von Hol⸗ 
ſtein. Richtig wird die Sache kurz erwähnt in der „Chronik des 
Landes Hadeln“ (Otterndorf 1843), S. 171; hier wird die Zahl 
der von den Hamburgern gefangen genommenen Freibeuter mit 
21 angegeben. — Das Bekenntnis eines der gefangenen See⸗ 
räuber ſiehe unten als Aktenſtück II. | 
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Gebiet den Elbſtrom in feinem Unterlauf berührte; aber 
wenn Hamburg dieſe Worte gebraucht, will es damit nicht 
nur die Hoheit über die Elbe da, wo ſein Gebiet an 
den Strom ſtößt, zum Ausdruck bringen, ſondern die gan⸗ 
zen weitgehenden Anſprüche, die es hinſichtlich der Elbe 
hegte und zu behaupten ſuchte, aufſtellen; dieſe Anſprüche, 
vom Stapelrecht bis zum Recht der Befriedung der Elbe, 
liefen im Weſentlichen auf eine Herrſchaft über die ganze 
Unterelbe hinaus. a 

Wenn deshalb Erzbiſchof Heinrich ſich dem oben ge⸗ 
ſchilderten Verfahren Hamburgs widerſetzte, ſo war es nicht 
nur dieſer Einzelfall, der ihn empörte, ſondern ſein Wider⸗ 
ſtand entſprang dem allen an den Elbſtrom grenzenden 
Landesherrſchaften eigenen Gedanken, daß nämlich eine 
Reaktion gegen die hamburgiſchen Anſprüche dringend not⸗ 
wendig ſei. Der Erzbiſchof wandte ſich am 26. Mai an die 
ausſchreibenden Fürſten des Niederſächſiſchen Kreiſes -- 
den Erzbiſchof von Magdeburg und Herzog Julius von 
Braunſchweig — mit der Bitte, auf Mittel zu gedenken, 
„wie der uppigen Hamburger Frevel, Trotz und Mudtwille, 
wellichen ſie den einen über den andern fürſetzlich treiben 
und üben, einsmals geſtillet und gedempfet werden müge“, 
eine ſolche Verletzung ſeiner Rechte könne er ſich nicht ge⸗ 
fallen laſſen. Er beſtritt die Anwendbarkeit des angezoge⸗ 
nen Privilegs auf die damaligen Verhältniſſe des Reichs, 
„da ein jeder mehr wie zuvorn verpflichtet und ſchuldig iſt, 
die Tibeltheter in feinem Gebiete zu ſtrafen und ſollichs zu 
thuen willig iſt“; der Rat dürfe nicht Übeltäter aus frem⸗ 
dem Gebiete holen und bei ſich richten. Er, der Erzbiſchof, 
ſei bereit, alle Übeltäter, die ſich „auf der Sehe und unfe- 
rem freien Elbſtrome begeben, euſſerſtes unſeres Vermü⸗ 
gens zu verfolgen“. Der Erzbiſchof wandte ſich ferner an 
den Kaiſer und erlangte auch, daß dieſer in einem Mandat 
dem Hamburger Rat befahl, Seeräuber und Schiff dem 
Erzbiſchof zurückzuerſtatten oder Genugtuung zu leiſten. 
Auch dem König von Dänemark trug der Erzbiſchof den 
Fall vor, und der König ermahnte in einem Schreiben vom 
9. Juni den Rat zur Fügſamkeit gegen den Erzbiſchof. 

Der Rat ließ ſich aber nicht irre machen. Der Anſpruch 
auf das Recht der rückſichtsloſen Befriedung und Siche⸗ 
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rung des Elbſtroms gegen alle Feinde der Schiffahrt war 
ein Hauptbeſtandteil des hamburgiſchen Handelsſyſtems. 
Die Gewäſſer der Nordſee und der ſich in ſie ergießenden 
Flüſſe waren durch die niederländiſchen Wirren ſo unſicher 
geworden, daß nur rückſichtsloſe Energie hier helfen konnte. 
Als deshalb, abgeſandt vom bremiſchen Domkapitel und der 
Ritterſchaft des Erzſtifts, Anfang Juni der Landdroſt Jobſt 
Freſe aus Freiburg, der Marſchall Jürgen Merrettich, der 
Dr. Peter von Weihe, der Probſt Otto von der Hude, Syn⸗ 
dikus Conrad Wichmann, Arnd Bicker und Chriſtoph von 
Iſſendorf in Hamburg erſchienen und hier mit dem Rat 
über die Streitſache verhandelten, fanden ſie bei dieſem 
wenig Entgegenkommen. Der Syndikus Dr. Michael Rhe⸗ 
der, der für den Rat das Wort führte, erklärte ihnen zwar 
die Bereitwilligkeit des Rats, die Sache vor dem Reichs⸗ 
kammergericht zu verfechten; im Übrigen aber wies er da⸗ 
rauf hin, daß „obwohl ſchon auch andere Herren Übelthat 
ſtrafen und übeltheter richten laſſen konten, daß dennoch 
die Stadt Hamburg in dieſem Fall die Freybeutere beſſer 
zu bezwingen hetten, als andere Benachbarte, weil ſie nicht 
allein Geſchütz und was dazu gehörig, ſondern auch die 
Vielheit der Schiffe und ſehefahrenden Leute hetten, und 
die Benachbarten zu dem allen alſo woll, als ſie, in eil nicht 
rathen konten“. Gegenüber der Behauptung der Erzbiſchöf⸗ 
lichen, daß eine Verletzung der Hoheit vorliege, entgegnete 
Bürgermeiſter Wetken kurzweg: „daß nicht viel Dispu⸗ 
tirens von nöthen, dan ſie hetten ihr Privilegium, weh⸗ 
ren deſſen fo lange Jar in exercitio geweſen und wüſten 
davon nicht abzuſtehen“. Man ging ohne Ergebnis aus⸗ 
einander. 

Nun ſchritt der Erzbiſchof auf dem Wege der Repreſſa⸗ 
lien weiter. Er gab zwar die arretierten Hamburger gegen 
Handgelübde vorläufig frei, veranſtaltete aber Rüſtungen 
und legte Schanzen in Altenwärder an. Dem bremiſchen 
Domkapitel ſchrieb er am 21. Juni, er ſei nicht geneigt, ſich 
„ſolchen frevel und gewald“ gefallen zu laſſen. Der Rat, 
in der Sorge, der Erzbiſchof möge „etliche propugnacula 
zu beſchwerunge des gemeinen Kaufmanns und unſer Bür⸗ 
ger an der Elbe machen“ laſſen, wandte ſich am 27. Juli 
an Herzog Adolf von Schleswig-Holftein mit der Bitte, den 


253 


Erzbiſchof von ſolchen Verſuchen abzumahnen. Wirklich rich⸗ 
tete Adolf am 2. Auguſt ein ſolches Schreiben an den Erz⸗ 
biſchof und erſuchte ihn, er möge „die geclagte beſchwerun⸗ 
gen wider die von Hamburg einſtellen und die Sachen dem 
Rechten zu ordentlichen Austrag überlaſſen“. Dieſe Mah⸗ 
nung erbitterte den Erzbiſchof nur noch mehr; er bezeich⸗ 
nete das Schreiben als ein „unverhoffliches“.“) 

Auch am Hofe in Braunſchweig verhandelte der Sam: 
burger Rat; Ende Juli und Anfang Auguſt war ſein Sek⸗ 
retarius Albert Lemeier in Braunſchweig. Er ſtellte den 
braunſchweigiſchen Räten vor, aus den Rüſtungen des Erz⸗ 
biſchofs könne nur Unheil entſtehen, „ohne das auch die 
Kriege aus den Niederlanden in Friesland gebracht und 
noch ungeleſcht“; es ſei zu beſorgen, daß, wenn dieſe Kriege 
„an einander wachſen, könten die Spanier und Malconten⸗ 
ten, in derer Namen ſich dieſe Freibeuter ausgeben hetten, 
woll ein mehrers ſich underſtehen“. Man wiſſe doch, welchen 
Rat Herzog Alba dem Kaiſer Karl V. gegeben habe, „als 
do Ihre Key. May. der Teutſchen wolte mechtig ſein, das 
die Elbe und Weſſer muſſen conjungirt und in beſitz ge⸗ 
bracht werden“. Die herzoglichen Räte mahnten zum Frie⸗ 
den; auf eine Erörterung des Rechts, auf dem Hamburg 
beſtand, wollten ſie ſich nicht einlaſſen. 

Das Wichtigſte war doch die Wirkſamkeit am kaiſer⸗ 
lichen Hofe. Schon am 13. Juli hatten die Hamburger dem 
Kaiſer einen Bericht über das Geſchehene erſtattet. Am 16. 
Auguſt erging aus Prag ein kaiſerliches Mandat, das der 
Klage der Hamburger über die Hinderniſſe, die der Erz⸗ 
biſchof ihrem Handel bereite, und über ſeine Rüſtungen 
Ausdruck gab und ihm verbot, Repreſſalien zu ergreifen; 
da ferner der Erzbiſchof noch Seeräuber bei ſich „in custo⸗ 
dia“ habe, wurde ihm befohlen, dieſe nicht freizulaſſen, ſon⸗ 
dern ſie nach ihrem Vergehen zu beſtrafen. 

Letzteres beruhte auf der Tatſache, daß der Erzbiſchof 
von den 8 Seeräubern, die in ſeinem Gewahrſam geblieben 
waren, 3 freigegeben hatte. Hiergegen hatte der Hamburger 
Rat beim Erzbiſchof proteſtiert.“) Dieſer hatte die Räuber 


5 An den Kaiſer 19. Aug. 1581. 
) Hamb. Rat an den Kaiſer 14. Aug. 1581. j 


4 
vor Gericht ftellen laſſen und leugnete entſchieden, daß fie 


von ſeinem Gräfen im Kehdinger Lande „geleide oder un⸗ 
terſchleif erhalten hätten.“ 


Gleichzeitig war aber der Kaiſer auch bemüht, die fried- 
liche Beilegung des Streites zu betreiben. Am 16. Auguſt 
erging ein Kaiſerliches Schreiben an Herzog Adolph von 
Schleswig⸗Holſtein, in dem dieſer, da es in dem Streit 
zwiſchen dem Erzbiſchof und Hamburg ſchon ſoweit gekom⸗ 
men, daß leicht „allerhand unruhe und weitleuftigkeit ent⸗ 
ſtehen möchte“, an ſeine Pflicht als Kreisoberſt erinnert 
und zur Vermittlung ermahnt wurde. Eine gleiche Mah⸗ 
nung ging dem „nachgeordneten“ Kreisoberſt Herzog Ulrich 
von Mecklenburg zu. 

Erzbiſchof Heinrich war aber noch weit davon entfernt, 
ſich den an ihn ergangenen Mahnungen zu fügen. Auf das 
kaiſerliche Mandat antwortete er mit einer dem Kaiſer 
überſandten Gegenſchrift vom 16. September; er beklagte 
ſich hier, daß Hamburg dem erſten Mandat des Kaiſers 
keine Folge geleiſtet habe, und bat den Kaiſer um ein ſchär⸗ 
feres Mandat gegen Hamburg; die Behauptung der Ham⸗ 
burger, daß er offenbare Seeräuber losgebe, wies er zu⸗ 
rück; die entlaſſenen ſeien „als beſtalte Kriegesleute und 
Soldaten mit Recht abſolviert und losgeſprochen worden“. 
Vergeblich klagte der Hamburger Rat in Augsburg beim 
Kaiſer') über die Hinderniſſe, die der Erzbiſchof dem Han⸗ 
del mit Hamburgiſchem Bier bereite; auch forderte der Rat 
mit Hinweis auf das der Stadt verliehene Privileg de non 
arrestando die Aufhebung der Verpflichtung für die vom 
Erzbiſchof aus dem Arreſt entlaſſenen Bürger, ſich wieder 
zu ftellen.?) Der Erzbiſchof kümmerte ſich nicht darum; er 
wurde beſtärkt in feinem Widerſtande durch König Fried- 
rich II. von Dänemark, der ihm am 5. September ſchrieb, 
es jet doch das Beſte, wenn er, geſtützt auf das erſte kaiſer⸗ 
liche Mandat, die Sache Hamburg gegenüber weiter ber- 
folge; „es ſtrecken und ziehen die Hamburger Keyſer Fried- 


7) Supplik des Hamb. Rats am 27. Sept. 1581 in Augsburg 
dem Kaiſer überreicht. | 

) Hamb. Rat an Jobſt Freſe, Landdroft in Bremervörde, 
29. u. 80. Aug. 1581. 
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richs Privilegium ziemlich weit aus, und weil fie ſich auch 
desſelbigen in den wiederungen, ſo wir und die andern 
Herzogen zu Holſtein wegen des Elbſtroms Gerechtigkeit 
ausſtehend haben, behelfen“, fo befremde ihn, den König, 
daß Herzog Adolf für dies Privileg eintrete und dabei 
offenbar nicht erwogen habe, daß dies etwa dereinſt von 
den Hamburgern zu ihren Gunſten angeführt werden könne. 

Inzwiſchen ging der Erzbiſchof ſchärfer gegen Ham⸗ 
burg vor. Das Verbot des Hamburger Biers, wie es auf 
dem Landtag in Basdahl beſchloſſen worden, war öffentlich 
noch nicht verkündigt worden. Nun befahl am 22. Septem- 
ber der Erzbiſchof aus Neuenhaus im Stift Paderborn 
ſeinen Räten im Erzſtift, öffentlich anſchlagen zu laſſen, 
daß ſich von nun an Jeder in den Städten und auf dem 
Lande der Abfuhr des Hamburgiſchen Biers enthalten ſolle: 
„Stehet alſo zu verſuchen, ob durch dieſen weg die Ham⸗ 


burger in etwas zurugk dencken, ſich wegen der zugefügten 


Gewalt jegen uns demütigen und, das ſie zuviel Unrecht 
gethan, erkennen mochten“. Am 23. Oktober wurde durch 
öffentlichen Anſchlag der Handel mit und der Ausſchank 
von Hamburger Bier verboten, nicht nur im Erzſtift, fon- 
dern auch im Lande Hadeln, wo Heinrich ſeit dem April 
desſelben Jahres als Sohn des verſtorbenen Herzogs Franz 
von Sachſen⸗Lauenburg die Herrſchaft führte. Das gemein⸗ 
ſame Abmahnungsſchreiben der Herzöge Adolf und Ulrich 
vom 21. Oktober kam zu ſpät. 

Wenn Heinrich gehofft hatte, Hamburg mit dieſem Ver⸗ 
bot zur Unterwerfung und Demütigung zu führen, ſo irrte 
er ſich. Die Bürgerſchaft der Stadt drängte auf Repreſſa⸗ 
lien; doch verſuchte der Rat es zunächſt noch mit Verhand⸗ 
lungen. Anfang November verhandelte der Ratsſekretär 
Lemeier in Bremervörde mit dem Landdroſt Freſe und dem 
Magiſter Georg Birkenfelder namentlich über die Auf⸗ 
hebung des Vierverbots und der Arreſte. Die Verhandlung 
blieb ergebnislos. Die fortdauernden Rüſtungen des Erz⸗ 
biſchofs gaben dem Rat dann Veranlaſſung, ſich Hülfe 
ſuchend an Herzog Adolf zu wenden. Dieſer mahnte am 
2. Dezember den Erzbiſchof dringend, von Gewalttätig⸗ 
keiten abzuſehen; auch die ausſchreibenden Fürſten des 
Kreiſes, der Erzbiſchof von Magdeburg und Herzog Julius 
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bon Braunschweig juchten ihn zu beruhigen. Am 7. Dezem⸗ 
ber richtete der Rat von Hamburg abermals ein Klage 
ſchreiben an den Kaiſer. 

Der Erzbiſchof legte in einem Schreiben an die aus- 
ſchreibenden Fürſten vom 22. Januar 1582 die Motive dar, 
die ihn für ſeine Stellungnahme gegen Hamburg beſtimmten. 
Die Hamburger ſtets „ihren Frevel und geubten Muet⸗ 
wille damit bemantelen und beſchonen wollen, daß ſie ſich 
hernacher vormeintlich zum Rechten berufen; ſeind aber 
nichts weinigers mit ihren frevelhaften Tathandlungen in⸗ 
mittelſt fortgefahren und alles gethan, was ſie nicht gerne 
haben laſſen wollen; dan ſie woll wiſſen, das ſich die recht⸗ 
liche entſcheidunge was lang und in das weite feld hinaus 
ſtrecken. Darumb ſie das Recht nicht das ſie recht thun 
wollen, ſondern allein zum ſcheinbehelf und ausflucht an⸗ 
ziehen, wie uns dan ihre art in dieſen fellen mehr als ge⸗ 
nugſamb bewußt.“ Er habe deshalb Bedenken, ſich mit 
ihnen einzulaſſen, ohne daß er ſich gleichzeitig in Vertei⸗ 
digungszuſtand ſetze. Er wiederholte, daß die Hamburger 
ihr vermeintliches Erbieten zu Recht ſich „allbereit mehr 
als den benachbarten lieb und guet iſt, wiſſen nutz zu 
machen“. Es gäbe „die tägliche Erfahrung, wie ſie die 
Rechtsſache jegen alle die, ſo mit ihnen zu thunde, vorſetzig⸗ 
lich aufhalten und in die lenge brengen, damit ſie dieſelbige 
allein müde und verdroſſen machen oder ja woll gantz nach 
Gelegenheit ausmatten mugen“. 

Aber ſonſt habe er nichts gegen eine gütliche Verhand- 
lung; bitte jedoch, fie zu beſchleunigen und den Hambur⸗ 
gern ernſtlich zuzureden, „daß ſie durch ihr vielfeltiges be⸗ 
leſtigen und beſchweren uns und anderen zur notwendigen 
defenſion“ keine Weiterungen gäben. Denn wenn ihnen 
„dieſes widder ſo ſchlecht paſſiret und guet gelaſſen würde, 
were es mehr nicht, dan das ſie in ihrem trotzigen Für⸗ 
haben geſtercket und auf ihre Gewalt je lenger, je mehr 
pochen konten“. 

Ganz Unrecht hatte der Erzbiſchof nicht; er war aus 
früheren Verhandlungen, ſo gelegentlich der Elbſtreitig⸗ 
keiten Stades mit Hamburg“) mit dem Gang der bambur- 

°) vgl. Baaſch, Der Kampf des Hauſes Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg mit Lüneburg um die Elbe, S. 35 ff. 
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giſchen Politik bekannt geworden. Und auch jetzt wieder 
machte er die Erfahrung, daß Hamburg es wohl verſtand, 
ſich gegen Maßregeln, wie ſie der Erzbiſchof verwandte, zu 
ſchützen. Als Erfolg des Schreibens Hamburgs an den Kai⸗ 
ſer vom 7. Dezember erging am 27. Januar 1582 ein kai⸗ 
ſerliches Mandat aus Preßburg, das dem Erzbiſchof mit 
Hinweis auf das Mandat vom 16. Auguſt befahl, die arre⸗ 
tierten Güter und Perſonen ſofort freizugeben und die 
Hamburger „bei ihrer herbrachten freyen Hantierung und 
Kaufmannſchaft geruehigelich“ zu belaſſen.“ 

Hamburg erwartete nun ruhig weitere Schritte des 
Erzbiſchofs. Als dieſer ſich aber nicht rührte, wandte ſich 
der Rath am 2. März 1582 an die ausſchreibenden Fürſten 
des Kreiſes und legte ihnen dar, der Erzbiſchof habe bisher 
nichts von dem ihm durch den Kaiſer Befohlenen ausge⸗ 
führt, er habe im Gegenteil im ganzen Stift „die edle Gabe 
Gottes, unſer Hamburger Bier, gantz verbannen“, den 
Kauf und Genuß desſelben verbieten laſſen. Auf die Reſti⸗ 
tution des Schiffs und die Genugthuung, die der Erzbiſchof 
fordere, könne Hamburg ſich nicht einlaſſen, da es ganz 
rechtmäßig verfahren habe. Jedenfalls müſſe es ſich gegen 
etwaige Feindſeligkeiten des Erzbiſchofs ſchützen; auf güt⸗ 
liche Handlung könne es nicht mehr eingehen, wohl aber ſei 

es zu rechtlichem Austrage bereit. Ein abermaliges kaiſer⸗ 
liches Mandat vom 5. März mahnte außerdem den Erz⸗ 
biſchof, die Repreſſalien gegen Hamburg zu unterlaſſen. 
So blieb dem Erzbiſchof nichts anderes übrig, als am 25. 
April 1582 öffentlich alle Maßregeln gegen Hamburg auf⸗ 
zuheben und „den gemeinen commerciis“ freien Lauf zu 
laſſen. Doch wurde das Verbot des Hamburger Bieres aus⸗ 
drücklich aufrecht erhalten, mit der Motivierung, „daß ein 
jede Obrigkeit Macht und Gewalt hette, in ihren Landen 
und Leuten, den Unterthanen zum beſten, dasjenige, was 
an Kleidung, Eſſen und Drincken zum Überfluß müſſe ge⸗ 
brauchet, durch guete Ordenung und Politei abzuſchaffen, 
und S. F. G. die von Hamburg darinnen kein Ziel oder 
Maſſe vorzuſchreiben“. 

Außerdem wandte ſich der Erzbiſchof gegen das Man⸗ 
dat vom 5. März an das Reichskammergericht, indem er 
geltend machte, daß die Arreſte ſchon vor dem Mandat auf⸗ 
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gehoben ſeien; in einem „Inſtrumentum paritionis“ wurde 
die Art, wie er dem Mandat Folge leiſtete, genau präziſiert. 
An den Kaiſer endlich richtete der Erzbiſchof am 20. Juni 
die Bitte, jener möge mit den Reichsſtänden beraten, ob 
das von Hamburg vorgeſchobene Privileg den Vorrang vor 
dem von allen Reichsſtänden beſchloſſenen Landfrieden ver⸗ 
diene. Hiergegen bat der Rat den Kaiſer am 12. Auguſt, 
er möge die Stadt bei ihren alten Privilegien ſchützen und 
nichts zulaſſen, was ihnen Abbruch tun könne. 

Der Bierkrieg dauerte inzwiſchen fort. Ob Hamburg 
Repreſſalien erhob, iſt zweifelhaft. In einem Schreiben des 
Erzbiſchofs an die Gräfen und Hauptleute im Altenlande 
vom 6. Juli 1582 werden dieſe befragt, ob es wahr ſei, daß 
der Hamburger Rat den Altenländern verboten habe, ihre 
Kirſchen und ſonſtiges Obſt in Hamburg zu verkaufen. 
Näheres iſt mir hierüber nicht bekannt. Wohl aber befahl 
ein kaiſerliches Dekret aus Augsburg vom 28. September 
dem Erzbiſchof, das Verbot des Bieres aufzuheben. Der 
Erzbiſchof achtete aber dieſes Verbot nicht, ſodaß eine er⸗ 
neute Beſchwerde Hamburgs erfolgte und der Kaiſer am 22. 
Januar 1583 aus Wien dem hartnäckigen Erzbiſchof das 
Verbot wiederum einſchärfte und ihm befahl, „den com⸗ 
merciis mit dem Hamburger Bier, wie von Alters und un⸗ 
vordenklichen Jahren hero gepreuchlich, iren freyen und 
vorigen lauf“ zu laſſen. 

Nun fügte ſich Heinrich endlich, hob das Bier⸗Verbot 
auf und ſchloß am 12. Juni 1583 mit dem Hamburger Rat 
über die gegenſeitige Behandlung von Seeräubern u. ſ. w. 
die auf dem Gebiet des Einen von Leuten des Andern an⸗ 
gegriffen wurden, einen Vergleich.!') In ihm wurde be- 
ſtimmt, daß, wenn Seeräuber u. ſ. w. von Hamburgern auf 
erzbiſchöfliches Gebiet verfolgt und auf ihm feſtgenommen 
worden ſeien, die Räuber den erzbiſchöflichen Beamten zur 
Aburteilung auszuliefern ſeien; ebenſo ſolle im umgekehr⸗ 
ten Falle verfahren werden. Die Sperre des Hamburger 
Vieres und ſonſtigen Handels wurde aufgehoben. Von dem 
Privileg von 1468 iſt nicht die Rede; die überaus weit⸗ 
gehende Vollmacht, die in ihm den Hamburgern erteilt wor⸗ 


10) Aktenſtück III. 
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den war, ließ ſich freilich im Zeitalter des Landfriedens 
ſchwerlich mehr aufrecht erhalten. Ä 


Damit war der Bierfrieg, der etwa 1) Sabre ge- 
dauert, beendigt. Es iſt ja zweifelhaft, ob der Erzbiſchof 
mit dem von ihm verhängten Bier⸗Verbot ſchließlich einen 
Erfolg errungen hat; Herzog Otto von Harburg hat im 
Jahre 1583 einen Erfolg des Erzbiſchofs angenommen und 
ein Bier⸗Verbot als ein geeignetes Mittel, Hamburg zu 
bekämpfen, geprieſen. n) Nach dem Ausgange des Streits 
trifft dies nicht zu. 

übrigens war der Vergleich von 1583 ſpäter noch 
Gegenſtand einer Verhandlung. Erzbiſchof Heinrich ſtarb 
am 23. April 1585. Sein Nachfolger im Erzſtift war der 
Viſchof von Lübeck, Johann Adolf, Herzog von Schleswig⸗ 
Holſtein, des obengenannten Adolf Sohn. Es war nichts 
erfolgt, was dem Vergleich von 1583 zuwider war; aber 
dieſer erregte doch bei dem neuen Erzbiſchof allerlei Be⸗ 
denken. In dem Prozeß, den Hamburg mit Stade über die 
Elbſchiffahrt u. ſ. w. führte, hatte, wie es ſcheint, Ham⸗ 
burg jenen Vergleich angezogen und ihn nicht auf den Elb⸗ 
ftrom, ſondern lediglich auf das erzſtiftiſche Land be⸗ 
zogen, offenbar um dadurch zu begründen, daß über den 
Elbſtrom bis an die See Hamburg allein die Jurisdiktion 
zuſtehe. Hierüber Aufklärung zu erhalten, ſchickte der Erz⸗ 
biſchof im September 1590 ſeinen Sekretär Taſche nach 
Hamburg. Auch über den Hamburger Tonnen- und Baken⸗ 
zoll ꝛc. wurde verhandelt. Hinſichtlich des Vergleichs von 
1583 gab der Rat die Antwort: Sie wüßten nicht, daß ſie 
ihn anders deuteten, als er gemeint geweſen. Über dieſe 
klug⸗ausweichende Erklärung men man nicht hinausge⸗ 
kommen zu ſein. | 


IL. 


Ein zweiter Bierkrieg, der ſich in Beginn und Aus⸗ 
gang ſehr weſentlich von jenem erſten unterſcheidet, wurde 


) Baaſch, a. a. O. S. 46. 


260 


in den Jahren 1611 bis 1614 zwiſchen dem Erzſtift und 
Hamburg ausgefochten. ) | 

Am 27. September 1611 erließ Erzbiſchof Johann 
Friedrich von Bremen, der Bruder und Nachfolger Johann 
Adolfs, ein Mandat, in dem den Krügern im Erzſtift ver⸗ 
boten wurde, Hamburger Bier zu verkaufen. Es ſollte, wie 
offen erklärt wurde, dadurch die Zahl der Wittichaften ver⸗ 
. ringert, der Bierkonſum herabgeſetzt, der Verſchuldung des 
Volkes durch den Biergenuß abgeholfen und vorgebeugt 
werden. 

Tatſächlich ſcheint es in dieſen Beziehungen in den 
namentlich in Betracht kommenden Elblandſchaften des 
Erzſtifts nicht ſehr günſtig ausgeſehen zu haben. Zunächſt 
die Verſchuldung des Landes. Der Erzbiſchof ordnete im 
Juli 1612 eine Unterſuchung hierüber im Altenlande an. 
Am Sonntag den 12. Juli wurde von allen Kanzeln ver⸗ 
kündet, daß alle die, die den Hamburgern „mit Gelde und 
ſonſten“ etwas ſchuldig ſeien, dies am 14. Juli den Gräfen 
im Altenlande anzeigen ſollten. Es ergab ſich folgendes 
Reſultat: 


Es ſchuldeten den Hamburgern die 


Einwohner des Kirchſpiels Haſelwärder: 5319 M 10 P 
Einwohner des Kirchſpiels Eſtebrügge: 30746 „ 2 
Einwohner des Kirchſpiels Jorck: 9665 „ 12 
Einwohner des Kirchſpiels Borſtel: 2793 „ 4 „ 
Einwohner des Mittelſten Kirchſpiels“ “): 503 „ 4 
Einwohner des Steinen⸗Kirchſpiels!“): 1452 „ 4 
Einwohner des Kirchſpiels Twilenfleth: 813 „ — „ 
Summa 51293 A 4 B 
Dieſe Schulden beruhten auf Lieferung von Bier, 
Roggen, Fiſchen, Schaffellen, ferner Rentenzahlungen. 
Der Vogt im Neuenhaus!) berichtete folgendes über 
die in ſeinem Amte den Hamburgern ausſtehenden Schul⸗ 
den: 
) Nach Hannov. Staatsarch. Celle Br. Arch. Def. 105 b II. 
22. Nr. 31. 32. N 
5) Jetzt: Mittelkirchen. — ) Jetzt: Steinkirchen. — 
185) Neuhaus an der Oſte. 
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Kirchſpiel Oberndorf Außen 626 MIA 8 
Kirchſpiel Geverstorf und Damb⸗ | 


Gericht zum Neuenhauſen: 4850 „ 4 „ 
Kirchſpiel Badelem: 425 „ — „ 
Kirchſpiel Kedenborg: | 245 „ — „ 
Kirchſpiel Bülkow: 1360 „ — „ 
Kirchſpiel Oppel: 30 „ — „ 


Kirchſpiel Kedenbarge: 1021 „ 14 
| Summa 8559 M — 6 


„Was bey adelichen Perſonen ausſtehen mag“, war 
hierin nicht enthalten. Außerdem ſchuldeten auf der Gegen⸗ 
ſeite die Hamburger dem Kirchſpiel Oberndorf 1309 M 
12 6, dem Kirchſpiel Bülkow 500 M. 

Nach dem aus dem Kehdinger Amte Freiburg eingehen⸗ 
den Bericht betrug die dortige Schuld 13 360 Mark. Doch 
waren die Angaben hier unvollſtändig, da verſchiedene 
Leute erklärten, ſie wüßten ihre Schulden nicht. Der Amt⸗ 
mann Hake fügte ſeinem Berichte hinzu: „daß die leute 
ungerne daran wollen und das ſie viel meher bekennen 
würden, woferne es nit vertragen wirt, wann ſie hernegſt 
bey ihrem aide ihre ſchulden ſollen offenbaren“; es ſei auch 
„kein wunder, daß dieſe leute guet Hamburgiſch ſein; dann 
ſie daſelbſten ihre ware zue borge kunnen bekommen, und 
an andern ortern müſſen ſie dieſelbigen für bare gelt ein⸗ 
kaufen“. Die Schulden waren auch hier meiſt für Bier, 
Leinwand, Branntwein, Roggen gemacht. Außerdem ſchul⸗ 
deten die Leute „von der Ballie““) nach Hamburg ca. 
625 Mark. 


Die Mitteilungen, die der Amtmann von Drochterſen 
im Kehdinger Lande machte, ſind zu unklar, als daß ſie eine 
Wiedergabe verdienten. 

Jedenfalls zeigen aber die mitgeteilten Ziffern, die 
ſicherlich weniger angaben als in Wirklichkeit die Verſchul⸗ 
dung war, daß die Erzſtiftiſchen Elblande der Stadt Ham⸗ 
burg in erheblichem Maße tributpflichtig waren. Ob dieſe 
Verſchuldung wirklich in ſo enger Verbindung mit dem 
Genuß Hamburger Biers geſtanden hat, ſcheint zweifelhaft; 


) Kirchſpiel im Kehdinger Land. 
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der Genuß von Bier hat aber, das werden wir unten feben, 
nach dem Verbot abgenommen. 


Ohne Zweifel ſind aber wohl nicht nur Motive der 
landesherrlichen Fürſorge für die Solidität und Nüchtern⸗ 
heit der Untertanen, wie erzbiſchöflicher Seits behauptet 
wurde, für den Erlaß des Verbots maßgebend geweſen, 
ſondern der Erzbiſchof wollte mit ihm auf die Hamburger 
einen Druck ausüben, um ſie gefügiger zu machen zur Ab⸗ 
ſtellung der zahlreichen Beſchwerden, die man gegen ſie 
hatte. Im Verlauf der ſich an das Verbot knüpfenden Kor⸗ 
reſpondenz und Verhandlung und in Verbindung mit ihr 
haben die Stände des Erzbistums jenen Beſchwerden ſchar⸗ 
fen Ausdruck verliehen, wenn auch ſtets die Fiktion, daß 
jene Maßregel eine landespolizeiliche ſei, aufrecht erhalten 
wurde. Vielleicht hat der ungünſtige Verlauf des Bierkrie⸗ 
ges von 1581 als Lehre gedient, daß man das Verbot ſorg⸗ 
fältig des Charakters einer Repreſſalie entkleidete. 

Die Beſchwerden, die das Erzſtift gegen Hamburg 
hatte, waren ja nicht unerheblich. Die hauptſächlichſte war 
die Klage über die rückſichtsloſe Durchführung des ham⸗ 
burgiſchen Stapel- und Zollrechts auf der Elbe. Seit 1554 
führten mit den Herzögen von Braunſchweig⸗Lüneburg und 
der Stadt Lüneburg die Städte Stade und Buxtehude des⸗ 
halb Prozeſſe gegen Hamburg. Am 19. Januar 1610 hatten 
Stade und Buxtehude in Speier ein obſiegendes Urteil 
errungen. Hamburg war verboten, jene an der freien 
Schiffahrt auf der Elbe zu hindern. Aber Hamburg, dieſen 
Mißerfolg den Verſtößen ſeiner Advokaten zuſchreibend, be⸗ 
antragte „reſtitutionem in integrum“ gegen dies Urteil, 
hinderte die Schiffahrt Jener nach wie vor und verſtand 
es durch einen Vertrag mit Herzog Wilhelm von Harburg, 
ſich in dem alleinigen Beſitz der Elbſchiffahrt zu behaupten. 

Dann beſtanden Beſchwerden über die Hamburgiſchen 
Zölle; auch der Arger über die Verlegung der Niederlaſſung 
der Engländer von Stade nach Hamburg im Jahre 1611 
mag die Erbitterung gegen Hamburg vermehrt haben.““) 


n) Der alleinige Grund, wie Voigt, Mitt. d. V. f. Hamb. 
Geſch. Bd. 6, H. 3, S. 392 annimmt, iſt dies nicht geweſen. 
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Das Verbot wurde von Hamburg ſehr übel aufge- 
nommen. Am 18. Januar 1612 wandte ſich der Rat an die 
erzbiſchöflichen Landdroſte, Kanzler und Räte mit einer 
Klage über das Verbot, das er mit Befremdung vernom⸗ 
men, da er ſtets ſich den Erzbiſchof „bishero gerne accom- 
modiret“; es könne nur „aus Antreibung unſerer wider⸗ 
wärtigen der von Stade“ ergangen ſein, die ſtatt des guten 
Hamburger Biers den bremiſchen Untertanen ihr Stadt⸗ 
bier „uffdringen“ wollten. Das Verbot ſei nichts anderes 
als „eine verbietunge und ſperrunge der zwiſchen J. F. 
G. Unterthanen und unſeren Bürgeren von altersher ge⸗ 
brachten freyen ehrlichen commercien, handlungen und 
kaufmanſchaften“. Eventuell müſſe Hamburg Gegenmaß⸗ 
regeln ergreifen. In ihrer Antwort vom 15. Februar ver⸗ 
wahrten jedoch die Landdroſten, Kanzler und Räte ihrem 
Landesherrn das Recht, ſolche Verordnungen zu erlaffen: 
dazu bedürfe es nicht eines „eingebildetermaßen“ behaup⸗ 
teten Einfluſſes Stades. Seb: Hamburg das als Tätlich⸗ 
keiten an und bereite Gegenmaßregeln, ſo werde das Stift 
„erlaubte Defenſion“ treffen. 


Eine erſte Gegenmaßregel traf Hamburg dann, indem 
es noch im März die Vorbeipaſſierung von Holz zum 
Schleuſenbau im Kehdingerland, um die man von dorther 
gebeten hatte und die unter anderen Umſtänden gewiß ge⸗ 
ſtattet worden wäre, verweigerte. Sei doch, ſo bemerkte der 
Rat in ſeinem, dieſe Weigerung ausſprechenden Schreiben 
vom 16. März, den erzbiſchöflichen Untertanen kürzlich 
ſelbſt das „geringe getrencke, ſo man taffelbier nennet, 
darin doch niemand das ſeinige verſchwelgen kan“, wegge⸗ 
nommen und ſie dafür beſtraft worden. Ferner wurde die 
Einfuhr von Obſt aus dem Erzſtift verboten, wodurch na⸗ 
mentlich das Alteland, das Hamburg mit großen Mengen 
Obſt zu verſorgen pflegte, getroffen wurde. 

Die Folge war, daß der Erzbiſchof am 9. Juli 1612 
die Stände des Erzſtiftes zuſammenberief, worauf dieſe am 
11. Auguſt ein Beſchwerdeſchreiben nach Hamburg ſchickten, 
ſehr bezeichnend nicht an den Rat, ſondern an die Ober⸗ 
alten, die das Schreiben aber dem Rat übermittelten. Die⸗ 
ſer zeigte in ſeiner Antwort vom 22. Auguſt ſchon etwas 
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mehr Entgegenkommen; er betonte, daß er ſchon vorher 
etliche 100 Tonnen Birnen und Aepfel aus dem Altenlande 
habe ſeewärts paſſieren laſſen und auch ſonſt das Obſt der 
erzbiſchöflichen Untertanen, ſoweit der Verkauf von Obſt 
überhaupt in dieſer Jahreszeit hier geſtattet ſei, zugelaſſen 
habe. Aber es ſei doch höchſt bedauerlich, daß das Erzſtift, 
deſſen „verderben und undergang gegen einfallenden feind- 
licher gewalt durch bemelter unſerer Vorfahren aſſiſtenz ab⸗ 
gewendet und verhütet worden“, ſich jetzt auf dieſe Weiſe 
gegen Hamburg und ſein Bier wende, während die erz⸗ 
biſchöflichen Untertanen jetzt „in dem eingebrawen Bier 
und Wein, darin doch gedachte Underthanen nicht weniger, 
ſondern faſt meher ſich übertrinken und das ihrige ver⸗ 
ſchwenden konnen, in maßen ſolches zweifelsfrey die Er⸗ 
fahrung bishero bezeuget, keine maß geſetzet“. Der Rat bat 
die Stände, die Aufhebung des Verbots zu betreiben, da er 
ſonſt, dem Drängen der Bürgerſchaft, „welche mit gegen⸗ 
wertiger unſerer erclerung ohne das nicht woll friedlich“, 
nachgebend, weitere Maßegeln ergreifen müſſe. 

Im Erzſtift ging man aber hierauf nicht ein. Im Ge⸗ 
genteil zeigen die Akten, daß man ſcharf auf die Beobach⸗ 
tung des Verbotes achtete. Da manche Krüger noch Ham⸗ 
burger Bier auf Lager hatten, als das Verbot erlaſſen 
wurde, geſtattete man ihnen, dies noch zu verzapfen; im 
Altenlande waren es 80 Tonnen; binnen 14 Tagen mußten 
ſie vertilgt werden. Dann kamen zahlreiche Geſuche um 
Dispens von dem Verbot. Bei Hochzeiten, Kindtaufen, 
Leichenſchmauſen entbehrte man ungern das beliebte Ham⸗ 
burger Bier; alte und ſchwache Leute, denen der Genuß 
dieſes Bieres verordnet war, bedurften ſeiner dringend. 
Das Rotb- oder Stift⸗Bier, das Stader Bier, der „Kater“ 
waren wenig beliebt. In ſolchen Ausnahmefällen wurde 
meiſt Dispens gewährt und die Einfuhr einer beſtimmten 
Quantität Hamburger Bier geſtattet. Ein Gaſtwirt in 
Cranz erhielt ſogar im Jahre 1613 die Erlaubnis, Ham- 
burger Bier zum Genuß für die Fremden einzuführen; im 
nächſten Jahre wurde ihm ein gleiches Geſuch abgeſchlagen. 

Im Juli 1613 verfügte der Erzbiſchof durch Rund⸗ 
ſchreiben an die Gräfen eine Unterſuchung über den Kon⸗ 
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ſum von Hamburger Bier vor und einheimiſchem Bier nach 
dem Verbot. Das Ergebnis dieſer Unterſuchung war fol⸗ 
gendes: 

Der Richter „zur Oſten“!s) berichtete: in dem Jahre 
vor dem Verbot ſeien verzapft 88 Tonnen Hamburger Bier; 
im Jahre nachher: 76 Tonnen Kater, 92 Tonnen Rotbier, 
12 Tonnen Bremer Bier. 

Im Kirchſpiel Jorck waren im Jahre vor dem Verbot 
ca. 333 Tonnen Hamburger Bier verzapft, ein Jahr nachher 
ca. 255 Tonnen eingebrautes Bier; die meiſten Krüge 
gingen nach dem Verbot ein. 

Im Kirchſpiel Eſtebrügge: vor dem Verbot 433 Ton- 
nen Hamburger Bier, 246 Tonnen Rot⸗Bier; nach dem 
Verbot: 240 Tonnen Rot-Bier. Die meiſten Krüge gingen 
ein. 

Im Kirchſpiel Haſelwärder: vor dem Verbot 245 Ton⸗ 
nen Hamburger und 29 Tonnen Rot⸗Bier; nach dem Ver⸗ 
bot 120 Tonnen Rot-Bier. 


„Zur mittelſten Kirche“: vor dem Verbot 65 Tonnen 
Hamburger und 15 Tonnen Rot-Bier; nach dem Verbot: 
73 Tonnen Kater und Rot-Bier. 

Borſtel: vor dem Verbot 107 Tonnen Hamburger Bier, 
nach dem Verbot: 67 Tonnen Rot⸗ und Stiftsbier. 


Steinen⸗Kirchſpiel: vor dem Verbot: 218 Tonnen 
Hamburger Bier, nachher: 53 Tonnen Stiftsbier, 1 Tonne 
Kater. 

Grumenteich, Ditterskope und Fünfdörfer: vor dem 
Verbot: 31 Tonnen Hamburger, 25 Tonnen Stiftsbier; 
nachher: 153 Tonnen Kater und Stiftsbier. Zwei Krüger 
verweigerten die Auskunft, der eine weil ihm der Abt des 
Liebfrauenkloſters zu Stade, der andere weil ihm ſein 
Gutsherr Garleff v. d. Decken es verboten hatte. 

Die Angaben aus Neuhaus und dem Lande Kehdingen 
ſind ſehr allgemein. Die Neuhäuſer hatten ſich von vorn⸗ 
herein ſehr geſträubt, überhaupt Angaben zu machen. Auch 
die oben angegebenen Zahlen werden wohl nur annähernd 
richtig ſein. Jedenfalls ergibt ſich aber doch aus ihnen eine 


) Das Gericht Oſten, weſtlich vom Amt Neuhaus. 
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abſolute Abnahme des Biergenuſſes überhaupt, eine Zu⸗ 
nahme dagegen des Konſums des einheimiſchen Bieres. In 
Stade und Buxtehude war man mit dem Verbot ganz ein⸗ 
verſtanden; das Brauwerk dieſer Städte blühte. 

Um ſo fühlbarer wurde der Ausfall in Hamburg em- 
pfunden. 1e) Als auf das Schreiben des Rats vom 22. 
Auguſt 1612 keine Anderung in dem Verhalten des Erz⸗ 
ſtifts eintrat, verbot er den Handelsverkehr mit dem letz⸗ 
teren. Ob dies Verbot ſo ſtreng aufrecht erhalten wurde, 
erſcheint zweifelhaft. Der Erzbiſchof aber wandte ſich an 
den Kaiſer und erreichte es, daß am 12. September 1613 
ein kaiſerliches Mandat aus Regensburg dem Rat jede 
Sperrung des Handelsverkehrs unterſagte, ihm auch die 
Auslieferung des Holzes an die Altenländer u. ſ. w. be⸗ 
fahl. Ausdrücklich wurde in dieſem Mandat anerkannt, daß 
das Verbot des Biers erfolgt ſei nur „zu Erhaltung guter 
Policey und Verwahrung J. L. armen Underthanen, auch 
deren Weib und Kinder, vor eußerſtem Verderben“, und 
daß Niemand habe mit dieſem Verbot beleidigt werden 
ſollen. | | | | 

Der Rat konnte ſich noch nicht zu einer ſofortigen Auf⸗ 
hebung ſeiner Maßregeln entſchließen. Er verhandelte noch 
mit den Ständen des Stifts hin und her. Nunmehr war⸗ 
fen dieſe offen dem Rat die Eingriffe der Stadt in die 
Rechte des Erzſtifts vor, die Verletzungen des erzbiſchöf⸗ 
lichen Rechts auf den Elbſtrom, die Wegführung von Schif⸗ 
fen und Waren durch die Hamburger, die ungewöhnlichen 
Elbzölle, die der Rat erhebe; ſie ſtellten die Schädigungen 
vor, die das Stift durch das Hamburger Bier erleide. In 
eingehender Darſtellung vom 20. November 1613 ſuchte der 
Rat alle dieſe Vorwürfe zu widerlegen. Namentlich ſein 
Bier verteidigte er ſehr warm. Anſtatt dieſes guten Bieres 
das „das Caput nicht infeſtiert, wie der Stadiſche Kater 
oder andere Bier, ſo itz von den neu erwachſenen Brauereien 
— den Underthanen angedrungen werden“, tränken die 
Untertanen des Stifts jetzt franzöſiſche Weine, Brannt⸗ 
weine, Bremer, Stader und andere Biere: ſeit dem Verbot 
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ſei aus Hamburg in einem Vierteljahr mehr Branntwein 
und franzöſiſcher Wein geholt, als früher in einem ver— 
gangenen Jahre. Den Vorwurf, daß das Hamburger Bier 
„die Leute Mord- und Todſchlege zu begehen verurſachen 
ſolte“, wies der Rat als unſinnige Behauptung zurück; es 
„iſt nicht der gebrauch unſers Biers, ſondern die verderbte 
frevelmutige Natur der Menſchen die causa praefati mali 
und ferner dieſe, daß vor itziger Zeit im Erzſtifte die Tod⸗ 
ſchleger mit keinem ernſte verfolget, viel weiniger ſelbige 
mit wolverdienter Strafe belegt“ ſeien u. ſ. w. Dagegen 
verteidigte der Rat ſeine eigenen Maßregeln; die Holzvor⸗ 
beifuhr brauche er überhaupt nicht zu dulden und er ge⸗ 
ſtatte ſie auf jedesmalige Anfrage. Das Verbot des Obſtes 
rechtfertigte er ebenſo wie jene das Bierverbot mit polizei⸗ 
lichen Gründen; die Unmaſſe von Obſt, die nach Hamburg 
geſchleppt werde, ſchädige die Stadt finanziell; auch führe 
der freie Obſtverkauf zu allzuſtarkem Genuß und Krank⸗ 
heiten. Der ganze Groll Hamburgs gegen Stade, das 
ſeinen Prozeß gewonnen, kam endlich zu Tage in der Be⸗ 
merkung, daß der Erzbiſchof nur durch Stade aufgehetzt 
ſei, das gern Hamburgs Verderben ſähe und Hamburg 
überall, bei den Generalſtaaten, dem Hauſe Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, dem König von Dänemark, anſchwärze. 

Mehr Entgegenkommen zeigte der Rat erſt, als Herzog 
Johann Adolf von Schleswig⸗Holſtein die Vermittlung 
übernahm. Im Juli 1614 geſtattete der Rat den erzbiſchöf⸗ 
lichen Untertanen die Zufuhr von Kirſchen nach Hamburg! 
und am 4. September ſcheint in Buxtehude eine Verhand⸗ 
lung zwiſchen erzbiſchöflichen und hamburgiſchen Abgeſand⸗ 
ten ſtattgefunden zu haben. 

Einer direkten Aufhebung des Bier⸗Verbots ging man 
doch aus dem Wege. Am 26. Oktober 1614 erließ der Erz⸗ 

biſchof an alle Gräfen und Vögte im Altenlande, Kehdingen 
und Wurſtenlande ein Mandat, in dem verkündet wurde, 
er erfahre „daß etliche ungehorſame Krüger, denen mehr 
ihr Geiz und Genieß als der ſchuldige Gehorſam gegen 
uns, Ihre von Gott vorgeſetzte Obrigkeit, angelegen, ſich 
unterſtehen ſollen, ohn einige unſere erlaubnuß koſtbare 
Reiniſche und andere frembde Weine zu ſchenken“; er be- 
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fahl, dies den Krügen ſtreng zu verbieten. Wahrſcheinlich 
war dies Verbot die Folge der oben erwähnten Mitteilung 
des Rats über die Zunahme der Wein⸗Ausfuhr. Doch wur⸗ 
den auch von dieſem Wein⸗Verbot Ausnahmen gemacht. 

Allmählich ſchlief der ganze Streit ein; Hamburg ließ 
von ſeinen Sperren, und im Erzſtift erlaubte man von 
Fall zu Fall immer öfter den Ausſchank Hamburger Biers; 
kontrolliert wurde er noch eine Zeit lang. Dieſer Abſchluß 
der Bierfehde entſpricht vollkommen der, wie oben bemerkt,. 
von Anfang an aufrecht erhaltenen Fiktion, daß das Bier⸗ 
Verbot eine Maßregel von lediglich polizeilichem Charak⸗ 
ter ſei. 

Wie man im Erzſtift den Ausgang dieſes Streites be⸗ 
urteilte, tft mir nicht bekannt; auf einen Nachbarn macht 
der Ausgang den Eindruck eines Erfolges des Erzbiſchofs; 
dieſer Nachbar, Herzog Chriſtian von Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg, ſchritt deshalb im Jahre 1615 zu einem gleichen Ver⸗ 
bot gegen Hamburg, erreichte. mit ihm aber nichts.“). 


Aktenſtücke. 


J. 


Bericht des Bamburger Rats über die Feltnahme 
der Freibeuter. 1581. Mai. 


Warhaftiger, grundtlicher bericht, anlangende die frei⸗ 
beuter, fo durch die Hamburger ſchiffer auf dem Elbſtraumb 
den 29. Aprilis Anno 81 angehalten und hernacher von dem Elb⸗ 
ſtraumb bei Freiburg im Lande zu Kedingen ungefehr in die 10 
meil weges unter Hamburg belegen durch die Abgeſandten Eines 
Erbarn Raths der Stadt Hamburg den 1. Mai gefenglich ange⸗ 
nomen und laut Rom. Kay. Matt. Privilegien und Allergnedig⸗ 
ſten befehlichs, auch von undencklichen Jaren und uber vorwerte 
Zeit der rechten per multiplices actus gebrauchten, den 2. Moy 
in die Stadt Hamburg zu verdienter ſtrafe gebracht worden, 
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ſummariſcher weiſe gezogen, aus der Schiffer und ander be⸗ 
kantnus, ſo ſie bei irem eide und pflichten jeder zeit zu erhalten 
zugeſagt, daraus klerlich zu erſehende, das den Hamburgern kein 
ungebürlich eingriff oder geubete gewalt von dem Herrn Erz 
biſchof zu Bremen oder jemants anders mit fugen und grunde 
mag beigemeſſen werden. 


Den 29. Aprilis dieſes itzlaufenden 81. Jaers, nach deme 
etlicher Ißlanderfahrer, weil der wind ihnen zu entkegen, bei Frei⸗ 
burg auf dem Elbſtraumb vor anker gelegen, iſt ihnen kund⸗ 
ſchaft eingekomen, das freibeuter des orts ſolten vorhanden ſein, 
ſo einen hollandiſchen Boiert genomen. Die freibeuter aber, weil 
ſie der Hamburger ſchiffer anſichtig worden, haben ſie, ſobald 
die vörflodt eingefallen und das waſſer gewachſen, aus forchten 
mit dem genomen Boyert zu lande nach der Freiburger haven 
geſiegelt, ein tow an das land gebracht und angefangen, das 
Schiff nach dem lande zu winden. Hirauf aus der Hamburger 
flöte ein Hamburger Schiffer mit namens Matthias Wulfer, ſo 
in Frankreichen zu ſiegeln willens geweſen, nach dem genomenen 
Boiert geeilet, mit deſſelbigen Schiffleuten ein geſprach gehalten, 
ſich aller umbſtende zu erkunden; dem von den Freibeutern zur 
antwort geworden, als hetten ſie auf hiſpaniſche beſtallung zur 
Freibeute den Boiert bekomen und wehren numehr vorhabens, 
ſchiff und gut auf des Erzbiſchofen zu Bremen ihnen gegebenen 
gleite aldar in die haven zu bringen und die eingeladene guetere 
des orts daſelbſt zu verkaufen. Derwegen Matthias Wolfer be⸗ 
geret, ihme die Beſtallung zu zeigen und den rechten Schiffern 
des genomenen Boierts, Peter Jacobſen von Medenblick, mit ihme 
ſprach halten laſſen. Aber hat nichts als drawworter erlangen 
konnen. Wie denne auch die zeit Peter Jacobſen mit ſeinem volck 
durch die Freibeuter in der Luken vorſperret gehalten. Hirdurch 
Mattias Wulfer bewogen, umb hülfe die Ißlandesfahrer anzu⸗ 
ſprechen. Mittler weile haben ettliche der Freibeuter ihr ab und 
zufart von dem lande gehalten. Darauf alsbald der Greve des 
landes zu Kedingen darſelbſt einen Efer mit etlichem volcke an 
Mattias Wulfer abgeſant, nebenſt anmeldung, er wolle ſich 
keinerlei weiſe weder an ſchiff noch gut oder volck, ſo darauf 
vorhanden, vorgreifen, weil der Capitein gleid von dem Herrn 
Erzbiſchof zu Bremen hette, den Boiert nebenſt einem andern 
ſchiffe mit wein beladen in die haven aldar zu legen. 

Bald hernacher haben die Hamburger Ißlandesfahrer mit 
man und ſchiff Boten gen Freiburg an das land gefahren und 
mit dem Grefen Wulf Lütken ſich unterredet. In deme habe der 
Freibeuter Capitein Johan Bruin nebenſt dem Leutenant, ſo von 
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dem Schiffe zu lande angekomen, eine beſtallung gebracht und den 
Greven zugeſtellet, ſei aber nicht geleſen worden. Wan dan auch 
Friderich For, ein Hamburger Schiffer, angehalten wegen der 
Beſtallung und gerumbten biſchoflichen gleids, hat der Greve 
Wolf Lütken angemeld und begeret, ſie ſolten ſich an ſchiff und 
gut, auch dem Volke keineswegs vergreifen, dan Sein gnädigſter 
Fürſt und Herr, der Erzbiſchof zu Bremen, hette ihnen gleid ge⸗ 
geben, aldar in die haven zu leggen. Darkegen die Hamburger 
Schiffere eingewand und berichtet, dieweil das genomene Schiff 
uff der Elbe nicht am lande, ſondern im waſſer flodt lege, ſo 
konten ſie als geſchworene bürger der Stadt Hamburg wegen ires 
eids, damit ſie Einem Erb. Rahte verpflichtet, zu erhaltung der 
Stadt auf dem Elbſtraumb vom Romiſchen Reich habenden keiſer⸗ 
lichen Privilegien, freiheiten, recht und gerechtigkeiten nicht 
unterlaſſen, ſodan ſchiff nebenſt dem volcke auf weitern be: 
vehlichs Eines Erbaren Raths, als ihrer Herren und Obrigkeit, 
anzuhalten, der zuvorſicht, der Erzbiſchof als ein berumbter Fürſt 
des Reichs würde Ihme dis bevohlene den Hamburgern exerciti⸗ 
um nicht laſſen mißfallen, viel weiniger zu beſchedigunge der 
armen Kaufleute ſolchen mißhendlern in Ihrer F. G. haven 
gleidte vorſtadten. | 

Unter diefem geſpreche haben ſich woll die Freibeuter heftig 
bearbeitet, den genomenen Boiert in die haven zu winden; aber 
das ſchiff mit dem gute wegen der ſchweren laſt haben ſie nicht 
vermocht mit einer gemeinen Tagezeit in die haven zu bringen, 
und iſt alſo ſtets das ſchiff in dem waſſer flodt geblieben, wel⸗ 
ches dem Greven auf dem lande ad oculum demonſtriret, daß 
es flodt lege, und ob wol nochmals der Greve den Boiert eines 
ſchiffs lenge dem lande neher winden laſſen, fo iſt es nit deſto⸗ 
weniger floth geblieben, bis ſo lange es die Hamburger Schiffer 
auf dem Elbſtraumb mit der Manheit eingenommen. Es iſt aber 
an demſelbigen orte, da es eingenomen worden, der eingefallen 
Ebbe halben, auch von wegen der großen menge des volcks, ſo in 
das ſchiff gelaufen, dieſelbige tyde über beliegen blieben und 
uff ſein eigen ancker geſchwadet; ſonſten hette es von ihme ſelbſt 
konnen abtreiben, dar das waſſer daſelbſt noch zwei ganze faden 
tief geweſen. Kegen abent aber, als es floth geworden, ungefehr 
umb 10 uhr und 2 ſtunde ungeverlich vor dem vollen waſſer iſts 
von ihme ſelbſt widerumb floet geworden. Über diß hat der rechte 
Schiffer Peter Jacobſen mit ſeinem volcke das ſchiff ſelbſt ohne 
alle der Hamburgiſchen Schiffer und ihres volckes hilfe, rath, zu⸗ 
thun und befehlich das ander geleichtet und aufgezogen. an das 
ſchiff gebracht und das ſchiff vom lande etwas mehr uff die 
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tiefe geführet. Alda haben es die Hamburger Schiffer ungefehr 
mit 50 Mann beſetzet und 23 Perſonen der Sehereuber, ſo ſtets 
im ſchiffe geblieben und domals nicht zu lande geweſt, in vor⸗ 
wahrung genomen; die andern achte Perſonen aber, darunter 
der Capitein, ſeint uff der Hamburger inſtendige erfurderung 
zu Freiburg angehalten worden. Uber das berichten die Ham⸗ 
burger Schiffere bei ihren eiden, das das vorgemelte ancker nie⸗ 
mals auf der Gronſchwart ſondern uff dem Schlicke geſtanden, 
dar die tegliche tide über hergehet, mehr dan Elen hoch. 
Den 30. Aprilis zu gar fruer tagezeit kumbt einer der 
Hamburger Schiffer, bringet zwo gefangene Freibeuter in die 
Stadt Hamburg, aldar er Einem Erbarn Rath darſelbſt be⸗ 
richtet, wie hienach der lenge vormeldet. Darauf alsbald Ein 
Erb. Rath ires mittels einen nebenſt dem Secretario und einem 
Notario abgeferdiget, umb die gefangene anhero zu bringen, auch 
bei dem Grefen und Landdroſten anzuhalten, laut ihrer, der 
Hamburger, habenden Gerechtigkeiten und kaiſerlichen Privi⸗ 
legien die übrigen Freibeuter ſambt dem geraubten ſchiffe mit 
wein und andern wahren, etlichen Holſteiniſchen und Denne⸗ 
marckiſchen zugehorich, folgen zu laſſen. 

Dieſe Abgeſandten ſein den 30. Aprilis zu angehender 
Nachtzeit an das genomene ſchiff angelanget, welchs domals 
zimblich weit von Freiburg auf dem Elbſtraumb gelegen. Die 
nacht über ſein die Abgeſandten uff der Ißlandesfahrer ſchiff 
eins geblieben, von dannen ſie den 1. May zu fruer tagezeit mit 
einem großen Ever rund umb das geraubte ſchiff, ſo noch uff 
dem Elbſtraume gelegen, abgefahren, da ohne der Geſandten 
willen und wiſſen nach Schiffsgebrauch von dreien ſchiffen drei 
Ehr⸗Schüſſe in allem geſchehen; ſeindt alſo die Abgeſandten in 
den geraubten Boiert geſtiegen, durch der Hamburger Capitein 
die angehaltene übrige 21 Freibeuter gefenglich angenomen und 
wie hiebevor angezeiget, einen grundlichen bericht von den Schif⸗ 
fern bei iren Eiden und Pflichten durch den Notarium laſſen vor⸗ 
zeichnen. Uber weinig ſtunde hernacher haben die zugeordente 
Schiffleute die Hamburger Abgeſandten aus dem Boiert von 
der Elbe einen guten weg nach Freiburg fuhren laſſen und, weil 
ſie wegen der Elbe nicht weiter kommen konnen, etliche klafter 
durch die Schiffleute rücklings ans landt, da der Freiburger have 
erſten angehet, ſich tragen laſſen. Da ſie nun zu lande komen, 
haben die Abgeſandten in einer großen menge volckes, ſo ſie 
mit gewapfneter hand umbringt, nach überreichtem Credenz — 
Brief an den Greven und Landdroſten mit gebürender reverentz 
ganz diemutiglich Eines Erbarn Raths bevehlich angezeigt, mit 
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begeren, man wolte laut habender Privilegien Friderici Secundi 
Imperatoris und von Keiſern zu Keiſern bis auf ibige zeit con⸗ 
firmiret, ihnen laſſen folgen den Capitein ſambt ſeinen Geſellen, 
ſo zu Freiburg gefenglich eingezogen, nebenſt dem ſchiff mit 
wein, ſo aldar in die have durch die Freibeuter eingebracht. Damit 
ſie aber ſich nicht zu entſchuldigen, als ſolten die Hamburger et⸗ 
was unbilligs forderen, hat man ihnen warhaftige copiam des 
Nobgedachten Keiſers Friderici Secundi hochſtloblicher gedechtnus 
Privilegii vorleſen und auscultirte copiam davon zuſtellen laſſen. 


Hirauf nach gehabtem Rath der Greve daſelbſt durch den 
Ambtſchreiber den von Anckeln hat laſſen anzeigen, daß ſie das 
Privilegium in irem wert lieſſen beruhen, verhofften nicht, das 
hirdurch ihrem gnedigen Fürſten und Herrn ſolten derſelbigen 
Regalien und Hoheit in iren landen genomen ſein, wolten davon 
proteſtiren, mit mehrerm anhange, als hetten die Hamburger 
Schiffer von des Erzbiſchofs grund und bodem den Boiert ge⸗ 
nomen. | 


Darkegen die Hamburger Abgeſandten beſchedentlich ge⸗ 
antwortet, was den Hamburgern deßfals an ſtadt kay. Matt. ge⸗ 
buhrete, davon konten ſie ihrer Pflicht halber nicht weichen; wie 
aber der durch die Sehraubere genomene Boier auf dem Elb⸗ 
ſtraumb durch die Hamburger Schiffer angenomen, ſolches konte 
man im falle der noth nicht mit 1, 2 oder 3 Perſonen, ſundern 
etlichen über hundert gnugſamb beweiſen; wan aber ſie die 
gefangene zu Freiburg und das ſchiff mit dem weyn den Ham⸗ 
burgern nicht wolten folgen laſſen, als muſten die Abgeſandten 
hirkegen proteſtiren und hirvon den Notarium ein oder mehr 
offen Inſtrument zu faſſen requiriren, damit man ſich bei Kay. 
Matt., Chur⸗ und Fürſten des ganzen Reichs zu vorantworten. 
Man hat auch allegirt exempla, ſo ſich vor vielen jaren und 
newlich zugetragen, do die Hamburger aus anderer Herſchaften 
die Freibeuter angenomen und gen Hamburg ohne jenige in⸗ 
ſperung oder vorhinderung zur ſtrafe geführet, mit weiter an⸗ 
meldunge. 


Nochmals hat der ernveſter Landdroſte geklaget, als ſol⸗ 
ten etliche der Schiffleute ſchimpflich von dem Erzbiſchofen ge⸗ 
redet, auch aus muetwillen aus einem ſchiff in Freiburg ge⸗ 
ſchoſſen, das die kugel in einen garten geflogen. Darauf die 
Hamburger Abgeſandten zur antwort eingebracht, das Ein Erbar 
Rath keinen gefallen über einigen mudtwillen truge, und konten 
mit gutem reinen gewiſſen ſagen, das Ein Erbar Rath ihre leute 
darzu mit ernſte je und allewege vormante, von Herrn Fürſten, 
auch Ritterſtandes, mit aller Reverentz zu reden. So wußten Ein 
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Erbar Rath, ohne rumb zu reden, mie fie in ehren ſollen fürft- 
liche Perſonen und die von der Ritterſchaft halten. Da aber 
einer konte dem Rathe namkundig machen und deſſen wie recht 
überzeuget werden, derſelbige ſolte in gebürliche ſtrafe genomen 
werden. Was dem Schieſſen anlangte, were es nicht ohne, das 
zu fruer zeit umb 4 Uhren, wie die Hamburgiſchen Abgeſandten 
von des Friederichen Fox ſchiffe, darinne ſie benachtiget, abge⸗ 
fahren, von dreien unterſchiedlichen ſchiffen drei Ehr⸗Schüſſe 
gethan, und konte derwegen ſolchs als muthwilliger weiſe be⸗ 
ſchehen pillich nicht angezogen werden. Da es aber über zuvorſicht 
alſo geſchehen zu ſein vermeintlich angezogen und bewieſen wer⸗ 
den ſolte, ſtunde zu derſelben vorantwortunge und ſtrafe. Sie, 
die Geſandten vor ihre Perſon wolten, es wehre das ganze Ehren⸗ 
Schieſſen vorblieben; da auch ihnen ſolchs vorbewuſt, hetten ſie 
dafür gebeten und ſoviel an ihnen muglich gehindert. 

Nach genomenem abſcheide ſeint die Abgeſandten beſchedent⸗ 
lichen wider abgetreten, und, weil mitler weile floet geworden, 
ſeint ſie an den Ever gegangen und mit demſelbigen an den 
großen von den Sehereubern genomenen Boiert gefahren und den⸗ 
ſelbigen den Elbſtraumb hinauf durch ihren Capitein und zuge⸗ 
ordente auf bevehlich gen Hamburg bringen laſſen, und daß ſol⸗ 
ches in der warheit alſo, bezeugen auch der gefangenen Frei⸗ 
beuter alle gleichlautende urgichten, deren copiam zweine bei 
vorwart zu finden.) 


II. 


Bekenntnis eines der gefangenen Seeräuber. 
1881. Mai 5. 


Ludowicus Butz der gefangen bekendt up frien vaſten vöthen, 
dat der Capitein Johan Brun, dem he vor einen Soldaten ge⸗ 
dienet, als he von Oterſum mit einer Krabbeſchute abgefahren, 
den folgenden dach uth einem Embder Schepe, dar ſe erſt bi ge⸗ 
komen, welches oſſenhude, laken und linnewandt innegehadt, he 
de laken, der 6 oder 7 geweſen, tho ſich in die Schute genahmen, 
und dewile ock dre Koplude up dem Schepe geweſen, darvon twe 
tho Amſterdam und der drudde tho Deventer tho huß hörede, 
hebbe der Capitein deſulvigen under Hillige landt up 400 daler 
geranzunert, die dan dorch den Schippern verborget, den ran⸗ 
tzun binnen Embden tho erleggende, und hebbe der Capitein von 


1) Liegen dabei, eine iſt als Aktenſtück II gedruckt. 


274 


folden geroveden laken den Soldaten und Boßluden einem jedern, 
ſo darvon begeret, affgerethen und geſchenckt, wo he, der ge⸗ 
fangen, dan ock etliche elen bekamen, worvon he kleider maken 
lathen. 

Bekendt ock, dat ſe noch uth einem Schepe mit roggen ge⸗ 
laden geweſen, eine pruſſiſche kiſte mit kleidern genahmen und 
darna dat ſchip paſſieren lathen. 

Bekendt ferner, dat ſe uth einem Schepe, welchs hete wine 
innegehat, twe kleine vatken mit wine genommen. 

Item bekent, dat fe darna ein Bremer ſchip, jo mit bucking 
geladen, angedrapen und von den Schippern begeret hebben, ſe 
in ſin Schip tho nemende, welchs alſo geſchehen, und hebbe der 
Schipper von dem ingeladen bucking ſo viele geloſſet, dat ſe in 
dem Schepe rum hebben konden. | 

ITtem bekent, bat fe in dem Bremer Schepe eine halven 
dach und eine nacht geweſen ſin. Und nachdem ſe darſulveſt 
eines Boierts von Memelick gewar worden, ſo mit roggen, wei⸗ 
ten, klapholte und wagenſchotte beladen, hebben ſe denſulven 
Boiert mit darinne weſenden gudern genahmen und darmede 
na Hillige lande gelopen und, nachdem ſe mit dem Boiert twe 
nacht under Hillige Landt gelegen, hebben ſe darſulveſt ein 
Winſchip, darinne Rinſche wine geweſen, ſo noch itzo tho Friborch 
verhanden, angehalet, wortho erer 16 Manne geweſen van des 
Boierts volcke, und dat ſe von den winen bi hundert kannen un⸗ 
geferlich uthgetappet: idt hebbe ock der Capitein den Kopman des 
wines up 200 fl. und den Schippern up 100 fl. gerantzunet. 

Bekendt ock, dat der Capitein ehn gelavet, ſo balde de ge⸗ 
namen guder tho gelde gemaket wehren, einen iderm ſinen deel 
van der buete, wo ſe des under ſich aver eingekamen, tho tho⸗ 
ſtellen. | 

Item bekent, dat fe tho Friborch geleide gebat und up dem 
Elveſtrom bi Friborch von den Hamburgern ſint betreden und, 
als der Capitein mit etlichen der ſinen ahn landt gefaren, ſe van 
dem Elveſtrom nha Hamborch mit dem geroveden Schepe ſint 
gebracht worden. Actum 5. Maji 81. 


III. 


Vergleich zwilchen dem Erzbilchof Beinrid von 
Bremen und der Stadt Bamburg. 1583. Juni 12. 


Zu wiſſen: Nachdem zwiſchen dem hochwürdigſten in Gott, 
durchleuchtigen, hochgeborenen Fürſten und Herrn, Herrn Hein⸗ 
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richen, poſtulirten Ertzbiſchofen zu Bremen ꝛc. eines und der 
Stadt Hamburg anders theiles wegen etzlicher Perſonen, ſo der 
Radt zu Hamburg der Freibuterei halber uf dem Elbſtrom unter 
Freiburg im lande zu Keding hinweg nehmen, ſampt dem Schiffe 
in ihre Stadt fuhren und rechtfertigen laſſen, mißverſtende und 
irr unge erreget worden, das ſolche deshalben erregte mißver⸗ 
ſtende gentzlich aufgehoben, vergeſſen und vertragen ſein, derge⸗ 
ſtalt alſo, wo ſich zuetruge, das in funftigen. zeiten Reubere 
Freibutere, Friedbrechere, Todtſchlegere, Landtzwingere und der⸗ 
gleichen die Stadt Hamburg ihre Einwonere, Verwanten oder 
andere in ihrer Botmeſſigkeit oder ſonſten irgent beſcheidigeten 
und folgentes in hochgedachtes Herrn Ertzbiſchofen Lande und 
Gerichteszwang entwichen worden, das den Hamburgern frei und 
offen ſtehen ſolle, in Ihrer F. G. Landt und Gebiete den beſchei⸗ 
digern nachzujagen, die nieder zu werfen und ſolche gefangen 
alsbalt dem Richter, Ambtmann oder Bevelhaber daſelbſt, da ſie 
dermaſſen betreten, zuzuſtellen und zu überantworten. Worauf 
auch alsdan des Herrn Ertzbiſchofes Richtere, Ambte und Bevel⸗ 
habere ſolche mißthetere annehmen, gefencklich vorwaren und 
gegen ſie auf der Hamburger weiter anklagen und rechtlich ver⸗ 
folgen vermuge der Kaiſerlichen beſchriebenen und landbreuchigen 
Rechten und des Reichs abſchiede ſchleunig verfahren ſollen und 
wollen. 


Würde ſich auch hinwiderumb begeben, das hochermeltes 
Herrn Ertzbiſchofen Stift Bremen, deſſelben Einwohnere, under⸗ 
thanen, verwandten oder andere in Ihrer F. G. Lande und Bot⸗ 
meßigkeit oder ſonſten irgent von Reubern, Freibuteren, Frid- . 
brechern, Todtſchlegern, Landzwingern und dergleichen beſchediget 
worden, und die Theter nach begangner that in des Raths von 
Hamburg Gerichtszwang entweichen wurden, ſo ſoll im gleichen 
hochſtgedachtem Herrn Ertzbiſchofen ſeiner F. G. Droſten, Ambten 
und Bevelhabern, auch unterthanen und verwanten frei und offen 
ſtehen, in der Hamburger jurisdiction und gebiete den thetern 
und beſcheidigern nachzujagen, die nieder zu werfen und ſolche 
gefangne dem Rath zu Hamburg oder deſſen Richtern und Be⸗ 
velhabern der orter, dar ſie dermaſſen betreten, zuzuſtellen und 
überantworten und darauf vom Rath zu Hamburg oder deſſelben 
Richtern und Bevelhabern ſolche mißtheter angenommen, ge⸗ 
fencklich vorwaret und folgents auf des Herrn Ertzbiſchofen oder 
ſeiner F. G. Droſten, Ambten, Richtern, underthanen und ver⸗ 
wanten weiter anklagen, vermuge der Keiſerlichen beſchriebenen 
und landbreuchigen Rechte und des Reichs Abſchieden, ſchleunig⸗ 
lich verfahren und hinferner von keinem theil dem andern zu 
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wider dergeleichen mißtheter wiſſentlich vergleitet oder geferlich 
geſichert werden. | 

Wan auch mehr hochſtgemelter Herrn Ertzbiſchofs zu Bremen 
ſeiner F. G. underthanen aus beweglichen urſachen das Ham⸗ 
burger bier ein zeitlang verboten, wie auch Ihrer F. G. under⸗ 
thanen eines theiles etzliche commercia geſperret, ſollen die zu⸗ 
vor hiruber ergangne und beſchehene mandata und bevel, wie 
auch im gleichen die am kaiſerlichen Cammergerichte ausbrachte 
mandata hiedurch caſſirt und ufgehoben ſein, jedoch ſonſt, Seiner 
F. G. als auch der Stadt Hamburg an ihren habenden Regalien 
und Privilegien unſchetlich, alles ohne gevehrde und argeliſt 
feſtiglich zu halten. Des zu urkunde ſein dieſer Receſſe zwei 
gleichs lautes, von welchen hochermelter Fürſt und dan Ein Erb. 
Radt zu Hamburg jeder theil einen behalten, verfertiget und auf⸗ 
gerichtet und mit höchſt gedachtes Herrn Ertzbiſchofen und Eines 
Erbaren Raths Inſigel bekreftiget worden. Geben zu Hamburg 
im 1583. Jahr am zwelften Tag des Monats Junii. 


XI. 


Der Briefwechfel König Ernft Augufts von 
Hannover mit Herzog Œhriftian Auguft von 
Schleswig⸗Holſtein. 


Von 
J. B. Gebauer. 


Die Beziehungen Ernſt Auguſts von Hannover zu 
Herzog Chriſtian Auguſt von Auguſtenburg, dem Vater 
Herzog Friedrichs VIII., der 1863—66 in der Schleswig- 
Holſteiniſchen Frage eine ſo bedeutſame Rolle ſpielte, will 
an der Hand einer größeren Anzahl von Briefen des Kö⸗ 
nigs der folgende Aufſatz behandeln. Denn die Perſönlichkeit 
des vorletzten Welfenherrſchers in Hannover iſt, mag ſie 
auch oft bizarr erſcheinen, doch in jedem Falle ſo intereſſant, 
daß es ſich verlohnt, ihr in ihren Briefen nachzugehen. Und 
da vollends dieſe Briefe einer politiſch erregten Zeit, den 
Jahren um 1848, angehören, ſo werden ſie auch als ge⸗ 
ſchichtliche Quelle der Beachtung nicht unwert ſein. Frei⸗ 
lich fehlen uns heute größtenteils die Schreiben des Her⸗ 
zogs an den König, als deren Beantwortung ſich die Briefe 
des Hannoveraners darſtellen. Das Kumberländiſche Haus⸗ 
archiv verwahrt nach der mir gewordenen Auskunft keines 
jener Schreiben mehr; im Staatsarchiv zu Hannover ver⸗ 
mochte ich nur ein einziges aus dem November 1850 zu ent⸗ 
decken, und etliche Entwürfe des Herzogs im Herzoglich 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Hausarchiv zu Princkenau bieten 
alſo noch das Beſte in dieſer Hinſicht.?) Immerhin liegen 
die Verhältniſſe, auf die des Königs Briefe ſich beziehen, 
klar genug und dem Verfaſſer kommt auch der Umſtand 


7 Herzogliches Hausarchiv in Prinkenau Gotha. A 19 und 
teilweis III D 19 fasc. I 6. 
2) Ebenda III D 19 fasc. 6. 
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weſentlich zu gute, daß er jahrelange Studien einem Le⸗ 
bensbilde Herzogs Chriſtian Auguſt gewidmet hat.) 

Der Herzog von Auguſtenburg war durch ſeine Groß⸗ 
mutter, Karoline Mathilde von Dänemark, die ein trauri⸗ 
ges Los aus der engliſchen Heimat nach Kopenhagen ge- 
führt und hier in Struenſees Untergang verflochten hatte, 
mit dem Welfenhauſe von Großbritannien und Hannover 
verwandt, und Ernſt Auguſt war als Sohn eines Bruders 
jener Königin der Oheim des Schleswig⸗Holſteiners. Den⸗ 
noch ſcheint nicht die Verwandtſchaft des Blutes die perſön⸗ 
liche nähere Berührung zwiſchen den beiden zu Wege ge⸗ 
bracht zu haben, ſondern die Gleichheit der Anſchauungen 
und Neigungen. Mit der Art des Königs klangen doch viele 
Seiten auch in dem Weſen des Auguſtenburgers zuſam⸗ 
men. Wie jener durchaus Engländer geblieben war, der 
trotz jahrelangen Aufenthalts in Deutſchland das Deutſche 
niemals beherrſchen lernte, ſo lebte auch in dem Herzog eine 
ſtarke Vorliebe für das Engländertum. Großbritanniens 
Geſchichte und Verfaſſung zogen ihn am ſtärkſten an, die in 
England verkündete neue Botſchaft vom Segen des Frei⸗ 
handels fand bei der Neugeſtaltung der däniſch⸗ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Zollverfaſſung in ihm den eifrigſten Anwalt, 
mit Leidenſchaft nahm er, angeregt durch einen Beſuch in 
England, auf ſeinen Alſenſchen Gütern die Vollblutpferde⸗ 
zucht nach engliſchem Muſter auf und wirkte in der ganzen 
Monarchie und über ihre Grenzen hinaus für Einführung 
der engliſchen Pferderennen. Vor allem aber ſchien er ſei⸗ 
nen Landsleuten ſozial und politiſch in ähnlicher Weiſe das 
Urbild eines extremen angelſächſiſchen Tory, wie Ernſt 
Auguſt als ſolches jenſeits des Kanals verſchrieen war. Sein 
geſamtes Auftreten, ſonderlich die Zähigkeit, womit er 
feinen Pachtbauern gegenüber die alten arundherrlichen 
Rechte aufrecht hielt, erinnerten tatſächlich lebhaft an die 
Art des engliſchen Grandſeigneurs, und wurde daher in 
Schleswig⸗Holſtein vielfach ebenſowenig verſtanden wie die 
rauhe Steifheit des Königs von ſeinen Hannoveranern. Zu⸗ 
dem galt er als abſolutiſtiſch und verfaſſungsfeindlich; und 


7 Bea Chriſtian age Herzog von Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein, (Stuttgart 1910). 
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war dies auch in Wahrheit keineswegs der Fall, jo kamen 
ſeine politiſchen Anſchauungen immerhin inſofern mit 
denen des engliſchen Oheims überein, als beide in Radika⸗ 
lismus und Demokratie den Todfeind erblickten. 

Wann König und Herzog ſich zum erſten Male geſehen 
haben, wiſſen wir nicht. Indes ſchon im Beginn ſeiner Re⸗ 
gierung ſpielt Ernſt Auguſt in dem Briefwechſel des Schles⸗ 
wig⸗Holſteiners eine gewiſſe Rolle. Der Herzog ſpricht ſich 
damals zu ſeinem Schwager, dem Erbprinzen Chriſtian 
von Dänemark und ſpäteren König Chriſtian VIII., über 
den hannöverſchen Staatsſtreich aus und findet bezeichnen⸗ 
derweiſe gegenüber der ſchroffen Verurteilung des däni⸗ 
ſchen Thronerben Worte der Verteidigung für den König. 
Wenigſtens das formelle Recht, meint er, habe ihm zur 
Seite geſtanden, während allerdings das Vorgehen ſonſt 
politiſch unklug geweſen ſei. So ſpinnen ſich bereits 1837 
die erſten heimlichen Fäden an, die bald die beiden geiſtes⸗ 
verwandten Fürſten einander näher bringen ſollten. 

Ende September 1843 fanden bei Lüneburg glänzende 
Manöver des 10. Bundes⸗Armeekorps ſtatt, an denen auch 
das holſteiniſche Kontingent beteiligt war. Auf die Ein- 
ladung Ernſt Auguſts hatte ſich in der großen Zahl fürſt⸗ 
licher Gäſte auch der Auguſtenburger eingeſtellt, und aus 
dieſen Tagen mögen die engeren perſönlichen Beziehungen 
zwiſchen Oheim und Neffen ſtammen. Dem greiſen König 
mochte die eiſerne Feſtigkeit, die der Herzog, jetzt ein Mann 
in der Fülle ſeiner Kraft, überall bewährte, beſonders zu⸗ 
geſagt haben; für Chriſtian Auguſt aber ließen auch rein 
praktiſche Erwägungen freundſchaftliche Fühlung mit dem 
Beherrſcher des deutſchen Nachbarlandes wünſchenswert er⸗ 
ſcheinen. Denn er war in den letzten Jahren in harten 
Kampf um ſeine und Schleswig⸗Holſteins Rechte geraten. 
Der däniſche Königsſtamm ging dem Ausſterben entgegen, 
und dann fürchtete Dänemark und wünſchte das deutſche 
Schleswig⸗Holftein eine Trennung der Elbherzogtümer von 
dem ſtammfremden Königreich; Chriſtians VIII. ganzes 
Streben aber ging dahin, dieſem Schickſal vorzubeugen, das, 
wie er meinte, ſeinen kleinen Staat einſt vollends zur Be⸗ 
deutungsloſigkeit verurteilen müſſe. Deshalb ſtärkte er 
einesteils nach Möglichkeit den däniſchen Einfluß in den 
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Herzogtümern, und ſuchte andererſeits die einem künftigen 
Zuſammenhalt der Monarchie entgegenſtehenden Erban⸗ 
ſprüche auszumerzen. Die deutſchen Schleswig⸗Holſteiner 
organiſierten ſich zum Widerſtand, und da der Auguſten⸗ 
burger nun und nimmermehr ſeines Erbrechts in den Her⸗ 
zogtümern ſich begeben wollte, ſo gehörte er zu den natür⸗ 
lichen Führern dieſer Bewegung. Fortgeſetzt aber richtete 
er ſein Hauptaugenmerk auf gute Beziehungen zu den 
deutſchen Fürſten, an deren Hülfe. zu appellieren ihn die 
Verhältniſſe vermutlich bald einmal nötigen würden. Und 
kam es hierzu, ſo konnte ſchon ſeiner Lage nach Hannovers 
freundwillige Stellungnahme von beſonderem Werte ſein. 

Deer erſte Brief des Königs an den Herzog ſtammt aus 
dem Herbſt 1845. Er berührt lediglich private Verhältniſſe 
und mag deshalb hier übergangen werden. 

Im Mai 1846 treffen wir Chriſtian Auguſt wiederum 
als Gaſt in Hannover, und nach Lage der Dinge iſt es klar, 
daß der Grund dieſes Beſuchs vornehmlich politiſcher Art 
geweſen iſt. Denn bereits verlautete allerlei von einem 
däniſchen Hauptſchlag gegen die Herzogtümer, der denn auch 
wirklich etliche Wochen ſpäter in des Dänenkönigs „Offenen 
Brief“ vom 8. Juli 1846 erfolgte. Hier ward die Geltung 
der weiblichen Erbfolge auch für den größten Teil von 
Schleswig⸗Holſtein behauptet und damit über den Anſpruch 
des Landes und des Auguſtenburger Fürſtenhauſes der 
Stab gebrochen. | à | 

Schon am 25. Juli hatte Chriſtian Auguſt an den ban- 
növerſchen Miniſter Prinzen zu Solms⸗Braunfels in 
Sachen des „Offenen Briefes“ geſchrieben, mit der Bitte, 
ſeinem erkrankten Herren Mitteilung davon zu machen. Als 
er ohne Antwort blieb, wandte er ſich an Ernſt Auguſt 
ſelbſt“), legte ihm die Vorgeſchichte des „Offenen Briefes“ 
dar und verſicherte ihn ſeiner und der Schleswig⸗Holſteiner 
unbedingter Loyalität; wenn jemand Revolution mache, ſo 
geſchehe das in Kopenhagen. Er ſelbſt habe bei feinem - 
Schwager Proteſt eingereicht und wolle nun auch beim 
Bunde proteſtieren; da er dort aber Quertreibereien des 
däniſchen Bundestagsbevollmächtigten Freiherrn von Pech⸗ 


) Vom 11. Auguſt 1846. 
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lin beſorge, würde er für die Unterſtützung feines Anliegens 
durch den hannöverſchen Geſandten in Frankfurt ſehr 
dankbar ſein. Schließlich bat der Herzog den König auch 
das Verhalten ſeines Bruders, des Prinzen Friedrich nicht 
mißzuverſtehen, der die ihm von Chriftiam VIII. übertra- 
gene Statthalterſchaft in Schleswig⸗Holſtein trotz des „Offe⸗ 
nen Briefes“ zunächſt behalten hatte: er wollte verſuchen, 
durch mündliche Vorſtellungen dem Lande noch zu nützen. 

Dieſen Brief überbrachte der herzogliche Hofchef von 
Coſſel, den Chriſtian Auguſt nach Frankfurt abgefertigt 
hatte, an den König. Ernſt Auguſt ſagte alle Förderung zu; 
in ſeiner ausführlichen Antwort an den Herzog aber liegt 
uns ein Dokument vor, das als Beitrag zur Charakteriſtik 
des Monarchen höchſt beachtenswert erſcheint. Vor allem 
überraſcht die Unbefangenheit des Urteils; offen ſpricht er 
ſich über den Dänenkönig aus, mißbilligt er die zage Hal⸗ 
tung des Prinzen Friedrich; und ganz beſonders lobt er 
die holſteiniſchen Stände, die ſoeben die Beſchränkung ihres 
Petitionsrechtes mit Einſprache beim Bunde und mit Selbſt⸗ 
auflöſung beantwortet hatten. So deutlich nimmt er ihre 
Partei, daß man zu der Frage verſucht wird, ob Ernſt 
Auguſt wohl denſelben Grundſätzen gehuldigt hätte, wenn 
die hannöverſchen Stände in gleicher Lage ihm ſelbſt gegen- 
über alſo verfahren wären. Der Brief hat folgenden Wort⸗ 
laut: | 

1.5) 
(Anſcheinend eigenhändig.) 
Georgengarten bei Hannover den 16ten W 1846. 
Mein lieber Herzog! 

Vorgeſtern iſt der Herr Hofchef von Coſſel hier ange⸗ 
langt und hat mir Ihren höchſt intereſſanten und vertrau⸗ 
lichen Brief überbracht, wofür Sie meinen aufrichtigſten 
Dank empfangen. Ihr Brief iſt ſo klar und detailliert, daß 
ich, wie ich glaube, vollſtändig unterrichtet bin. — Ehe ich 
weiter eingehe auf Ihren Brief, muß ich Sie benachrich⸗ 


5) Im Auszuge iſt dieſer Brief ſchon mitgeteilt bei Schlei⸗ 
den: Erinnerungen eines Schleswig⸗Holſteines 1841 —1848. (Wies⸗ 
baden 1890.) ©, 168 f. 
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tigen, daß ich ſofort eigenhändig an meinen Bundesge⸗ 
ſandten von Lenthe geſchrieben habe, mit welchem Briefe 
der Herr von Coſſel geſtern morgen früh nach Frankfurt 
abgereiſt iſt und worinn er meine Befehle erhalten hat; den 
Herrn von Coſſel nicht nur anzunehmen, aber ihm mit Rath 
und Tath beizuſtehen, indem Herr von Lenthe ſchon vorher 
meine Grundſätze kennt, bei welchen ich ſtets bleiben werde, 
damit im Fall der Präſident ſich weigern ſollte, die Papiere 
dem Bunde vorzulegen, er zu Protocoll meinen Proteſt da⸗ 
gegen gebe; denn nach meiner Anſicht, iſt die Pflicht des 
Bundes hauptſächlich, jede gerechte Klage anzunehmen, wel⸗ 
ches nach meiner unmaßgeblichen Meinung dieſes iſt und 
Keiner leugnen kann. Nun nachdem ich Sie in Kenntniß 
von dem geſetzt habe, was mit Herrn von Coſſel geſchehen 
iſt, will ich auf die höchſt traurige Begebenheit ſelbſt ein⸗ 
gehen, und ſo weit, wie ich kann, meine Meinung und Be⸗ 
merkungen mittheilen. — Mir iſt es unbegreiflich, daß der 
König einen ſolchen Schritt gethan hat; denn jeder Menſch, 
ich möchte ſagen, ein Kind von 14 Jahren mußte fiber fein, 
daß dieſer Schritt mußte Unruhe, Mißlaune und Mißver⸗ 
gnügen in das ganze Land bringen und mußte, verzeihen 
Sie, wenn ich es ſage, die National⸗Abneigung, um nicht 
zu ſagen den Haß zwiſchen Dänen und Holſteiner vermeh⸗ 
ren; daß dieſer war ſchon heimlich, wenn nicht öffentlich 
vorhanden, war mir perſönlich bekant und zu der Zeit be⸗ 
merkt, als Eure Truppen im Lager bei Lüneburg vor 3 
Jahren ſtanden, denn dieſe Truppen waren wüthend, wenn 
jemand, was unwiſſentlich bei mir der Fall war, ſagte, „hier 
ſtehen die däniſchen Truppen“, worauf ſie ſagten: „Wir 
ſind keine Dänen, aber Holſteiner, ächte Deutſche und wol⸗ 
len immer ſolche ſein“. Dieſes iſt in meinen Augen ein 
klarer Beweis, daß die Holſteiner werden im Falle der Noth 
alles Mögliche dagegen thun, und da kein Zweifel iſt, daß 
ſie zum deutſchen Bund gehören, ſo iſt der Bund verpflichtet, 
ihre Rechte zu wahren, und ſeit ich König von Hannover 
bin, habe ich beſtändig die klarſten Beweiſe gegeben, daß, 
ſoweit es in meinen Kräften liegt, ich immer den Bund auf⸗ 
recht erhalten werde! Wer eigentlich der Urheber dieſer 
höchſt traurigen Begebenheit in Copenhagen iſt und wer 
den König zu einem ſolchen unvorſichtigen Schritte ge⸗ 
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rathen haben kann, habe ich natürlich keine Mittel zu er- 
fahren. Wie Herr von Pechlin, wenn er zu Rathe gezogen 
iſt, ſich hierin gemiſcht haben kann, iſt mir unbegreiflich, 
da jedermann, der ihn kennt, ihm das Zeugniß giebt, einen 
klugen, gejcheidten Kopf zu haben; ich habe ihn nur ein- 
mal, nach meinem Wiſſen geſehen; das war, wenn ich nicht 
irre, entweder 1838 oder 1839, kurz und gut zu der Zeit, 
wo ich hier beſchäftigt war mit den neuen Einrichtungen, 
worin der Pechlin mit mir nicht einverſtanden zu ſein ſchien 
und mich davon abbringen wollte, und ich ſah in dieſer Un⸗ 
terhaltung die Heftigkeit feiner. Natur. Ich blieb doch bei 
meiner Meinung und die Folge ſpricht für ſich ſelbſt. Daß 
er, ein Holſteiner, ſo ignorant ſein konnte, die Gefühle ſeiner 
Landsleute nicht zu kennen, iſt mir auch unerklärlich, da 
ich, ein Fremder, ſie kannte. Ich hätte daran gezweifelt, daß 
er es nicht gewagt hat, das Herzogthum Holſtein auf feiner 
Rückkehr zu betreten. Dieſes zeigt wenigſtens ein ſchlechtes 
Gewiſſen. — Daß Sie und die Agnaten ſchuldig waren, die 
Maßregeln zu nehmen, wie Sie gethan haben, kann kein 
Mann bezweifeln, und die Art und Form, die Sie beobachtet 
haben gegen den König ſelbſt und den Bund, iſt untadel⸗ 
haft. — Dem Benehmen Seiner Majeſtät, kann ich nicht 
dieſes Lob geben; denn nach meinem Gefühle und Princip 
iſt es platterdings das Gegentheil. Denn wäre ich in ſeiner 
Lage geweſen, (welches Gott verhüte) und hätte ein ſolches 
Project im Kopfe, natürlich hätte ich Sie höflich behandelt, 
wie Sie in Copenhagen waren, aber nicht anders traftirt, 
als, wie es durch Ihren Brief ſcheint, er bei dieſer Ge⸗ 
legenheit gethan hat. Verzeihen Sie, wäre der König nicht 
Proteſtant, würde ich ſagen, er wäre ein Jeſuit. — Gott 
wie bedaure ich Ihre arme Schweſter, denn ſie ſcheint eben 
ſo betroffen zu ſein, wie Sie ſelbſt und gar keine Ahnung 
von den Begebenheiten gehabt zu haben, bis der offene 
Brief publicirt war. — Ich muß geſtehen, das Benehmen 
der holſteiniſchen Stände ſcheint mir das edelſte, das man 
nur beſchreiben kann, da kein Wort von ihnen gefallen iſt, 
das entweder beleidigend für den König iſt, oder was man 
rebelliſch nennen kann, im Gegentheil ihre Sprache beweiſt 
klar ihren Reſpect zum Throne und doch ihre Schuldigkeit 
als Stände, die die Rechte des Landes aufrecht erhalten, 
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und was ich über Alles lobe, iſt ihre Declaration, daß, da 
ſie ſähen, daß ihre Hauptrechte und Privilegien zum Ein⸗ 
ſchicken von Adreſſen und Vorſtellungen an den König 
ihnen genommen ſind, es unmöglich für ſie ſei, in weitere 
Geſchäfte des Landes einzugehen; hier iſt Conſequenz in 
ihren Handlungen, womit ich übereinſtimme und ich ſollte 
glauben, daß wenige von den Stellvertretern ſich einfinden 
werden, da ich vernehme, daß dieſelbe Stimmung herrſcht 
durchaus in den Herzogthümern. Bleiben Sie alſo in ihren 
jetzigen Grundſätzen, aber es iſt Ihre Schuldigkeit, Alles, 
was rebelliſch und aufregend iſt zu vermeiden. — 

Nun komme iſt zu dem letzten Punkte wegen Ihres 
Herrn Bruders, den ich liebe und verehre und von dem ich 
überzeugt bin, daß er in allen ſeinen Handlungen edel han⸗ 
deln wird und ich bin überzeugt, daß er ſich wohl bedacht 
und gute Gründe hat, daß er ſofort ſeinen Abſchied nicht 
genommen hat, und glauben Sie mir, hierin bin ich völlig 
überzeugt und würde aus Politeſſe es nicht ſagen, denn bei 
einem ſo wichtigen Schritte muß jeder nach innerer Ueber⸗ 
zeugung und Gefühl handeln. — Außerdem kenne ich nicht 
ſeine Beweggründe, aber ich leugne nicht, daß mein Ge⸗ 
fühl hätte mich nicht anders beſtimmt, und wenn ich dieſes 
ſage, will ich Ihnen einen Beweis geben, denn 1830, als mein 
hochſeliger Bruder zum Thron kam, machte er große Ver⸗ 
änderungen und unter anderen nahm er die Privilegien 
und Rechte der Garde du Corps weg, welche ich, nachdem ich 
ihm Vorſtellungen gemacht und bewieſen hatte, daß ſie hät⸗ 
ten dieſe Privilegien und Rechte genoſſen ſeit Jahrhunder⸗ 
ten, und die Gefahr der Veränderung, ſo, da er dabei feſt 
bleiben wollte, reſignirte ich ſogleich und gab auf nicht nur 
mein Commando, ſondern mein Regiment, welches das 
ſchönſte in der Armee war. Dieſes war ein klarer Beweis 
meiner Denkungsart und konnte nicht bei irgend einer 
Partei mißverſtanden werden. 

Nun befürchte ich, daß dieſes kann immer Veranlaſſung 
zum Mißtrauen geben, denn die ächten Dänen werden gegen 
ihn mißtrauiſch werden, und ich fürchte, ſeine Landsleute 
werden es übel nehmen. Verzeihen Sie, daß ich ſo offen 
Ihnen meine Meinung gebe, aber da Sie mir ſolche Be⸗ 


weiſe des Zutrauens gegeben haben durch Ihren Brief, ſo | 
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finde ich mich berufen, Ihnen eben jo unverholen meine 
Meinung zu ſagen. — Ich hoffe, ich habe klar und deutlich 
Ihnen meine Meinung gegeben über den beklagenswerthen 
Zuſtand zwiſchen Dänemark und den Herzogthümern. Ich 
hoffe, ich habe mich nicht vergeſſen in irgend einem Aus⸗ 
drucke, aber da ich Ihnen gradezu ſchreibe, Wort für Wort, 
wie ich denke, ſo müſſen Sie mein Kauderwelſch auslegen, 
ſo gut Sie können; auf ſo eine wichtige Mittheilung, wollte 
ich, Sie ſollten mich ſelbſt kennen lernen und nicht meine 
Meinung durch viel beſſere Schreiberei, als ich begabt bin, 
es zu thun. 

Meine beſten Empfehlungen an die Frau Herzoginn, 
und ich hoffe, Sie werden Ihr Verſprechen halten, und mir 
mit ihr einen Beſuch machen, wo Sie können überzeugt ſein, 
Sie werden am freundlichſten empfangen werden. 

Ich glaube der Sicherheit wegen iſt es beſſer, dieſes 
Schreiben nicht per poste zu ſchicken, ſondern Herrn von 
Coſſel's Rückkehr aus Frankfurt zu erwarten, um es Ihnen 
zu behändigen. — Sagen Sie mir, was iſt Criminil ange⸗ 
kommen? er ſcheint ſeinen Kopf verloren zu haben, denn, 
wenn es wahr iſt, daß er war ebenſo wenig in Kenntniß 
geſetzt von dieſem offenen Briefe, wie Sie es waren, ehe 
er Copenhagen verließ, ſo hätte er als Holſteiner ſeine 
Stelle niederlegen und ſich nach Enckendorf begeben ſollen. 
Wenn ich mich nicht irre, es iſt meine Meinung, ſo hätte 
Madame dieſes ſogleich gethan, und dieſes beweiſt, daß ſie 
nicht viel Macht über ihren carus posa hat, was ſie vorher 
gehabt haben mag, denn fie tit ein geſcheidtes Weib und nach 
engliſcher Phraſe: „Knows a finger too“. — | 

Leben Sie wohl und fein Sie verſichert meiner treuen 
Anhänglichkeit 
Ihr ergebener 

Ernſt Auguſt. 


P. S. den 29ten Auguſt 1846. 
Sie ſehen, lieber Herzog, durch das Datum des Briefs, 
daß ich geglaubt hatte, daß der Herr v. Coſſel werde nur 
einige Tage abweſend ſein, da er mir ſagte, er werde ſich 
beeilen zurückzukommen; aber da ich Nichts von ihm gehört 
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babe und es möglich iſt, daß er doch länger wegbleibt, fo 
werde ich dieſen Brief ſowohl als den an Ihren Herrn Bru— 
der an meinen Miniſter Reſidenten im Hamburg ſchicken, 
um ihn auf ſicherem Wege Ihnen zukommen zu laſſen. — 
Ich freue mich, daß ich einen Brief jeitdem von Ihren 
Herrn Bruder bekommen habe, worin er mir anvertraut, 
ſeine Reſolution, den Abſchied zu nehmen und worin er mir 
Gründe giebt, womit ich völlig einverſtanden bin, warum 
er nicht ſogleich es gethan hat. — Nun werden wir ſehen, 
ob Alles dieſes nicht die Augen des Königs öffnen wird 
und daß er nicht zu ſpät findet, welche ſchlechte Rathgeber 
er gehabt hat; denn hier in Deutſchland iſt nur ein Gefühl 
über dieſe Angelegenheit. — Ich höre auch, daß Reventlow 
Criminil auch ſeinen Abſchied gefordert, aber noch nicht 
weiß ich, ob der König ihm denſelben gegeben hat. — Jetzt 
hoffe ich, Sie werden ſehen, daß es keine Nachläſſigkeit von 
mir iſt, daß Ihr Brief ſo lange unbeantwortet geblieben iſt. 
| E. A. 


Inzwiſchen hatte der deutſche Bund die holſteiniſchen 
Rechte insgeſamt ausdrücklich unter ſeinen Schutz geſtellt. 
Aber auch daheim ſuchte der Herzog den Damm gegen dä⸗ 
niſche Vergewaltigung zu ſtärken. Er brachte nämlich im 
Schleswiger Landtage, in dem er eine Virilſtimme beſaß, 
den Antrag ein, daß beiden Herzogtümern eine freie, ge⸗ 
meinſame Konſtitution verliehen werde. | 

Ernſt Auguſt hatte den Freund in diefen Wochen zur 
Jagd in die Göhrde eingeladen, aber trotz ſeiner Jagd⸗ 
leidenſchaft lehnte der Herzog diesmal ab. Er begründete ſein 
Fernbleiben in einem Briefe vom 23. Oktober 1846. Im 
Schleswiger Ständeſaale, ſchrieb er, ſei er gerade jetzt un⸗ 
abkömmlich, weil er Dänen und Radikalen die Spitze bie⸗ 
ten müſſe; er benutzte die Gelegenheit, um dem Monarchen, 
der ſeinen Verfaſſungsantrag an ſich natürlich nicht ver⸗ 
ſtehen würde, die Beweggründe klarzulegen. Sie gipfelten 
in dem Satze, daß ein demokratiſch⸗radikaler Verfaſſungs⸗ 
entwurf jetzt nur durch Vorlage eines anderen zu verhin⸗ 
dern ſei, der bei aller Freiheit doch ebenſo auf deutſcher wie 
auf konſervativer Grundlage ruhe. 


287 


Des Herzogs Bruder hatte der königlichen Jagdein⸗ 
ladung folgen können; zu ihm äußerte jetzt Ernſt Auguſt, 
daß er deſſen Gedanken und Pläne verſtehe und billige. Die 
Erklärung, daß der Verfaſſungsantrag die Abwehr radi⸗ 
kaler Propaganda bezwecke, hatte offenbar vor allem durch⸗ 
geſchlagen. 

In Schleswig⸗Holſtein mit ſeinen Abſichten nachdrück⸗ 
lich zurückgewieſen, ſuchte Chriſtian VIII. nun während des 
Jahres 1847 dadurch zum Ziele zu gelangen, daß er die 
Großmächte und hauptſächlich Preußen und Oeſterreich für 
die Integrität der däniſchen Monarchie gewönne. Die Aus⸗ 
ſichten hierzu ſtanden bei der Eiferſucht des Auslandes ge⸗ 
gen jede Stärkung Deutſchlands, die eine Loslöſung der Her⸗ 
zogtümer von Dänemark ſchließlich mit ſich bringen mußte, 
nicht ungünſtig, und deshalb beſchloß Herzog Chriſtian 
Auguſt rechtzeitig dadurch Gegenminen zu legen, daß er 
perſönlich mit den Fürſten und Staatsmännern der maß⸗ 
gebenden deutſchen Staaten Fühlung nahm; hatte doch der 
deutſche Bund im vergangenen Jahre in Erwiderung des 
„Offenen Briefes“ ausdrücklich erklärt, er werde über allen 
Rechten des Bundes, der erbberechtigten Agnaten und des 
holſteiniſchen Landtags wachen. Ehe der Herzog aber nach 
Berlin und Wien ging, ſuchte er, und diesmal mit ſeiner 
Familie, im Juni den hannöverſchen Hof auf. Denn der 
Rat des klugen Welfen, der jüngſt in Frankfurt lebhaft für 
die ſtaatsrechtliche und nationale Selbſtändigkeit der Her⸗ 
zogtümer eingetreten war, und mehr noch deſſen auf diplo⸗ 
matiſchem Wege gewonnene Kenntnis der Lage konnten 
ihm für die Behandlung mancher Frage ein erwünſchter 
Wegweiſer ſein. Vornehmlich auf dieſe politiſche Sommer⸗ 
reiſe des Herzogs beziehen ſich folgende Briefe des Königs: 


| | IT. | 
(Handſchrift des Königl. Kabinetsrates von Münchhauſen.) 
Hannover, den 16. May 1847. 
Lieber Neffe! 
So eben erhalte ich Ihren Brief vom 12t. d. M., worin 
Sie ſich melden mit Ihrer Gemahlin und Kindern hier 
gegen das Ende des künftigen Monats; Sie können über⸗ 
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zeugt fein, daß es mir zur größten Freude fein wird, Sie 
hier anzunehmen, wann es Ihnen am Gelegentſten ift. Ich 
habe keine Projecte zum Reiſen und mache nie eins, doch 
bitte ich Sie mich ein Paar Tage vorher in Kenntniß zu 
ſetzen, wann ich Sie erwarten darf, um daß Sie Alles be⸗ 
reit finden. — In dieſem Augenblick iſt der Bräutigam, 
Großfürſt Konſtantin von Rußland hier mit der Sachſen 
Altenburgiſchen Familie auf ſeiner Reiſe nach dem Haag 
und London; auch iſt meine Tochter und Enkelin aus 
Deſſau hier; dieſe ſowohl als die Alexandrine von Alten⸗ 
burg ſind beide recht hübſche und liebliche Mädchen. 

Sie werden durch die Zeitungen erfahren haben, daß 
der große Windbeutel Otto Blome“) tft Geheimer Conferenz 
Rath mit den Titel Excellenz in Copenhagen ernannt, wo⸗ 
durch Gottlob ich von ihm befreit bin; er war hier auf 24 
Stunden, aber ich habe ihn nicht geſehen, höre jedoch daß er 
ſoll ſich gerühmt haben, daß er der Vermittler von guten 
Verſtändniſſen zwiſchen dem Könige und den Holſteiniſchen 
und Schleßwigſchen Ständen geworden ſei, und daß er den 
größten Einfluß und das Vertrauen beider Parteien ge- 
nieße. i 

Ich repetier Ihnen, was er ſoll an alle Leute hier er- 
zählt haben, aber erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, daß 
ich kein Wordt davon glaube, denn glauben kann kein Menſch 
an irgend etwas, was er erzählt p. ex: er ſagte, er ginge 
von hier nach Dresden, um ſeiner Schweſter Geburtstag zu 
feiern, ſtatt deſſen iſt er gar nicht hin geweſen, und hat er 
die Familie bis Braunſchweig begleitet und von da iſt er 
nach Frankfurt gegangen, wahrſcheinlich um die Leute glau- 
ben zu machen, daß er Aufträge hätte, mit Pechlin zu 
ſprechen, ſeitdem habe ich beſtändig Berichte aus Frankfurt 
von meinem Münſter“) der ihn nie nennt, ſo daß ich ver⸗ 
muthe, Alles dieſes tft nur hocus pocus und er iſt wahr⸗ 
ſcheinlich nach Paris gereiſt. 
| In Berlin jcheint es mir ſehr bunt herzugehens) und ich 

geſtehe Ihnen, es giebt mir viel Unruhe. Ueberhaupt ſcheint 

) Graf Otto Blome⸗Salzau. 

) Der hannöverſche Bevollmächtigte am Bunde Graf 
Münſter. 

) Bei den Verhandlungen des „Vereinigten Landtags.“ 
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es mir gar nicht couleur de rose bier auf dem Continente. 
Bis dato bin ich ſehr glücklich, denn ungeachtet der hohen 
Preiſe iſt durch die Vorſichtsmaßregeln, die ich getroffen 
habe, Alles ruhig und friedlich hier abgegangen. 
Mit meinen beiten Empfehlungen an Ihre Frau Ge⸗ 
mahlin und Kinder verbleibe ich 
Ihr treuer Oheim 
(eigenhändig) E. A. 
P. S. Was iſt geworden aus Ihrem Bruder Fritz, da 
ich ſeit langer Zeit Nichts von ihm gehört habe? 


III 
(Eigenhändig.) 
| Hannover June d. 10d. 1847. 
Lieber Freund 

Geſtern erhielt ich Ihren Brief vom 2d. d. M. und 
freue mich unausſprechlich, Sie, die Frau Herzogin und 
Ihre lieben Kinder hier bey mir zu ſehen. 

Sie werden alles hier zu rechte finden, und ich hoffe 
alles comfortable und nach Ihren Wünſchen. Leider iſt der 
größte Theil unſerer Societät ſchon entweder abgereiſet 
oder im Begriff ſo zu thun, denn nach den 5d. iſt die Saiſon 
als beendigt hier anzuſehen. 

Es thut mir herzlich leid, daß Sie konnten nicht hier 
ſein den 58°) da; es war äußerſt brilliant, da eine menge 
Fremde von Berlin Wien und andere Länder hier waren — 
und um Ihnen einen Beweiß davon zu geben brauche ich 


nur zu ſagen, daß wir waren mehr als Sieben hun⸗ 


dert Perſonen beym Souper den Abend. 

Da ich werde in kurzem die Freude haben Sie hier zu 
beſitzen, ſo enthalte ich mich von aller Politik. 

Ich bitte auch der Herzogin alles mögliche in meinem 
Namen auszudrücken, und zur nämlichen Zeit Sie hier mit 
Ihren Kindern zu beſitzen. 

| Ihr ergebener Oheim 
Ernſt Auguſt. 


) Der 5. Juni war des Königs Geburtstag. 
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IV. 
| (Eigenhändig ) 
Ho Hannover, Auguſt 2d 1847. 
Lieber Freund 
Ich habe Ihren Brief aus Deſſau erhalten, herzlich 
leyd thut es Mir, daß Sie konnten nicht Ihre Reiſe ſo ein⸗ 
richten, um über Hannover zurückzukommen, da Ich hätte 
gerne von Ihnen Selbſt erfahren, Alles waß Sie in Berlin 
und Wien gethan hätten, aber Ich halte Ihnen zu Ihren 
Verſprechen, mich einen Beſuch zu machen, mit Ihre lie⸗ 
benswürdige Familie, zu einer Zeit, wo Ich kann die jungen 
Damen mehr Vergnügen verſchaffen. Empfehlen Sie mich 
beſtens an die Herzogin und alle Ihre lieben Kinder. — 
Der Hahn von Baſedow ““) höre ich hat alle die großen 
Preiſe gewonnen in Hamburg. 
Ihr ergebener Oheim 
‚ (eigenhändig.) Ernſt Auguſt. 


Mit Beſorgnis vor ſchweren Erſchütterungen trat man 
in das Jahr 1848. Aber, ſeltſam genug, es war zunächſt 
noch nicht die unſichere innere Lage Frankreichs, nicht auch 
der ſchleswig⸗däniſche Streit, an denen ſich doch tatſächlich 
ſchon in den nächſten Monaten Revolutionen und Krieg ent⸗ 
zündeten, ſondern es war die an ſich wohl untergeordnete 
Angelegenheit des Schweizer Sonderbund⸗Krieges, die die 
politiſche Welt einen großen Zuſammenſtoß des reaktio⸗ 
nären und liberalen Europas fürchten ließ. Von dieſen Ge⸗ 
danken wird auch der nächſte Brief Ernſt Auguſts an den 
Schleswigholſteiner beherrſcht, wobei das vorſichtige Zu⸗ 
rückhalten ſeines Urteils bei dem Könige auffällt: er zeigt 
kein Bedauern über den Erfolg des Schweizer Radikalis⸗ 
mus, weil hier die unterlegene Partei der Ultramontanis⸗ 
mus war, den der Monarch faſt noch grimmiger haßte als 
die Demokratie. 

À V. 

(Handſchrift des Kab.⸗Rats v. Münchhauſen.) 
Hannover, 16d Januar 1848. 

Empfangen Sie mein lieber Neffe meinen beſten Dank 

für Ihre Gratulation zum neuen Jahre, welche Ich eben 


10) Ein bekannter mecklenburgiſcher Rennſtallbeſitzer. 
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fo treulich Ihnen zurückgebe mit der Bitte Mich beſtens 
an die Herzogin und Ihren Kindern zu empfehlen. 

Dieſes Jahr werden Wir vielleicht vieles noch erleben, 
denn nie ſcheint Mir iſt der politiſche Horizont mehr bedeckt 
als anjetzo, und keiner kann vorausſagen was wird noch 
geſchehen. Es iſt ſchwer zu beſtimmen für Andere und wenn 
man nicht alle die Arcana kennt, kann man ein rechtes Ur⸗ 
theil nicht faſſen, aber ſo weit kann ich ſagen, daß man 
konnte nicht die Schweizeriſche Geſchichte ſchlimmer angrei⸗ 
fen als dieſes geſchehen iſt, und Alles dieſes kommt, daß 
ſcheint man verkannt und verſteht nicht, was feſte Prin⸗ 
zipien ſind, und dazu kommt die beſtändige Furcht und 
die Aengſte für Krieg. 

Keiner wünſcht herzlicher als Ich es thue Friede zu 
erhalten aber Ich befürchte, daß dieſe ewige Aengſte werden 
zuletzt dazu bringen, daß es wird Krieg geben. Dagegen 
hätten die großen Mächte mit mehr energie gehandelt, und 
declariert: Ihr ſollt ruhig ſeyn — und ſogleich gezeigt 
Ernſt, fo hätten wir nicht geſ(ehh(ehn dieſe Scenen in 
der Schweiz. 

Es heißt, daß der König von Dänemark ſoll einen 
ſchlechten Anfall gehabt haben, aber iſt für den Augenblick 
wieder hergeſtellt. Ich weiß nicht wie es iſt bei Euch, aber 
wir haben hier ſehr viele Krankheit gehabt und manche ſind 
Opfer geworden der Grippe. 

Herzlich hoffe ich, daß Sie und alle die Ihrigen mögen 
davon frei bleiben. | 

Ihr ergebener Oheim 
(eigenhändig.) Ernſt Auguſt. 


Der Tod Chriſtians VIII., deſſen Krankheit dieſer Brief 
nur beiläufig am Schluſſe erwähnt, ward nun bereits in den 
nächſten Tagen zum Ausgangspunkt folgenſchwerer Ver⸗ 
wickelungen. Denn was der Verſtorbene geplant, führte 
ſein ſchwacher Nachfolger Friedrich VII. aus, indem er die 
ſchleswigholſteiniſche Frage dadurch zu löſen verſuchte, daß 
er die Herzogtümer und ſein Königreich mittels einer ſehr 
freiſinnigen Konſtitution verband. Die Deutſchen würden, ſo 
rechnete man in Kopenhagen, den Lockungen ſolcher Freiheit 
nicht widerſtehen und für dieſen Preis auf die ſchleswig⸗ 
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holſteiniſchen Sonderbeſtrebungen verzichten. Aus Wahlen 
hervorgegangene Vertrauensmänner ſollten demnächſt in 
Kopenhagen zuſammentreten und ſich über den Entwurf 
verſtändigen. Vor allem dieſe Fragen, an denen ja die Zu⸗ 
kunft Schleswigholſteins zu hängen ſchien, bilden nun wäh⸗ 
rend der kommenden Wochen den Gegenſtand regen Brief- 
wechſels zwiſchen dem König und dem Herzog, und es fallen 
dabei höchſt bezeichnende Streiflichter auf die politiſchen 
Anſchauungen des Monarchen. 


VI. 
(Handſchr. v. Münchhauſens.) 
Hannover 29ſt. Januar 1848. 


Mein lieber Herzog! 

Ich habe heute empfangen Ihren freundſchaftlichen 
Brief vom 27t. (?) d. M. welchen Ich herzlich antworte, 
indem ich hätte ſogleich an Sie geſchrieben nachdem ich er- 
fuhr den Tod Chriſtian VIII. Aber leider ich war ſchon krank 
und leide noch immer mit der verdammten Grippe wovon 
ich kann mich nicht losmachen, und welche betäubt einen 
wirklich. Der Tod des Königs iſt mir räthſelhaft und ich 
bin noch nicht mit mir einig ob es iſt nicht anzuſehen ehe 
als ein Glück, als ein Unglück wenn es ſollte ſich beſtätigen 
die Wahrheit ein neuer offener Brief ſollte publicirt werden, 
worin er wollte wenn ich es verſtehe eine allgemeine Stände⸗ 
Verſammlung, ſowohl für die Dänen als die deutſchen Pro⸗ 
vinzen, dieſes müßte die Verwirrung viel vermehren, und 
müßte früher oder ſpäter zu Tod und Mord bringen, nun 
mit ſo ein ſchwachen Monarch der keinen Character, kein 
Zutrauen oder Reſpect von irgend einer Parthie hat, wird 
es bald zum Entſchluß kommen, und, nach ſeiner erſten Pro⸗ 
clamation behauptet er, daß er iſt bereit alles das zu er⸗ 
füllen was der ſeelige König wollte proponiren, aber da 
jedermann konnt ſeinen Character, und beſtändige Verän⸗ 
derungen ſeiner Ideen, und ich behaupte, daß er hat keine, 


und alles was er thut und denkt kommt von dem Trieb des 


Augenblicks. Die größte Sorge, daß Sie und Ihr Bruder 
Fritz müſſen haben, iſt nie aus der Linie der Geſetze ſon⸗ 
dern in alle Ihren Handlungen wie bis jetzt bleiben Sie 
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feſt dabei, hindern Sie ſoviel wie Sie können alle Unruhe im 
Lande und beſonders, daß die Democraten nicht daran An⸗ 
theil nehmen. Dieſes iſt meine aufrichtige und treuſte Mei⸗ 
nung — bleiben Sie feſt bei dieſem Principe und Sie 
können überzeugt ſeyn, daß das deutſche Reich und alle Ihre 
Nachbarn werden Ihnen treu bleiben. Ich bitte Sie lieber 
Freund Ihrer Frau Schweſter n) alles Mögliches von mir 
zu ſagen, und der tiefen Antheil, daß ich nehme an ihren 
Schmerz. Es freut mich ſehr, daß Sie mich verſichern, we⸗ 
nigſtens daß in dem erſten Augenblick der jetzige König hat 
ſich freundſchaftlich gegen ihr Sich benommen. Ich erwarte 
feſt von Ihnen, daß Sie mir Alles Intereſſantes mittheilen, 
da Sie wiſſen wie es mich intereſſirt. Mit meinen beſten 
Empfehlungen an Ihre liebe Frau Gemahlin Töchter und 
Söhne verbleibe ich Ihr treuer Oheim 

(eigenhändig.) E. A. 


VII. 
(Kanzleihand.) 
Hannover 9/2. 48. 
Lieber Herzog! 

So eben erhalte ich Ihren Brief vom 6. d. M. und 
freue Mich, daß Wir einerlei Meinung ſind über die Pro⸗ 
clamation und Propoſition zur Conſtitution in Dänemark. 
Nehmen Sie es Mir nicht übel, lieber Freund, wenn ich 
Sie gerade herausſage, daß ohnerachtet Ich nie eine große 
Meinung hatte von däniſchem Verſtand, jedoch ſo erzdumm, 
einfältig und raſend als dieſe Propoſition iſt, habe Ich nie 
in Meinem Leben vorher etwas Aehnliches gehört. Iſt es 
möglich, daß der Graf Moltke! :), der einer von den faiſeurs 
war, konnte glauben, daß Ihr Deutſche, Holſteiner und 
Schleswiger, werdet ſo dumm ſein, als nicht gleich die Ab⸗ 
ſicht dieſes Planes durchzuſehen, unmöglich können Sie es 
nicht durchſchauen und nimmer können Sie es annehmen: 
die Idee, daß Ihr beiden Nationen ſollten jeder in ſeiner 


1 Der Königin Karoline von Dänemark, Chriſtians VIII. 
Gemahlin. 

*) Der däniſche Miniſter und R Graf Carl 
Moltke. 


Sprache ihr Rede halten, tit gar zu lächerlich und konnte 
zu nichts führen als Confuſion, wenn nicht zu Tod und 
Mordſchlag und Euer Haß ein gegen den andern wird nur 
größer. — Ich behaupte noch immer, daß wenn Ich ein 
Holſteiner wäre und hätte irgend eine Stimme zwiſchen 
Euch, Ich würde poſitiv keine Huldigung ablegen, bis die 
Rechte Meiner Provinz wäre zugeſichert; Aber dieſes ſowohl, 
als alle anderen Maßregeln müſſen nicht geſetz widrig 
angewandt werden. Es ſcheint Mir unmöglich, daß der 
Bundestag kann refuſiren ſeine Protection an dieſe Pro⸗ 
vinzen und auf Mich können Sie Sich feſt auch verlaſſen. 
Ich höre, daß der General Bardafletb!#) wird hier erwartet 
heute Abend, um die Notificationsſchreiben abzugeben. Der 
Cammerjuncker von Scheſtedt!“ iſt vorigen Sonntag hier 
durchgegangen, hat nur einen Beſuch gemacht in Meinem 
Marſtall, um die Weißgeborenen zu ſehen, und iſt alsdann 
weiter auf der Eiſenbahn nach Cöln gereiſet. — Seit eini⸗ 
gen Tagen finde Ich Meine Kräfte kommen Mir zurück: 
jedoch befinde Ich Mich noch nicht im Stande, Freunde an⸗ 
zunehmen, um mit ihnen zu discuriren. Es geht nun in die 
4e Woche, daß Ich nur Meine Umgebung bei Mir in Mei⸗ 
nem Zimmer geſehen habe und habe noch nicht an Tafel 
gegeſſen. — Viele Empfehlungen an Ihre Frau Gemahlin 
und Kinder. — Ich höre, daß Pechlin ſoll gar nicht appro⸗ 
biren den jetzigen Schritt des Königs. 
Ihr ergebener Oheim 
(eigenh.) Ernſt Auguſt. 


| VIII 
(Handſchr. v. Münchhauſens.) 
Lieber Herzog! 

Ihren Brief habe ich richtig erhalten, und es freut 
mich, daß wir ſo weit die däniſche Sache geht, einerlei Mei⸗ 
nung ſind, und wahrlich, Ich begreife nicht wie jemand der 
gut deutſch iſt und die Intereſſen zu was deutſch iſt kann 
andrer Meinung ſeyn, natürlich Ich kann verantwortlich 

8) Richtig: Bardenfleth. | 

“) Richtig: Seheſtedt. 
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ſeyn für keinen, aber als ich den Monarch von Preußen 
zuletzt fab, ſchien er mir eben fo feſt und deeidirt in feinen 
Anſichten als ich es bin. Sie kennen mich und meine Prin⸗ 
zipien, und daß Ich nie eine Meinung faſſe in Haſt, natür⸗ 
lich ich höre ruhig alles was Mir über ein Object geſagt 
wird, und alsdann nach reiflicher Ueberlegung nehme ich 
meine Deciſion — aber die einmal gefaßt — ſo bleibe ich 
feſt dabei. Ich bin einer der für mich denkt, aber bin ehrlich 
genug wenn ich eine Sache nicht genau verftehe — fo präten- 
dire Ich nicht eine Meinung zu faſſen, ſo daß Ich hoffe kei⸗ 
ner kann mich anklagen einſeitig zu ſeyn oder eigenſinnig 
— aber nie laſſe ich mich umdrehen nach den Urteillen an⸗ 
derer und wahrlich in den jetzigen Tagen ſehen wir ſolche 
Querköpfe, Kritiker, Spaßmacher unter den Miniſtern, daß. 
es fordert, äußerſt viel Ruhe und Beſonnenheit bei dem 
Souverain um ihnen den Kopf zu bieten. Sie können über- 
zeugt ſeyn, daß Ich werde nicht verfehlen dieſe meine Mei⸗ 
nung nicht nur in Wien aber in Berlin bekannt zu machen 
durch meinen dortigen Miniſter, und ſoweit als Ich Nach⸗ 
richten von dort erhalten habe, habe Ich alle Urſachen zu 
glauben, daß dort man tit völlig überzeugt Ihrer Rechte. 
In dem hochſeeligen König von Dänemark hat man einen 
klaren Beweis durch diefes Project der neuen Conſtitution, 
die er ſelbſt fabricirt hat, daß er blos ein Doctri- 
nair war, und hatte nicht die entfernteſte Idee von Men⸗ 
ſchen oder von Verhältniffen, denn man hätte ſollen glau- 
ben, nach alle die Szenen die vor 2 Jahren in die holſtei⸗ 
niſchen Stände vorgingen daß eine ſolche Propoſition als 
Communité zwiſchen alle die Provinzen — däniſch und 
deutſch — war unmöglich und mußte nur die Zuſtände 
verſchlimmern und verbittern. Daß der jetzige König hat 
ſich laſſen dazu bewegen, darüber verwunder ich mich gar 
nicht — da Ich verfehle Ihnen nicht zu ſagen, daß Ich bin 
völlig überzeugt, — er iſt totaliter unwiſſend in Alles 
was zu einem Staatsmann gehört, ſo daß man kann ein X 
für ein Z für ihn machen wie man will. — Ich verſtehe 
Ihnen, wenn es wahr iſt, was ich vernommen habe, daß die 
Holſteiner wollen zwei Deputirte nach Copenhagen ſchicken 
hier bin ich völlig dagegen und hätte ich eine Stimme 
gehabt in den Berathungen, fo hätte ich ohnſtreitig dag e- 
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gen nicht nur geſprochen, aber votirt, weil um conſi⸗ 
ſtent zu ſeyn hätte Ich gewünſcht daß Sie (1) hätten ſich 
völlig entfernt von alle Communicationen hierauf. Ich kann 
Mich irren, aber Ich gebe Ihnen frei meine Meinung. Zu 
“der nähmlichen Zeit Ich bleibe feſt, daß die größte Sorgfalt 
ſollten Sie haben ſtricte die Geſetze zu folgen, und alles 
mögliche zu thun die Radicalen und gewöhnlichen Advocaten 
aus dem Spiel zu bringen, denn ſo lange als Sie und die 
Ritterſchaft bleiben am Ruder, iſt nichts zu befürchten. 

Ich höre der jetzige König ſoll äußerſt höflich und 
ſogar praevenant geweſen an ſeine geſchiedene Frau,“) er 
ſoll ihr entweder geſchrieben, oder durch Hedemann !“) der 
4 Tage in Strelitz geweſen ift declarirt haben er werde 
ſich nie wieder verheirathen — offerirte ihr im Fall ſie zu 
irgend einer Zeit wünſchte Strelitz zu verlaſſen — ein 
Schloß bei Odenſee wo ſie kann zu jeder Zeit hinkommen 
oder weggehen, wie es ihr gefällt außerdem ſoll er an ihre 
Eltern geſchrieben haben, daß er würde nie vergeſſen al le 
Freundſchaft die er in Strelitz genoß als er dort war — 
dieſes ſagte mir die Princeß Louiſe!“) geſtern als id fie 
ſah. Das Gerücht war hier, aber da Sie mir nichts davon 
ſchrieben glaube Ich es nicht, daß Sie waren im Begriff 
nach Copenhagen zu gehen auf einige Tage. 

Meine beſten Empfehlungen an Ihre Familie, und 


ich verbleibe N | 
Ihr ergebener Oheim 


(eigenhändig.) E. A. 


IX. 
(Handſchr. v. Münchhauſens.) 
j Hannover, 27. 2. 48. 
Lieber Herzog! 
Geſtern Abend bekam Ich Ihren ausführlichen Brief 
vom 23t. d. M., welcher mir aufklärt alle Meine Zweifel, 


5) Geborene Prinzeſſin von Strelitz. Da auch Ernft 
Auguſt mit einer Strelitziſchen Prinzeſſin vermählt war, ſo mag 
ein Teil feiner Abneigung gegen Frederik VII. aus dieſer Ver⸗ 
wandtſchaft herrühren. 

5) Wohl der däniſche Generalmajor v. Hedemann. 

7) Prinzeſſin Luiſe von Heſſen lebte in Hannover. 
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und Ich geitehe Ihnen, daß nach dieſen Erläuterungen, Ich 
habe Meine erſte Meinung verändert, und glaube die Linie 
daß Sie haben letzten (1) in Kiel beſtimmt iſt die Beſte, d. 
h. mit der Reſervation welche höchſt notwendig war, und 
bei der Ihr müßt feſt bleiben. Um daß die deutſchen Pro⸗ 
vinzen in der rechten Anlage bleiben, und, um zu verhin⸗ 
dern, was natürlich Ihre Feinde behaupten daß Alles was 
in Holſtein vorgeht iſt unter die Führung der Radicalen 
ſodaß alles muß vermieden werden, welches im Geringſten 
einen Anſchein geben kann die Königl. Rechte zu contra⸗ 
veniren, aber hiermit ſind nicht zu verſtehen die Rechte des 
Landes. Ich bin recht neugierig was wird in Copenhagen 
geſchehen als die erwählten Mitglieder ihre Proteſte vor⸗ 
bringen. Hierauf kommt Alles an. Von dem neuen König 
kann kein Menſch bis jetzt irgend ein Urtheil faſſen, da faſt 
keine Privatbriefe ihn erwähnen, oder irgend von den Plä⸗ 
nen, was anjetzo in Copenhagen gekocht wird. Geſtern Mor⸗ 
gen alſo war der hochſeelige König begraben, und als er 
die Nacht aus Copenhagen weggefahren war war die Nacht 
ſo ſtürmiſch und es regnete ſo, wie es hier bei uns that, ſo 
müſſe das ganze Cortege, durch und durch geweicht ſeyn, 
unter andern der Otto Blome, der hier an ſeine Frau ge⸗ 
ſchrieben hat, daß er ſollte die Cortège und neben den Lei⸗ 
chenwagen reiten mit einer Fackel in der Hand, das letztere 
wird unmöglich geſchehen können wegen Wind und Waſſer 
— ob dieſes war eine Chimäre von dem Grafen oder wahr⸗ 
lich fo, laß ich dahingeſtellt jein. Ich befürchte daß wir 
werden über kurz oder lang einen General⸗Krieg bekom⸗ 
men, denn nun daß Guizot ſeinen Abſchied genommen hat, 
und die unruhigen Köpfe in Paris und generaliter in 
Frankreich ſich geregt, wir müſſen auf unſerer Hut ſein 
und uns zu allem Präpariren. Mir ſcheint es, daß 
Wirtemberg, Baden und die ſuedlichen Staaten ſollten ohne 
Zeitverluſt ſich bereit halten, und die Preußen gleich ſich 
concentriren am Rhein, denn Sie können überzeugt ſeyn, 
daß die Idee, alles auf der linken Seite des Rheins ſich zu 
bemeiſtern, und Herr zu ſeyn, haben ſie nicht aus dem Kopf 
vergeſſen. Mit meinen beſten Empfehlungen an alle die 
Ihrigen verbleibe Ich Ihr treuer Oheim 
| (eigenhändig.) E. A. 
1910 | 21 
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Gegen Ende März 1818 kam es zum offenen Bruch 
zwiſchen Dänemark und Schleswig⸗Holſtein: in Kopen⸗ 
hagen faßte man Beſchlüſſe, die als Einverleibung Schles⸗ 
wigs betrachtet werden mußten und in Kiel antwortete 
man mit Errichtung einer „Proviſoriſchen Regierung“. 
Vorausſetzung für das Gelingen dieſer Erhebung war na⸗ 
türlich Deutſchlands Unterſtützung, da Schleswig⸗Holſtein, 
beinahe völlig ohne Truppen, ſonſt von den Dänen ſchnell 
überrannt worden wäre. In der Tat lieh Preußen unver⸗ 
züglich dem bedrängten Volksſtamm ſeinen ſtarken Arm, 
und auf ſein Betreiben hauptſächlich begannen auch die 
Staaten des 10. Bundesarmeekorps — Hannover, Olden⸗ 
burg, Mecklenburg 2. — mit der Mobiliſierung. Herzog 
Chriſtian Auguſt hatte ſich eingedenk der Freundſchaft mit 
Ernſt Auguſt ebenfalls mit drängendem Hülfsgeſuch an 
ihn gewandt; aber zu ernſthaften Maßregeln zeigte der 
König trotzdem keine Neigung. Die Angſt vor einer eng⸗ 
liſchen Intervention zu Gunſten Dänemarks, die ihm der 
großbritanniſche Geſandte am hannöverſchen Hofe, Bligh, 
als wahrſcheinlich ankündigte und die dann freilich die 
Nordſeeküſte vor allem bedrohen mußte,“) unruhige Volks⸗ 
bewegungen im eigenen Lande, und wahrſcheinlich auch die 
Anſicht des alten abſolutiſtiſchen Herren, die jetzige Erhebung 
Schleswig⸗Holſteins ſei Rebellion gegen den rechtmäßigen 
Landesherrn,““) werden die Urſache dieſes Mißbehagens ge⸗ 
weſen ſein. Aber im erſten Anfang wenigſtens fand des 
Königs Zurückhaltung einen gewiß willkommenen Vor⸗ 
wand in den wunderlichen Berichten ſeines Vertreters in 
Hamburg,) der rafche Hülfeleiſtung als durchaus unnötig 
bezeichnete, weil einesteils die Dänen wahrſcheinlich gar 
nicht an militäriſche Unterwerfung der Schleswig⸗Holſteiner 
dächten, und dieſe andererſeits auch Truppen genug hätten, 
um ſelbſt Schleswig für eine Weile zu verteidigen. Auch 
als dann der nach Rendsburg entſandte Major Müller die 


1) S. Staatsarchiv Hannover Def. 9 Schleswig⸗Holſtein 
Nr. 3 b. 

*) v. Haſſel, Geſchichte des Königreichs Hannover I, 591. 

©) Berichte in Def. 9. Schl.⸗H. Nr. Za vom 25. 27. und 29. 
III. 1848. i 
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Haltloſigkeit dieſer Annahmen nachwies?!) — er hatte den 
Prinzen Friedrich, den Oberſtkommandierenden der Schles⸗ 
wigholſteiniſchen Truppen, ſehr ungehalten über Hanno⸗ 
vers Läſſigkeit gefunden — als die „proviſoriſche Regierung“ 
durch Abordnung des Freiherrn von Liliencron in Hanno⸗ 
ver heftiger drängte, 2) begnügte ſich Ernſt Auguſt, ein 


Beobachtungskorps zwiſchen Stade und Harburg zuſam⸗ 


menzuziehen, das aber noch nicht die Elbe überſchreiten 
durfte. 

Sehr förmlich iſt unter dieſen Umſtänden die obige 
Antwort auf das herzogliche Hülfsgeſuch gehalten. 


X. 
(Kanzleihand.) 
Hannover, den 30. März 1848. 
Mein lieber Herzog! 

Ich habe Befehl gegeben, daß ſofort in der Elbe zwi⸗ 
ſchen Harburg und Stade ein Truppen⸗Corps aufgeſtellt 
wird, welches aus 2 Regimenter Cavallerie, 3 Bataillonen 
Infanterie und 2 Batterien Artillerie beſtehen ſoll. 

Ich habe ferner ſchon vor einigen Tagen einen Offizier 
abgeſchickt, der in Braunſchweig, Meklenburg und Olden⸗ 
burg ſich erkundigen ſoll, was man dort an Truppen geben 
kann, und ſobald Ich Nachricht habe werde Ich darnach 
Mein Corps an der Elbe weiter organiſiren. 

Auch erwarte Ich noch Nachrichten aus Berlin über 
die Maßregeln des Königs von Preußen, und werde Meine 
Truppen⸗Bewegungen ganz in Uebereinſtimmung mit den 
Preußiſchen einrichten. 

Ich bin Ihr ganz Ergebener 

(eigenh.) Ernſt Auguſt. 


Inzwiſchen waren die Preußen bis Rendsburg vorge⸗ 
rückt, wagten aber nicht über die Eider, den Grenzfluß des 
Bundesgebietes, zu gehen. Und ſo erlebte man den Tag 
von Bau (9. April), wo die ſchleswigholſteiniſche Vorhut 


A) Bericht vom 30. III. 48 ebenda. 
| *) Herzogliches Hausarchiv zu Primkenau, Gotha AA», 
Acta der proviſ. Regierung. 
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von den Dänen übel zugerichtet wurde. Nun freilich heiſchte 
die allgemeine Volksſtimme nachdrückliches Vorgehen; und 
da ſich auch in Hannoper die Unzufriedenheit mit der 
zaudernden Regierung ſehr bemerkbar machte,“) hielt Ernſt 
Auguſt Nachgiebigkeit für geboten. In anderem Falle 
würde vermutlich auch ein neues drängendes Schreiben 
des Auguſtenburgers die Unluſt nicht beſeitigt haben, die 
ſich in des Königs Antwort an den Herzog nur recht ſchlecht 
hinter den vorgeſchützten militäriſchen Bedenken und der 
Kritik des „alten Soldaten“ verbirgt. 


XI. 
Hannover, 13. April 1848. 
(Eigenhändig.) 
Lieber Herzog! 

Ihr Brief vom 12. d. M. habe ich ſoeben erhalten und 
erfordert von Mir einige Bemerkungen denn es ſcheint Mir 
als wenn Sie glauben, daß Ich habe die Truppen zurück⸗ 
gehalten, welches bei Gott iſt nicht der Fall, als Ich Sie 
beweiſen werde. 

Sobald als Ich von Preußen aufgefordert war einen 
Theil des 10. Armee⸗Corps zu verſammeln, ermangelte Ich 
nicht ſogleich Braunſchweig, Mecklenburg, Schwerin und 
Oldenburg aufzufordern, Mich ſogleich in Kenntniß zu 
ſetzen, was für Truppen ſie könnten aufſtellen, und wann 
ich konnte ſicher ſein, daß ſie zu den Meinigen ſtoßen könn⸗ 
ten, welches Mir nothwendig war poſitiv zu wiſſen, denn 
um Krieg zu führen, muß man ſicher ſein, daß man im 
Stande iſt die Sache ordentlich durchzuführen. Als alter 
Soldat muß man feine Truppen beiſammen haben ehe man 
anbeißt und nie muß man Truppen unnöthiger Weiſe 
exponiren, welches man thut wenn man ſie vertheilt, ſo 
daß Ich war feſt entſchloſſen bis Ich die Truppen zuſammen 
hatte, ſie ſollten nicht über die Gränze gehen. Ich habe alſo 
geſtern Abend an den General Leut. Halkett Befehl ge⸗ 
geben, daß er ſchon morgen über die Elbe gehe mit einem 
Theil das am 15ten das Ganze wird beiſammen ſein. 


=) p. Haſſel I, 598. 
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Ich bin nie in der Gegend von Schleswig⸗Holſtein ge- 
weſen, ſo kann Ich nicht perſönlich die Localität kennen, 
aber bin verſichert von General Prott und andere Officiere 
Meines General Stabes die das Terrain kennen, daß es iſt 
unmöglich Schleswig⸗Holſtein zu behaupten, da das Land 
iſt flankiert bei die See, wo die däniſche Marine können 
die ganze Terrain dominiren, und da wir keine Schiffe 
haben ſo iſt es unmöglich mit irgend Hoffnung eine Poſi⸗ 
tion dort zu behaupten und die einzige feſte Stellung ſoll 
ſein hinter der Eider. Ich weiß nicht ob die Berichte die wir 
leſen in den Zeitungen wahr ſind oder nicht, aber es ſcheint 
Mir ein ſehr gewagtes Stück dieſe Freiſchaaren, die gar 
nichts von Krieg wiſſen können, ſo exponirt zu haben, be⸗ 
ſonders da Sie hatten keine Kanonen, welche die Dänen 
waren reichlich mit verſorgt und Cavallerie hatten die Hol⸗ 
ſteiner nur 2 Regimenter und die Dänen fünf, ſo daß man 
Meiner Anſicht hatten Sie keine Hoffnung etwas auszu⸗ 
richten. Wenn die Preuſſen und wir zuſammen wären als⸗ 
dann hätten wir Hoffnung zu ſiegen, dann haben Sie reelle 
Truppen und nicht blos Corps formiert von Studenten und 
unerfahrene Leute. 

Ich wollte gern Sie Waffen ſchicken aber wegen die 
Unruhen die wir gehabt haben an den Gränzen, von preuſſi⸗ 
ſchen und anderen Vagabonden, Ich habe müſſen Meine 
Waffen geben, um das Volk zu armieren, ſo daß Ich nicht 
im Stande bin Ihnen Waffen zu ſenden. 

General Halkett werden Sie morgen ſehen und er hat 
Befehl, ſich mit den Preuſſen in Communication zu ſetzen 
und Ich erwarte von ihm die weitere Nachricht was be⸗ 
ſchloſſen iſt. N 

Ich verbleibe Ihr treuer 

a Oheim 
. Ernit Auguſt. 


Die Ereigniſſe der folgenden Wochen waren nicht da- 
nach angetan, den Monarchen mit der ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſchen Angelegenheit auszuſöhnen. Zwar ſchreckte England 
davor zurück, ſeinen kriegeriſchen Drohungen die Tat fol⸗ 
gen zu laſſen, aber die däniſche Blockade der deutſchen Häfen 
empfand auch Hannover, und am ſchwerſten wog ſchließlich 


302 


die Eiferſucht auf Preußen. Der Sieg von Schleswig (23. 
April) hatte die Augen Deutſchlands wieder auf die mili⸗ 
täriſche Tüchtigkeit Preußens gelenkt und ſo die Scharte 
ſeiner politiſchen Schwäche während der Märztage wieder 
einigermaßen ausgewetzt. Schon daß ſeine Hannoveraner 
an jenem Erfolge keinen Anteil gehabt hatten, ſcheint den 
König verdroſſen zu haben; daß aber Preußens Einfluß in 
Deutſchland ſich ſeitdem offenkundig feſtigte, erfüllte ihn 
mit höchſtem Mißtrauen; äußerte doch ſelbſt der liberale 
Miniſter Stüve: „man bahnt ein Aufgehen Deutſchlands 
in Preußen an.“ ?“) Die Berliner Mahnung, durch Truppen⸗ 
nachſchübe die militäriſche Sicherung Schleswig⸗Holſteins 
verbürgen zu helfen, traf daher in Hannover lange Zeit 
auf taube Ohren und ward ſchließlich, als man ſie erfüllen 
mußte, nur ganz unzureichend befolgt. So iſt denn ver⸗ 
ärgerte Stimmung über den Lauf der Dinge auch wieder 
der Grundakkord in dem Schreiben, womit Ernſt Auguſt 
am 8. Juni 1848 des Neffen Geburtstagswünſche erwidert. 


XII. 
(Handſchr. von Münchhauſens.) 
Hannover, 8. 6. 1848. 
Lieber Herzog! | 

Tauſend Dank für die Erinnerung meines elenden 
Geburtstages! — Ich kann nicht als einen Sieg anſehen 
dieſen, denn nach alle Berichte die ich habe gehört, haben 
wir nichts gewonnen, außer eine hölliſche Menge Bleſſirte, 
und Mein Begriff von Krieg führen, iſt nie Leute um nichts 
zu ſacrificiren; hat man ein großes Object zu gewinnen ſo 
muß man „drauf“ — aber ſeine Leute ſo zu ermüden und 
todtſchießen zu laſſen, ohne irgend eine Abſicht kann Ich 
nicht approbiren, um die Wahrheit zu ſagen Ich bin höchſt 
unzufrieden mit der ganzen Arten die Operationen 
zu führen, und ſehe gar nicht, wozu Ich Meine Soldaten 
aufopfern ſoll. Nach Meiner Idee hätte man die 
Schlacht am 23t. April aufgeſchoben bis Halkett mit dem 
Xt. Armee⸗Corps zu die Preuſſen ſich angeſchloſſen hätte, 
welches er hätte gethan den 24ten ſo hätten Wir glaub' Ich 


#) p. Haſſel I, 606. 
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entweder die ganze däniſche Corps gefangen, oder jo zer: 
nichtet, daß es wäre nie wieder zum Vorſchein gekommen, 
denn ſeit daß die Kerls laufen wie die Haaſen, und es iſt 
mehr eine Vorpoſtenfechterei als eine Bataille! — Es iſt 
Mir klar, daß hier wieder iſt die eine Brigade wenigſtens 
3 Stunde zu ſpät auf ſeinen Platz gekommen, welches muß 
die Schuld ſeyn entweder des Brigadiers der zu ſpät aus⸗ 
niarſchiert iſt, oder ſchlechte Calcul von dem Hauptquartier, 
als zu die erforderliche Zeit des Hinmarſchirens. Da die 
Berichte die mir gekommen iſt, war nicht detaillirt und 
vollſtändig ſo kann Ich mich irren, aber nachdem Ich ge⸗ 
ſehen habe, ſcheint mir entweder daß die eine Colonne zu 
früh angefangen hat, oder die Andere iſt zu ſpät angekom⸗ 
men, aber ſicher bin Ich, daß Meine Hannoveraner werden 
immer ihre Schuldigkeit thun, und in dieſem Gelegenheit 
wie in allen die kleinen Affairen haben ſie ihre Tapferkeit 
und Disciplin völlig bewieſen, und der General Halkett 
wird immer ſeine Schuldigkeit thun. 

Aber Gottlob nach Briefen die Ich heute vom St. er- 
halte war der Cammerherr Reet?°) den Zten in London an⸗ 
gekommen, mit Depechen aus Copenhagen die enthielten, 
daß die Dänen hatten mit einigen unbedeutenden Modifi⸗ 
cationen angenommen, den von England vorgeſchlagenen 
Waffenſtillſtand, ſo daß Ich hoffe, daß Wir bald zurück⸗ 
kommen können. Ihr ergebener Oncle 

(eigenh.) Ernſt Auguſt. 


Der Waffenſtillſtand von Malmö (Auguſt 1848) ſetzte 
den däniſch⸗deutſchen Feindſeligkeiten für die Herbſt⸗ und 
Wintermonate ein Ende; da aber Dänemark auf den Lon⸗ 
doner Friedensverhandlungen ſich durchaus unnachgiebig 
zeigte, ſo ſtand für das Frühjahr der Wiederausbruch des 
Krieges bald in ziemlich beſtimmter Ausſicht. In der Frank⸗ 
furter Nationalverſammlung aber brachte das Ende des 
Jahres 1848 und der Beginn des neuen die ernſteſten Zu⸗ 
ſammenſtöße wegen Oeſterreichs künftiger Stellung in dem 
geplanten engeren Bunde der deutſchen Staaten.: kurz, das 
Revolutionsjahr ſchien ein nicht minder unruhiges Seiten⸗ 
ſtück in 1849 erhalten zu ſollen. 


5) H. Ch. v. Reedtz. 
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Für den Herzog von Auguſtenburg, der übrigens im 
September 1848 wieder des Welfen Gaſt geweſen war, brachte 
auch der Waffenſtillſtand vom erſten Tag an eine beſonders 
unangenehme Erfahrung: die Dänen enthielten ihm ſeine 
Alſenſchen Güter, die ſie ſofort beim Anfang des Krieges 
beſetzt hatten, auch ferner vor. Der Herzog proteſtierte hier 
und dort, wandte ſich im Februar 1849 ſchließlich auch an 
den Reichsverweſer Erzherzog Johann; aber nirgends und 
am wenigſten in Frankfurt, wo die Verwirrung immer 
größer wurde, fand er erfolgreiche Unterſtützung. 

Folgende beide Briefe des Königs haben hier ihre 
Stelle zu finden. 


XIII. 
(Kanzleihand.) 
Hannover den 7. Januar 1849. 

Mein lieber Herzog und Neffe! Ich erhielt geſtern 
Abend ihren freundſchaftlichen Brief vom 2. d. M. mit der 
Gratulation zum neuen Jahr; einpfangen Sie nicht nur 
Meinen herzlichen Dank, aber bitte, den nämlichen an die 
Frau Herzogin und Ihre lieben Kinder in Meinem Namen 
zu bringen. Gott gebe, daß dieſes Jahr möge uns Allen 
glücklicher ſein als das vorige; denn Jeder beinahe hier auf 
dem Kontinent hat mehr oder weniger leiden müſſen; aber 
perſönlich haben Sie Sich ſehr zu beklagen, denn das Be⸗ 
nehmen der Dänen gegen Sie iſt gräßlich, nicht zu ſagen, 
barbariſch und ihr Krieg ein Mélange von Feigheit und 
von wilden Horden. Denn ungeachtet Krieg iſt immer ein 
Fluch, doch mit civiliſirten Völkern ſollte es immer en 
preuve chevalière geführt werden, d. h. ſo viel wie möglich 
Privat vermögen ſchonen und nicht ſpoliiren und berau⸗ 
ben, welches ſcheint auf Ihren Gütern geſchehen zu ſein, 
und es giebt Mir eine ſehr verächtliche Meinung von dem 
Character der däniſchen Generalität und Offiziere. Nehmen 
Sie Mir nicht übel, daß Ich ſo frei ſpreche; Ich geſtehe 
Ihnen, Ich glaube nicht, daß die Dänen werden wagen, 
Hoſtilitäten wieder anzufangen, weil, wie Ich höre, ſehr 
ſtarke Repräſentationen ſollen nach Kopenhagen geſchickt 
werden, und Ich glaube, daß die nämlichen ſind von St. 
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Petersburg und Schweden aufgemacht worden. Natürlich 
Ich kenne nicht perſönlich das Terrain wo die Truppen 
agirt haben in der vorigen Campagne, aber nach alle dem, 
was Ich mit Officieren geſprochen habe, die dort geweſen 
ſind, bin Ich der Meinung, daß ohne eine Flotte bei ſich 
zu haben, es iſt unmöglich etwas dort zu thun außer man 


a 100 _ 
bat eine Armee von wenigitens— Mann, da die Truppen 


leiden mehr von den Schiffen, die flanfiren fie immer, als 
von den Truppen ſelbſt, die wie Sie wiſſen, hielten nie 
Stich, ſondern liefen immer weg, wie die Truppen der 
Magyaren in Ungarn, und ſo völlig bin Ich dieſer Mei⸗ 
nung, daß Ich werde nicht wieder Meine Truppen auf⸗ 
opfern, aber im Fall der Noth decken die Elbe und Ich 
glaube, daß Preußen fühlt das nämliche. Nach alle dem, 
was Wir wenigſtens aus dieſer Gegend hören, ſoll beinahe 
eine complete Anarchie regieren und ihre neugeworbenen 
Truppen ohne irgend Disciplin und Ich begreife nicht, wie 
der General Bonin kann es noch aushalten, denn eine un⸗ 
discipliniertere Armee mit ſchlechten Officieren iſt es un⸗ 
möglich für irgend einen General etwas zu thun (1) Ich 
begreife nicht, daß ſowohl die hohen Mächte die Mediateurs 
ſind, haben nicht inſiſtirt, als der Waffenſtillſtand beſchloſſen 
war. Das Privatvermögen ſollte ſogleich zurückgegeben 
werden, wenigſtens wäre Ich Einer geweſen, Ich hätte auf 
dieſes gedrungen. Hier in Deutſchland ſind Wir, wenn Ich 
Mich nicht irre, nahe an einer großen Criſis in Frankfurt,?“ 
wie es heißt, ſoll ſeit der Rückkehr von Schmerling aus 
Ollmütz, der die Declaration gemacht hat von Oeſterreich, 
welche gerade gegen die Propoſition von Gagern ſind, ſo 
ſoll der Johann ihm aufgegeben haben, und iſt dieſes 
wirklich der Fall, denn dieſes kommt nur in Privatbriefe, 
ſo wird ſchwerlich ein neues Miniſterium formirt werden. 
Leben Sie wohl nun, und hoffentlich werde Ich noch in 
dieſem Jahre die Freude haben, Sie bei Mir zu ſehen. 
Ihr wohlwollender Oheim 
(eigenh.) Ernſt Auguſt. 


26) Ueber die hier berührten Vorgänge vgl. v. Sybel: Be⸗ 
gründung des Deutſchen Reiches (Volks⸗Ausgabe) I, 206 f. 
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XIV. 
(Handſchr. v. Münchhauſens.) 
Hannover 6. Februar 1849. 
Lieber Freund! 


So eben erhalte Ich Ihren Brief vom Aten d. M. mit 
ſeinem Incluſum, habe ſie beide ſorgfältig durchgeleſen 
und finde, daß Sie völlig recht haben zu proteſtiren gegen 
alle die Verläumdungen die der Miniſter gegen Sie vor⸗ 
bringt, Ich ſage der Miniſter, denn nachdem alles was man 
erzählt von dem König, er bekümmert ſich wenig oder gar 
nichts mit den Geſchäften des Landes. Daß Sie aufgeregt 
ſeyn müſſen, und tief fühlen müſſen ſolche Verläumdungen 
iſt natürlich genug, und in den jetzigen unglücklichen Ver⸗ 
wirrungen worunter Wir alle leiden Ich ſehe keine andere 
Reſſource die Sie nehmen könnten als gerade an den Erz⸗ 
herzog Johann ſich zu wenden; ob er im Stande iſt mit dem 
beſten Willen etwas zu thun kann Ich nicht behaupten aber 
wenigſtens wird die Welt wiſſen, daß Sie können ſolche 
Verläumdungen nicht paſſiv nehmen. Sie werden Mir zur 
Kenntniß bringen was für eine Antwort Sie aus Frankfurt 
erhalten werden. Ihr Beſuch wird mir immer angenehm 
ſeyn, und Ich bitte Meine herzlichen Grüße an die Herzogin 
und Ihre Kinder. 


Ihr ergebener 
Ernſt Auguſt. 


Mit dem März 1849 lief der däniſch⸗deutſche Still⸗ 
ſtand ab und man appellierte wieder an die Waffen. Auch 
das hannöveriſche Contingent ging über die Elbe, obwohl 
der Widerwille ſeines Kriegsherren gegen dieſe Unterneh⸗ 
mungen ſich noch geſteigert hatte. Ueberdies beherrſchte ihn 
der Gedanke an einen bevorſtehenden „allgemeinen“ Krieg, 
wobei er die Gegner offenbar in den Radikalen und Repu⸗ 
blikanern ſah, die freilich drohend genug das Haupt er- 
hoben; aber ſehr ſympathiſch berührt bei dem Alten, daß er 
in ſolchem Fall trotz ſeiner achtundſiebzig Jahre ſofort ge- 
willt iſt, wie einſt in den Tagen der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution die eigene Haut zu Markt zu tragen und die Kugeln 
um ſich pfeifen zu laſſen. 
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XV. 
(Handſchr. v. Münchhauſens.) 
Hannover 24/3 49. 
Lieber Freund! 


Soeben erhalte Ich Ihren Brief vom 21ſten bedauere 
recht ſehr daß Sie find ein Märtyrer von Podagra! welches 
wahrſcheinlich haben Sie bekommen von Ihren tugendhaften 
und regelmäßigen Leben. Par Conter Ich kann Mich nicht 
ausgeben für einen Heiligen, und habe in meinem langen 
Leben, manches mitgemacht,“) im Felde, Stadt und auf 
dem Lande, und doch bis Dato Gott ſey gepreißt, bin Ich 
frei von Podagra, welches iſt ein ſchlechter Compagnon, 
wenn man ſich zum Kriege präparirt. Ihre Beſchreibung 
den Zuſtand in Dännemark beweißt wozu Fanatismus kann 
eine Nation bringen, denn wenn dieſe Dänen glauben, ſie 
können alles nach ihre Intereſſe haben, werden ſie finden, 
fie ſind vereitelt (2), denn in dieſen Tagen, werden Trup⸗ 
pen genug zu Euch kommen, ahngeachtet alle die Conter 
Ordres und Dummheiten, die in Frankfurt begangen ſind, 
die anjetzo iſt ein wahres Babylon, lauter Confuſion, ſo 
daß Ich mache täglich Quarten von Galle; Um Ihnen einen 
Beweis zu geben von der Klugheit des Frankfurter Mini⸗ 
ſteriums, nicht weniger als 38—40 Escadron's Cavallerie 
ſind auf dem Marſch zu Euch, und ſollen agiren, wo Mir 
Generale die dort geweſen ſind und alſo kennen das Ter⸗ 
rain behaupten, Sie ſind nicht zu gebrauchen, blos als Pa⸗ 
trouillen und Vedetten, welche ein Drittheil dieſes könnte 
thun, Ich geſtehe Sie daß eine ſolche Confuſion habe Ich 
noch nie erlebt in Meinen militairiſchen Leben. Ich habe 
Mich ſoweit entſchieden Meine 6000 Mann in Holſtein 
hinüberzuſchicken, aber bis die Preußiſche Bataillone ein⸗ 
rücken will Ich nicht Meine Truppen für nichts und 
wieder nichts ſacrifiziren. Verzeihen Sie Mir wenn Ich 
bezweifele recht ſehr, den Zuſtand Ihrer holſteinſchen Trup⸗ 
pen. Es iſt wahr Ihr habt einige Officiere von Mir be⸗ 
kommen, davon aber einer iſt ein tüchtiger Soldat, aber ein 
Mal-Content, niemals zufrieden, und deßwegen war Ich 


r) Bal. v. Haſſel I, 273. 
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froh ihn los zu ſeyn; recommandirt habe Ich keinen Ein- 
zigen, weil was Ich recommandire, fühle Ich Mich verant⸗ 
wortlich für, und in dieſem Casu bin Ich es nicht, und 
wenn Officiere verlaſſen ihren Dienſt in dem Augenblick 
wo ihr Dienſt nützlich wird, und vergeſſen, alle die Güte, 
die ſie in Frieden genoſſen haben, und fordern ihren Ab⸗ 
ſchied in dem Augenblick, wo Krieg droht, blos um einige 
Rth. mehr des Monats zu bekommen, ſo ein Kerl iſt Mir 
lieber weg als mit Mir — ſo daß Ich bitte Sie Mir 
keinen Dank zu geben, und Ich bin redlich und ehrlich ge⸗ 
nug Sie Meine Meinung frei zu geben, denn Ihr Gouver⸗ 
nement hat ſich nie an Mich gewandt um Officire zu be⸗ 
kommen ergo ſie haben ſie unter der Hand beſtochen. Ein 
Glück haben Sie in der Ernennung des General Lt. v. 
Prittwitz als Commandirenden, denn einen beſſeren, bra⸗ 
veren, rechtlicheren, und ſolideren konnten Sie nicht haben. 
Ich beneide ihn nicht ſein Comando denn es iſt ein recht 
ſchweres mit ſo viel verſchiedenen Truppen zu comman⸗ 
diren wovon wie es heißt zwiſchen einigen der beſte Geiſt 
nicht herrſcht. Sie wollen alſo die Campagne mitmachen, 
gehen Sie als Volontair oder commandiren Sie die Hol⸗ 
ſteiner, denn die Wahrheit zu ſagen Ich habe keinen Begriff 
bis jetzt, wie die Truppen werden vertheilt, Sie bekommen 
Preußen, Bayern, Sachſen, Hannoveraner, Wirtenberger, 
Heſſen, Darmſtädter, Naſſauer, Altenburger, Coburger, 
Braunſchweiger, Reuſſiſche Truppen ind wenn Ich mich 
nicht irre, auch Schwarzburg und Weimarer — eine ſchöne 
Amalgamie. Gott gebe ſeinen Seegen hierzu. Ich glaube, 
die Preuſſen, Sachſen, und die Meininger und Heſſen Caſ⸗ 
ſeler werden ſicherlich ihre Pflichten erfüllen, aber für die 
anderen will ich es hoffen aber will nicht verantwortlich 
ſein. Sicher iſt es leider, daß keiner geht gerne dahin, und 
wenn, dieſe Armee hat nicht Schiffe genug gegen die dä⸗ 
niſche zu fechten, oder wenigſtens en choc zu halten, ſo be⸗ 
haupte Ich nichts vernünftiges wird dort geſchehen — auf 
der andern Hand läugne ich Ihnen nicht, daß in kurzer 
Zeit, die Meiſten werden zurücklaufen, da wir werden Noth 
haben Uns gegen eine allgemeinen Feind zu ſchlagen in 
welchem Fall, wir müſſen Alle unſere Säbel ziehen, da es 
wird auf Tod und Leben gehen, ſo daß wir werden in 
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eine Lage kommen, aber Ich erlaube Mir nicht ſolche 
melancoliſche Ideen zu haben, und da Ich habe manchen 
heißen Tag und Kugeln, um Mir pfeifen hören und bin 
Gottlob ziemlich durchgekommen, ſo hoffe ich, daß wenn 
Ich bin wieder genöthigt ſie pfeifen zu hören, ich werde ge⸗ 
fpart werden. Il ne faut pas se donner à ces idées mélan- 
coliques — Ihre Gedanken ſcheinen Wir ganz podagriſch 
zu ſeyn, und Ich hoffe Wir werden Uns noch wieder um⸗ 
armen können in dem alten Deutſchland; Meine beſten 
Empfehlungen an die Herzogin und alle die Ihrigen. Iſt 
es wahr, daß der Sohn von Ihrem Bruder iſt nach Eng⸗ 
land gegangen, um in der dortigen Marine den Dienft zu 
lernen, wenigſtens ſo iſt es Mir geſchrieben. 
Ihr ergebener Oheim | 
(eigenhändig) EA. 


Während nun in den Herzogtümern der Sieg von Kol⸗ 
ding, den die Schleswig⸗Holſteiner allein erfochten hatten, 
bewies, daß die junge, durch General von Bonin geführte 
Armee nicht die zuchtloſe Maſſe war, als die ſie Ernſt 
Auguſt angeſehen hatte, fiel in der deutſchen Frage die 
große Entſcheidung: Friedrich Wilhelm IV. lehnte, nachdem 
er tags zuvor die ſtark demokratiſche 2. Kammer Preußens 
aufgelöſt hatte, am 28. April endgültig die Kaiſerkrone von 
Volkes Gnaden ab. Dies vom nationalen Standpunkte da⸗ 
mals vielbeklagte Ereignis war natürlich nach dem Herzen 
des Hannoveraners, da die fürſtliche Autorität hier über 
den Willen des Volkes triumphirt und die Souveränität 
der 35 deutſchen Staatshäupter wieder gerettet war. „Ent⸗ 
zückt“ über dieſe Löſung erſehnte der König jetzt nur noch 
die Sprengung der Nationalverſammlung, des Urquells 
allen Unfriedens. 


XVI. 
(Kanzleihand.) 
Hannover den 30. April 1849. 
Lieber Herzog! | 
Ich bin Ihnen ſehr dankbar für Ihren Brief und Ihre 
Beſchreibung des Gefechts bei Kolding, welches Mir höchſt 
intereſſant war, und iſt ſo weit ſehr befriedigend, da es be⸗ 
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weiſt, daß die Holſteiniſchen Truppen, die allein in dieſem 
Gefechte waren, haben ſich fo tapfer und vortrefflich be- 
nommen; aber wozu alle dieſes Blutvergießen, wenn nicht 
Entſcheidung folgt, ſo viel verſchiedenes kommt Mir aus 
England, aus Preuſſen, daß Ich wahrlich zu dieſer Stunde 
nicht im Stande bin, klar zu ſehen, was zunächſt kommen 
wird. Alles dieſes kommt von der Nationalverſammlung in 
Frankfurt und bis dieſes völlig auseinander weggejagt iſt, 
wird kein Heil entweder für Deutſchland und Ich kann 
ſagen für ganz Europa — das es anjetzo muß die Intereſſe 
ſein für ganz Europa. Gottlob! endlich hat ſich Preußen 
ausgeſprochen, wie Sie werden ſehen durch ihre Decla⸗ 
ration vom 28. d. M., welche Ich habe ſo eben mit Ent⸗ 
zücken geleſen; daß der König hat ſich entſchloſſen, die 
2. Kammer aufzulöſen, war eine Maaßregel ſo nothwen⸗ 
dig, daß Ich bin überzeugt, hätte er es nicht gethan, wir 
hätten die nämliche Scene gehabt, als im vorigen Jahr im 
Monat März. Es ſcheint, daß der König von Dänemark iſt 
ziemlich ſtark monirt bei dem Kaiſer von Rußland, der ſoll 
ſehr aufgebracht ſein über ſein letzteres Benehmen. In 
England natürlich muß der Handel ſehr leiden durch alles 
dieſes und der Palmerſton muß ſich anders benehmen, ſonſt 
iſt es vorbei mit ihm, und da der berüchtigte Bunfen?®) hat 
ſich völlig aus dieſem Geſchäft gezogen, ſo hoffe Ich, man 
kann Beſſeres erwarten. 

Mit Meinen beſten Empfehlungen an Ihre liebe ee 
zogin empfehle Ich Mich beſtens 

Ihr Ergebener 
(eigenh.) Ernſt Auguſt. 


Faſt ein Jahr liegt zwiſchen dieſem Briefe des Königs 
an den Herzog und den folgenden, ein Jahr, das Schleswig⸗ 
Holſteins Lage vor allem deshalb verſchlimmerte, weil ſich 
die deutſche Frage aufs ſchärfſte zugeſpitzt und Deutſchland 
damit vollends uneinig und ſchwach gemacht hatte. Die 
öſterreichiſch⸗bayeriſche und die preußiſche Partei rangen 
mit einander, und Hannover, das ſich zuerſt der preußiſchen 
„Union“ vom 26. Mai 1849 angeſchloſſen hatte, ſpielte bier- 


) Der preußiſche Geſandte in London. 
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bei eine nicht einwandfreie Rolle: Ernſt Auguſt ftrebte nach 
Kräften von dem Bündnis loszukommen, ward in ſeiner 
Antipathie gegen den großen Nachbarſtaat immer leiden⸗ 
ſchaftlicher,?') und trennte ſich Anfang März 1850 wirklich 
von den Unionsſtaaten — ein Schritt, der den Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Berlin und Hanno⸗ 
ver nach ſich zog. Man wird es dem temperamentvollen 
Welfen, von dem jetzt auch das Alter in ſteigendem Maße 
ſeinen Zins verlangte, glauben müſſen, daß dieſe Monate 
an ihm gezehrt hatten, wie es der folgende Brief höchſt an⸗ 
ſchaulich ſchildert. 


XVII. 

(Handſchr. v. Münchhauſens.) i 
Hannover, 29. März 50. 
Mein lieber Freund! | 

Ich bin wahrlich beſchämt Ihre Briefe nicht früher 
geantwortet zu haben aber glauben Sie mir wahrlich, daß 
meine lange Verſchwiegenheit entweder war Vergeſſenheit 
oder Trägheit, aber Ich bin nur ein Mann und kann nur 
daß verrichten was meine menſchlichen Kräfte Mir mög⸗ 
lich machen zu erfüllen. Ich kann Sie ſchwören, daß ſeit 
letzten Juni Ich habe früh Morgens bis ſpät in die Nacht 
gearbeitet, nicht nur habe Ich alle mögliche Verdruß, Aer⸗ 
gerniſſe und Bitterkeiten geſchluckt, aber bin jetzt beinahe 
halalli — ſeit den letzten 10 Tagen liege Ich krank, und ſo 
daß Ich nicht im Stande bin aus Meinem Zimmer ſogar 
zur Tafel zu gehen. Ich brauche Sie nur aufmerkſam zu 
machen über alles was Sie in den Zeitungen geleſen haben, 
und dieſes erzählen Sie nur nicht ein viertel Meiner Ge⸗ 
ſchäfte — Geſchäfte allein werden Mir nicht unterkriegen, 
aber wenn man bemerkt, tödliche Stiche wo man hatte er⸗ 
warten können das Gegentheil, dieſes kränkt mehr wie alle 
körperliche Beſtrebungen. (1) Empfangen Sie alſo Meinen 
herzlichſten innigſten Dank für Ihren Antheil an Meinem 
Jubiläum, welches Sie Mir freundſchaftlich ſchickten durch 
die Gräfinen Grote und ohngeachtet, noch ſchwach und 


*) v. Haſſel II, 113. 
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zitterig kann Ich nicht länger aufſchieben Sie lieber 
Freund Meinen beſten Dank zu wiederholen und die Bitte 
Mich auf's aller freundſchaftlichſte an Ihre Frau Gemah⸗ 
N und Töchter zu empfehlen im Namen 
Ihres ergebenen Oheim 
(eigenh.) Ernſt Auguſt. 


Am 2. Juli 1850 ſchloß Preußen, um doch eines Teiles 
ſeiner politiſchen Schwierigkeiten ſich zu entledigen, jenen 
unglücklichen Frieden mit Dänemark, der das Intereſſe 
der Herzogtümer im weſentlichen preisgab. Und als ihr 
Verſuch der Selbſthülfe bei Idſtedt durch Williſens Unge⸗ 
geſchick mißglückt war, demütigte ſich Deutſchland bald noch 
weiter: von Rußland gedrängt mutete es den noch immer 
zum Widerſtand entſchloſſenen Schleswig⸗Holſteinern Ab⸗ 
rüſtung, das hieß am letzten Ende Unterwerfung unter 
Dänemark, zu. Vor allem der eben unter Oeſterreichs 
Aegide neuerſtandene Deutſche Bund drang darauf mit 
rückſichtsloſem Nachdruck, als könne es nicht ſchnell genug 
in ſeine alte Bahn politiſcher Erbärmlichkeit einlenken. 

Die verzweifelte Lage des Landes hat den Herzog 
Chriſtian Auguſt ſich damals wieder hülfeſuchend an den 
Hannoveraner wenden lajfen.?°) Er beſchwor ihn, in Frank- 
furt Sorge zu tragen, daß Schleswig⸗Holſtein den Dänen 
nicht ohne feſte Bürgſchaften ausgeliefert würde; er appel⸗ 
lierte an den alten Soldaten, der bedenken möge, daß man 
einer Armee von 88— 40 000 Mann nicht ſchimpfliche Ka⸗ 
pitulation zumuten könne. Schließlich bat er abermals um 
ein gutes Wort in Frankfurt wegen der Rückgabe jeiner 
Güter — nach Idſtedt hatten die Dänen auch feine Be⸗ 
ſitzungen im Sundewitt beſchlagnahmt — die er ſonſt nie 
wiedererhalten würde. 

Ernſt Auguſt wies in der Tat ſeinen Frankfurter Be⸗ 
vollmächtigten Detmold an, zu ſehen, was ſich nach Lage 
der Verhältniſſe für Schleswig⸗Holſtein tun laſſe; er werde 
damit „den perſönlichen Wünſchen S. M. des Königs als 
Onkels des Herzogs von Auguſtenburg“ entſprechen.““) 

=: Schreiben vom 16. November 1850 im St.⸗A. Hann. 
Deſ. 9., Zn. 

n) Anweiſung an Detmold vom 18. Nov. 50 ebenda. 


313 


Allein was wollte ſolch' eine Mahnung jetzt noch bedeuten, 
wo Hannover ſchon vorher dem öſterreichiſchen Druck nach— 
gegeben und eingewilligt hatte, daß die zur Intervention 
in Holſtein auserſehenen Bundestruppen hannöverſches 
Gebiet paſſierten! So richtete auch Detmold ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nichts mehr aus: beſtimmte Zuſagen für die Herzog- 
tümer verweigerte der däniſche Vertreter Bülow,?) und die 
perſönlichen Wünſche Chriſtian Auguſts betreffend meint 
Detmold, daß Vorausſetzung einer Unterſtützung des Bun⸗ 
des eine förmliche Eingabe an den Bund fein müffe.??) 


Nur in ein paar Worten und beinahe geſchäftsmäßig 
. antwortete Ernſt Auguſt am 29. November auf des Herzogs 
Brief; auch das „Incluſum““) umfaßte nur den Teil des 
Detmold'ſchen Berichtes, der ſein perſönliches Anliegen be⸗ 
traf. Der Umſtand, daß Hannover jüngſt in dem Freiherrn 
von Hammerſtein den einen der beiden Kommiſſare herge— 
geben hatte, die nun von Bundeswegen Holſtein „beruhi⸗ 
gen“ ſollten, ſcheint alſo in dem Könige die wunderliche 
. Meinung hervorgerufen zu haben, er müſſe als Zeichen 

ſeiner „Unparteilichkeit“ ſich jeder Aeußerung uber Schles⸗ 
wig⸗Holſteins Zukunft enthalten. 


XVIII. 
(Kanzleiſchrift.) 
Lieber Freund! | 

Sie ſehen durch das Incluſum, daß ich Ihnen ſchicke, 
die Abſchrift eines Theils einer Depeſche aus Frankfurt, 
welche, wie ich vernehme, iſt das Mittel, welches Sie er⸗ 
greifen ſollten in dieſem Augenblicke und welche ich nicht 

2) Er iſt der Vater des unlängſt zurückgetretenen Reichs⸗ 
kanzlers Fürſten Bülow. 

s) Bericht Detmolds ebenda. 

#) Auszug aus dem Bericht des Legationsrats Detmold an 
den Hann. Staatsminiſter von Münchhauſen, wonach in Sachen 
der dem Herzog durch Entziehung ſeines Eigentums widerfahre⸗ 
nen Unbill die Verwendung des Königs eine förmliche Beſchwerde 
des Herzogs bei der Bundesverſammlung zur Vorausſetzung 

haben müſſe. 


— 
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ermangele, Ihnen ſogleich zukommen zu laſſen und welche 
ich Ihnen rathe, ſogleich zu befolgen. 

Wir find in großer Erwartung, zu erfahren, die Reſul⸗ 
tate der Zuſammenkunft von Schwarzenberg mit Miniſter 
Manteuffel in Olmütz“) welche geſtern geſchehen ſollte. 
Alles dependirt hieran, ob wir Frieden behalten oder Krieg. 

Meine beſten Empfehlungen an die Herzogin und ich 
verbleibe | 

Ihr Ergebener 
(eigenh.) Ernſt Auguſt. 


Der letzte Brief des Königs an den Auguſtenburger 
ſtammt vom Juni 1851 — ein wenig inhaltreiches Kanzlei⸗ 
ſchreiben, das der Monarch offenbar nur kurz ſkizziert hat 
und das mithin auch nicht den Stempel ſeiner ſchnurrigen 
Redeweiſe trägt. 


XIX. 
(Kanzleihand und Kanzleientwurf.) 

Lieber Herzog! Ich habe Ihr Schreiben vom Zten d. 
M. empfangen und danke Ihnen aufrichtig für den mir zu 
meinem 50jährigen Geburtsfeſte dargebrachten Glück⸗ 
wunſch, der mir unter den vielen Freundſchaftsbeweiſungen, 
welche mir bei dieſer Gelegenheit Jegeben find, beſonders 
angenehm und erfreulich war. 

Die unerwünſchte Lage Ihrer Güter⸗ Angelegenheiten 
bedaure Ich von Herzen. Den von Ihnen beabſichtigten 
Schritt, um auf die Zurückgabe Ihrer Beſitzungen hinzu⸗ 
wirken, kann ich nach den ſchon früher geäußerten Anſich⸗ 
ten nur vollkommen billigen. Es wird mir angenehm ſein, 
durch die mir zugeſagte Mittheilung der von Ihnen bei 
dem Bunde einzureichenden Vorſtellung demnächſt zur Er⸗ 
wägung und Prüfung der Frage in den Stand geſetzt zu 
werden, inwieweit ich meinen aufrichtigen Wunſch, Ihnen 
förderlich zu ſein, werde bethätigen können. 


—— 


s) Deren Ergebnis dann die Preußen tief demütigende 
„Olmützer Punktation“ vom 29. November 1850 war. 
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Mit der Verſicherung wahrer Hochachtung verbleibe 
ich Eurer Durchlaucht freundwilliger Vetter 


ö (eigenh.) Ernſt Auguſt. 
Hannover, den 7ten Juni 1851. 


Seiner Durchlaucht 
dem Herzoge von Auguſtenburg 
zu 
Nienſtädten. 


Ein halbes Jahr ſpäter, am 18. November 1851, ſchloß 
der Achtzigjährige ſeine Augen. Man wird von Ernſt 
Auguſts ſchleswig⸗holſteiniſcher Politik nicht eben hoch den⸗ 
ken dürfen. Frei von der innerlichen Anteilnahme, wie ſie 
doch mancher deutſche Fürſt für Schleswig⸗Holſteins Sache 
bekundete, war ſie, ſoweit nicht die unabweisbaren Pflichten 
des Bundesfürſten ihr die Richtung geradezu vorſchrieben, 
lediglich durch hannöverſche Sonderintereſſen bedingt. Und 
ebenſo ſcheinen des Königs Sympathien für den Herzog 
zum mindeſten ſeit 1848 nicht von wirklich entſchloſſener 
Hülfsbereitſchaft getragen. Ja, ſo offen und unverblümt 
er ſich anſcheinend und angeblich gegen ihn zu äußern 
liebt, es drängt ſich uns oft der Eindruck auf, als kokettiere 
er mit ſeiner Aufrichtigkeit und verbände damit im Grunde 
gar eine beſtimmte Abſicht. Vielleicht hat wirklich v. Haſſel 
recht mit der Behauptung,“) Chriſtian Auguſt habe durch 
„Anticipirung der Erbfolgefrage“ des Königs „Gunſt für 
immer verſcherzt“ — aber freilich läge darin dann ein 
Grund mehr, an der unbedingten Aufrichtigkeit ſeiner 
Worte zu zweifeln. In Schleswig⸗Holſtein aber iſt der 
König ſpäter wohl einmal beſchuldigt, daß er bei ſeiner 
ganzen die Herzogtümer betreffenden Politik ſich von dem 
Hintergedanken einer möglichen Erwerbung Louenburgs 
habe leiten laſſen; und tatſächlich war die Frage nach dem 
Rückkauf des 1815 verlorenen kleinen Herzogtums in Han⸗ 
nover des öfteren und zuletzt noch 1845 mehr oder minder 
ernſthaft erörtert und betrieben, während ſich allerdings 
in den mir bekannten Akten für die Jahre der ſchleswig⸗ 


) J, 591. 
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holſteiniſchen Erhebung nichts über derartige Abſichten | 


findet.?”) 

Wie dem nun ſei, ſoviel iſt gewiß, daß ſich die Taten 
und nicht die Worte des Königs angeſehen, die Stel⸗ 

lungnahme Hannovers gegenüber den Herzogtümern in 

den Jahren 1848 —51 wenig von der unfreundlichen Hal⸗ 


tung unterſcheidet, die es zu der Erhebung von 1863 ein⸗ 


nahm. Auch damals ſtellte König Georg ſeine Truppen für 
die Exekution erſt nach heftiger Weigerung zur Ver⸗ 
fügung, “) wies, obwohl er ein Duzfreund des Herzogs 
Chriſtian Auguſt war, die Unterſtützung der Auguſten⸗ 
burgiſchen Anſprüche ſo ſchroff wie kaum ein zweiter deut⸗ 
ſcher Fürſt von ſich““) und ſuchte, wennſchon er wahrlich 
keine großen Aufwendungen für Schleswig⸗Holſtein ge⸗ 
macht hatte, doch als „Kompenſation“ das Herzogtum 
Lauenburg an ſich zu bringen.“) | 


*) Vgl. St.⸗A. Hannover Def. 9. Lauenburg 178 bezw. Def. 
9 Schlesw.⸗Holſt. Nr. 6 (Truppenſendung nach a x. 
April 1848). 
*) v. Haſſel III, 109 f. 
) Janſen und Senner: Schlesw. Holſt. Befreiung S. 133. 
“) v. Haſſel III, 262. 


XII. 


Miscelle. 
Die Wüſtung Schmeeßen im Solling. 


Von 
Ed. de Lorme. 


Im ehemaligen, jetzt zum Regierungsbezirk Hildesheim 
gehörigen, hannöverſchen Amt Lauenförde, etwa 4 km öſt⸗ 
lich dieſes Ortes, 3 km ſüdlich des braunſchweigiſchen Dor- 
fes Derenthal und unweit des von der Domäne Lauenförde 
erbauten Vorwerkes Brüggefeld, liegt hoch im Solling ein 
Waldbezirk, das „Schmeßer Feld“ und an ſeiner ſüdöſt⸗ 
lichen Ecke auf einer Blöße die „Schmeßer Teiche“, deren 
Bezeichnungen an das einſt hier geſtandene längſt unterge⸗ 
gangene Dorf Schmeſſen oder Schmeeßen erinnern. 
Soweit mir bekannt iſt, findet ſich der Name 
„Schmeeßen“ erſtmalig in dem durch Brand leider 
nahezu halb zerſtörten Erbregiſter des Amtes Nienover 
vom Sabre 16691), in welchem auf der neunten Seite unter 
anderen Forſtorten dieſer Gegend auch der „S chmeßer 
Stegf”) (ff, nd. = ſumpfige Niederung), ſowie das 
„Schmeeßer Feldt“ genannt werden. Ferner iſt er 
in einem Bericht des Amtes Lauenförde?) vom Jahre 1715 
enthalten, wo in dem Verzeichnis der wüſten Ortſchaften 


1) Königliches Staatsarchiv Hannover. Hann. Deſ. 88 D. 
Göttingen A. I. 

2) Dieſe heute noch „Sieck“ genannte ſumpfige Niederung 
erſtreckt ſich, von den Schmeeßer Teichen ausgehend, ſüdlich des 
Schmeeßer Felds in das Lauenförder Feld hinab. 

) Kgl. Bibliothek Hannover. Mſ. XXIII. 22 fol. 407. Vgl. 
hierzu Bodemann, Wüſte Ortſchaften in der Provinz Hannover, 
Ztſchr. HV. Niederſ. 1887. 


318 


des Amtes als einzige Wüſtung das „Dorff fo deſolat: 
Die Schmeeße“ (sic!) angeführt iſt. Mithoffs Kunſt⸗ 
denkmale und Altertümer im Hannoverſchen und nach ihm 
Jungebluths Verzeichnis wüſt gewordener Ortſchaften ver⸗ 

zeichnen ebenfalls die Wüſtung „Schmeſſen“, mit der 
näheren Angabe, daß ihre Kirchenruine noch bis zum Jahre 
1858 dicht neben dem großen Teiche geſtanden habe. Andere 
Verzeichniſſe wüſter Orte (Grote) nennen den Namen 
„Schmeſſen“ nicht, auch iſt er weder in Förſtemanns 
altdeutſchem Namenbuch, noch in Oeſterleys hiſtoriſch geo⸗ 
graphiſchem Wörterbuch des Mittelalters enthalten. Da der 
Name des jedenfalls ſchon „ſeit undenklichen Zeiten““) 
zerſtörten Ortes anſcheinend alſo in mittelalterlichen Ur- 
kunden nicht in der obigen Form vorkommt, muß man an- 
nehmen, daß der einſtige Name ſich durch mündliche Ueber⸗ 
lieferung im Gedächtnis des Volkes erhalten hat, wobei er 
dann allerdings leicht eine derartige Abſchleifung erfahren 
konnte, daß aus der heute erhaltenen Namenform die 
ältere urkundlich bezeugte nicht ohne weiteres zu erfen- 
nen iſt. 

Fragt man daher zur Feſtſtellung dieſer älteren Form 
zunächſt nach der Bedeutung des Wortes Schmeſſen 
oder Schmeeßen, ſo kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, daß es von dem niederdeutſchen Worte ſméee 
(Schmiede)?’) abzuleiten iſt. Dieſes iſt aber eine Zuſam— 
menziehung aus ſmede und folglich muß Schmseßen aus 
Schmedeſſen (Smedeſſen)“é) entſtanden ſein und bedeu⸗ 


) Kgl. Staatsarchiv Hann. Deſ. 76a Generalia XI, 5. Nro. 
1. u. 2. Berichte des Amtes Lauenförde v. J. 1755. 

) Schambach, Wörterbuch der niederd. Mundart. Hann. 
1858. | 
) Das K. Staatsarchiv Hannover enthält im Repertorium 
für Karten I. A. b. Nro. 104 eine von dem Capitaine⸗Ingénieur 
de Villiers ſtammende Aufnahme des Amtes Lauenförde vom 
Jahre 1708, auf der / Meilen öſtlich von Lauenförde, dicht neben 
der nach Nienover führenden Straße der „Schmedeſche 
Deich“ angegeben iſt. Vgl. auch den Text bei Anm. 16 u. 17. — 
Im 16. Jahrhundert war die Schreibweiſe „Schmedeſſen“ 
noch geläufig. | 
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tet demnach ſoviel wie Schmiedehauſen oder 
Schmidtshauſen. Die ältere Form des Namens, un⸗ 
‘ter der man ihn in Urkunden zu ſuchen hat, muß alſo Sme⸗ — RR 
deſſen, Smideſſen, Smidehuſen oder ähnlich gelautet haben. Se 


Unter den urkundlich genannten Orten dieſes Namens 
gibt es nun nur einen einzigen, der mit Berückſichtigung der — 
Lage von Schmeeßen hier in Frage kommen kann: Die 
Traditiones Corbeienses verzeichnen einen Ort Smitbere- 
deshuſen'“), deſſen Lage Falke (Tr. 88 397 u. 432) ſüd⸗ 
öſtlich des braunſchweigiſchen Dorfes Fürſtenberg im Sol⸗ 
ling angibt, wo die Wüſtung Schmidshauſen oder Smide— 
huſen zu ſeiner Zeit (1752) noch bekannt geweſen ſei. Falke 
ſtützt ſich bei dieſer Angabe außer auf das bekanntlich von 
ihm gefälſchte Regiſter Sarachos, auch auf Letzners Daſ— 
ſelſche und Einbeckſche Chronik (von 1596), die im vierten 
Buche auf Seite 179 als zum Amt Fürſtenberg gehörig die 
Dörfer Windenfels (Windenfeldt), Derenthal und 
Schmiedtshauſen anführt, ſo „in den großen Feih⸗ 
den zu Grunde verheret und verbrandt ſind.“ 

Nach der oben gegebenen Deutung von Schmeeßen 
durch Schmidtshauſen erſcheint Letzners Angabe, die einen 
Ort Schmiedtshauſen mit Winnefeld und Derenthal zu— 
ſammen nennt, nicht unglaubwürdig, denn Schmeeßen 
(Schmiedtshauſen) iſt in der Tat unweit dieſer beiden Orte 
gelegen, gehörte aber ſchon damals nicht, wie irrtümlich an— 
genommen, zum wolfenbütteliſchen Amt Fürſtenberg, ſon⸗ 
dern zum kalenbergiſchen Amt Nienover, mit dem ehemals 
das Amt Lauenförde vereinigt war. 

Wigands) und Dürre?) bezweifeln, jedenfalls mit Rück⸗ 
ſicht auf Falkes Unzuverläſſigkeit, die von ihm angegebene 
Lage der Wüſtung Schmidshauſen oder Smidehuſen bei 

7) Wigand, Tr. C. § 170. Tradidit Brun in Rotholles- 
husen et in Silihem et in Smitheredeshus en et in Thesli 
X. familias. 

) Wigand, Der Corveyhſche Güterbeſitz, Lemgo 1831, 

S. 164. g ö 

) Dürre, Die Ortsnamen der Trad. Corb., Münſter 
1884. (Ztſchr. Weſtfal. Bd. 41 u. 42, Nro. 442, 435 u. 472.) 


FAT 
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. Güritenberg, weil fie glauben, jenes in den Traditionen ge- 
nannte Smidtheredeshuſen müſſe in einer anderen Gegend 
und unweit der anderen in der Urkunde erwähnten Orte 
; Stlihem und Thesli gelegen haben. Dürre!®) wird in diefer 


Anficht noch beſtärkt, „da ſich in der genauen Beſchreibung 


Des Sollings, welche das Fürſtenberger Erbregifter!!) Seite 


228 ff. liefert, in der bezeichneten Gegend kein an jenen 
Ortsnamen auch nur entfernt anklingender Name findet.“ 
Dieſer Dürre bedenklich erſcheinende Umſtand kann aber 
nach der oben erfolgten Feſtſtellung der Wüſtung Schmids⸗ 
haufen (Schmeeßen) im Amte Nienover⸗Lauenförde, nicht 
mehr überraſchen, iſt vielmehr nur ein Beweis für die Un⸗ 
genauigkeit der Falkeſchen Angabe!?), die die Wüſtung nur 
um etwa eine Wegſtunde weiter in nordweſtlicher Richtung 
legt. Was ſodann Wigands oben erwähnte Anſicht betrifft, 
Smitheredeshuſen müſſe mit Thesli und Silihem zuſam⸗ 
mengelegen haben, ſo führt eine Betrachtung über die Lage 
unſerer Wüſtung Smidehuſen (Schmeeßen) zu den beiden 
anderen Orten jetzt zu folgendem Ergebnis: 

Thesli darf man zunächſt wohl ohne Zweifel als das 
heſſiſche Dorf Deiſſel an der Diemel nördlich von Trendel- 
burg erklären, da die älteſten Formen ſeines Namens 
Thesle, Theslen, Thisle, Desle und Diſele lauten.“ s) Sili⸗ 
hem iſt offenbar weſtlich des Deſenbergs bei Warburg zu 
ſuchen, wo noch das „Silheimer Feld“ und „Sielheimer 


„) Dürre, Die Wüſtungen des Kreiſes Holzminden. 
(Ztſchr. HV. Niederſ. 1878, 212.) Ä 


n) Das Fürftenberger Erbregifter ſtammt vom Jahre 1581, 
alſo aus der Zeit vor der Vereinigung Kalenbergs mit Wolfen⸗ 
büttel. (Brſchwg. Magaz. V. 77.) 


*) Hier ein Beiſpiel für Falkes Ungenauigkeit bei Orts⸗ 
angaben: Tr. fol. 157 erklärt er Wuljereſſen für Wulmerſen 
„intra Carlshaven et Helmershuſen!“ 


8) Weſtfäl. Urkundenb. IV. 3. Für dieſe Lage ſpricht auch 
Monum. Germ. Pertz, XI fol. 159, 377 Heristalli et quin- 
que vorewerc ad eam pertinentes Wirisi, Thesli etc. Wiriſi 
(Wergeſi) iſt das heutige Würgaſſen, Herſtelle gegenüber. — 
Der Volksmund ſpricht heute noch richtiger „Wirgeſen“ (Wir⸗ 
jeſen), das Forſthaus heißt Würigſen. 
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Siek“isa) den Namen überliefern.!*) Die Entfernung zwi⸗ 


ſchen dieſen beiden Orten beträgt etwa 20 Kilometer. Iſt 


nun, wie ſich auf Grund der obigen Ausführungen mit = 


großer Wahrſcheinlichkeit annehmen läßt, in dem von den 


Traditionen genannten Ort Smitheredeshuſen die jetzige 
Wüſtung Smidehuſen oder Schmeeßen zu erkennen, jo be 


trägt die Entfernung zwiſchen ihm und Thesli (Deiſſel) nur 
etwa 8 Kilometer; Smitheredeshuſen hätte alſo unter dieſer 
Annahme erheblich näher zu Thesli, als dieſes zu Silihem 
gelegen. Die Zuſammenſtellung der drei Orte fände dem⸗ 
nach durch die Identifizierung von Smitheredeshuſen mit 
Schmeeßen eine befriedigende Erklärung. 


Vom ehemaligen Dorf Schmeeßen ſind heutzutage nur 
noch geringe Spuren vorhanden. Mithoffs ſchon oben er⸗ 
wähnte Angabe, daß die Kirchenruine noch bis zum Jahre 
1858 dicht neben dem großen Teiche geſtanden habe, fand 
ich ſeither nirgends beſtätigt. Eine im Königlichen Staats⸗ 
archiv Hannover vorhandene Karte der Gegend aus dem 
Jahre 1775 verzeichnet allerdings neben dem größerem 
„Schmeßer Teich“ offenbar ein Gebäude oder dergleichen.“) 
Aeltere Berichte des Amtes Lauenförde erwähnen von einer 
vorhandenen Kirchenruine nichts, nennen vielmehr nur die 
Wüſtung des Ortes als ſolche, jedoch iſt zweifellos eine 
Kirche oder Kapelle vorhanden geweſen, denn das Proto⸗ 
koll der Kirchenviſitation des Jahres 158816) jagt: „In 
Schmedeſſen (sic!) iſt ein Capellichen geweſen; man 
weiß nicht, ob etwas dazu gehört und wo es hinkommen.“ 


Fa) Vgl. Anm. 2 und Ztſchr. Weſtfal. X XXI. 2. S. 197. 

) Gieſe, Wo lag der Gau Hemmerfelden. Ztſchr. HV. 
Niederſachſ. 1907. S. 207. 

15) Kgl. Staatsarch. I. A. b. Fürſtent. Calenberg⸗Göttin⸗ 
gen, Nro. 140. Entwurf des Solinger Waldes, der Aemter Nie⸗ 
nover, Lauenförde ꝛc. Auf dieſer Karte iſt übrigens auch öſtlich 
des Forſthauſes Winnefeld die „Alte K irch e“ dieſer Wüſtung 
wörtlich angegeben. 

1) Vgl. Ztſchr. f. niederſ. Kirchengeſch. VIII, 178. Das Vi⸗ 
ſitationsprotokoll v. J. 1588 befindet ſich ei den Konſiſtorial⸗ 
akten im kgl. Staatsarchiv. 


— 


— 


des. © 
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Auch eine Stelle in der Eingaben) des Pfarrers Bernhard 
Kühling von Lauenförde vom Jahre 1589 berechtigt zu 
diefer Annahme: „Deſolat Kirchen ſein ahn dießem Ordt 
nit, denn allein 2 ſolche Wöſtunghe ihm Sölinghe belegen, 
nemlich Schmedeſſen vnd Windefelde, welche ihn Etlichen 
100 Jahren in Eſſe nit geweſen, wiſſen ferner kein bericht 
davon zu geben.“ Das Andenken an die frühere Kirchen⸗ 
ruine iſt heutzutage anſcheinend in Vergeſſenheit geraten, 
wenigſtens konnte ich in dem dieſer Gegend zunächſt liegen⸗ 
den Weſerſtädtchen Carlshafen, von wo aus das mit länd⸗ 
licher Wirtſchaft verbundene, unter dem geläufigeren Namen 
„Milchhäuschen“ bekannte Vorwerk Brüggefeld und die 
benachbarten Schmeeßer Teiche wegen ihrer landſchaftlichen 
Reize viel beſucht werden, darüber nichts in Erfahrung 
bringen. Auf anderweitig geſtellte Anfragen erhielt ich 
keine befriedigende Auskunft, möchte aber an dieſer Stelle 
die Vermutung ausſprechen, daß in einem Bericht des Ober⸗ 
förſters Geyer in Würigſen vom 1. Dezember 185818), wo⸗ 
rin dieſer eine Beſchreibung der merkwürdigſten Wald- 
bäume ſeines Bezirkes lieferte, vielleicht Mithoffs und 
Müllers Angaben eine Beſtätigung finden. Ungefähr 60 
Schritte von der nordweſtlichen Ecke des größeren 
Schmeeßer Teiches, in einem jetzt eingehegten Weideplatz, 
ſieht man noch geringe kaum den Erdboden überragende 
Spuren von Mauerwerk, die letzten Reſte des einſt hier ge⸗ 
legenen Dorfes. Aus ihnen ſind zwei ſtattliche alte Buchen 
gewachſen, die, inmitten des von hie und da zerſtreuten ur⸗ 
wüchſigen Eichen umgebenen friedlichen Waldtales, der 
idylliſchen Landſchaft einen eigenartigen Zauber verleihen. 
Der Sage“) nach liegt in dem ſchilf⸗ und binſenumwachſe⸗ 
nen Teich die Glocke der zerſtörten Kirche. In der Chrift- 


nacht beginnt ſie zu läuten. Einſt verkündete ihr Klang den 


Untergang des heidniſchen Götzendienſtes und deſſen ſieg⸗ 


7) Kgl. Staatsarch. H. Def. 83. III. Nro. 447. ee 
ſtellungsakten Lauenförde. 

6) Brandes, Forſtbotaniſches Merkbuch der Prov. Han⸗ 
nover. Hann. 1907. Seite IV, V u. 86. 

0) Harland, Sagen u. Mythen aus dem Sollinge, Ztſchr. 
HV. Niederſ. 1878, 88. 
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reiche e durch die Bekenner es unvergänglichen 
Chriſtentums. — 

Verfolgt man den von Derenthal nach Carlshafen bier 
vorbeiführenden Fußpfad, ſo ſieht man nach wenigen 
Schritten links am Wege einen rechteckigen kunſtlos behaue⸗ 


nen und moosbewachſenen Stein mit einer rechteckigen Ver⸗ 
tiefung, der für den Taufſtein aus der Kirche von Schmeßeſd 


gehalten wird. Geht man in ſüdöſtlicher Richtung ein paar 
Schritte im Buchenhochwald?“), der ſich ſpäter in den Fer— 
riesgrund hinabſenkt, weiter, jo gelangt man zu den ſoge— 
nannten Hünengräbern, etwa 20 Erdhügeln, deren größter 
im Durchmeſſer 20—30 Schritt haltend, ſich ungefähr zwei 
Meter über die Bodenſohle erhebt. An dem einen oder ande— 
ren dieſer Hügel bemerkt man Spuren von Grabungen, 
über deren Reſultate meines Wiſſens keine Veröffent⸗ 
lichungen erfolgt ſind.? ?) Von dem 35 km von den 
Schmeßer Teichen entfernten, ebenfalls längſt unterge— 
gangenen Ort Winnefeld ſteht heute noch die Kirchenruine 
öſtlich des Winnefelds an der Straße nach Nienover, einem 
Wegwärterhäuschen gegenüber. 


) Der Forſtort heißt der Pferdekamp. Vgl. Sollingſches 
Forſtbereitungsprotokoll v. 1735 u. 1736. Hann. Dei. 764 Gene⸗ 
ralia VII. C. 3: „Der Pferde- und Kuh⸗Camp fänget unten vor 
dem Lauenfördiſchen Felde an und gehet zwiſchen der Ferries⸗ 
grund und dem „Schmeeſer Felde“ herauf vor den Frohrieper 
Berg der Augenſchein ergibt, daß dieſes Revier vor alten 
Zeiten Land geweſen ſey.“ Im Ruh⸗ und Pferdekamp ſtanden i. 
J. 1775 6—8 ſpännige Eichen in gutem Wuchs. (Hann. Deſ. 89 D. 
Gener. E. 1. 6a). Hier bei den Hünengräbern ſoll auch der Tauf⸗ 
ſtein gerunden worden fein. 

*) Ueber die in der Gegend Aa Funde an Alter⸗ 
tümern vergl. Müller⸗Reimers, Altertümer S. 57, ferner Kgl. 
Provinz.⸗Muſeum, Reg. Inventar 1895, ſowie König, Teutſche 
Briefe, Emden 1837, Seite 77 ff. 


—.— 


= XIII. 
— blücher⸗ und Zeitfchriftenfchau. 


— 


Carl Blaſel. Die Wanderzüge der Langobarden. Ein Beitrag zur 
Geſchichte und Geographie der Völkerwanderungszeit. Bres⸗ 
lau 1909. Müller und Seiffert. 


»Dieſe Schrift wird künftig niemand unbeachtet laſſen dür⸗ 
fen, der ſich mit der älteren Geſchichte der Langobarden und mit 
der Zeit der Völkerwanderung beſchäftigt. Sie zeichnet ſich aus 
durch eine vollſtändige Beherrſchung und verſtändige Würdigung 
der einſchlägigen Literatur ſowie durch eine gewiſſenhafte kritiſche 
Wertung der Quellen. Für die Leſer dieſer Zeitſchrift bietet ſie 
hauptſächlich Intereſſe durch die Beantwortung der Fragen nach 
der hiſtoriſchen Urheimat der Langobarden, nach der Zeit ihres 
Aufbruches und nach den erſten Stationen ihrer Wanderung. 


Sehr gut gelungen iſt dem Verfaſſer der Nachweis, daß die 
Behauptung, die Langoborden ſtammten von der ſkandinaviſchen 
Halbinſel, nichts iſt als eine gelehrte Erfindung des Paulus Dia⸗ 
konus, der die für ihn unverſtändlich gewordene Bezeichnung 
Scadanan unter dem Einfluß von Plinius und Jordanes irr⸗ 
tümlich auf Schweden bezog. Die Uebereinſtimmung von Frede⸗ 
gar, der Origo gentis Langobardorum und dem Chronicon 
Gothanum zeigt deutlich, daß die antiken Schriftſteller recht 
haben, die die Langobarden in das Gebiet der Lüneburger Heide 
ſetzen. Nach Fredegar (III. 65, im älteſten aus dem Jahre 624 
ftammenden Teil ſeiner Schrift) zogen die Langobarden aus 
de Scathanavia, que est inter Danubium et mare Ocianum; 
nach der Origo, der Quelle des Paulus, in der nach 671 ver⸗ 
faßten Rezenſion aus Scadanan, quod interpretatur in partibus 
aquilonis, in der nach 668 verfaßten Rezenſion des cod. Mutis 
nensis (Handſchrift des 10. Ih.) aus Scadan, quod interpretatur 
exindia, darüber excidia; nach dem um 810 verfaßten Chron. 
Gothanum (Hſ. des 11. Ih.) wohnten fie in Scatenauge Al- 
biae fluvii ripa (am Ufer der Elbe). Der Name Scathanavia, 
Scadanan, Scadan, Scätenäuge bezeichnet alſo ein Land zwiſchen 
Donau und Ozean, im Norden gelegen, am Ufer der Elbe. Der 
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Schreiber des cod. Mut. überfebt den Namen mit excidia, er 
verſteht ihn alſo, wie ſchon Bethmann geſehen hat, als „Schaden⸗ 
au“; Blaſel erklärt ihn im Anſchluß an die Ueberſetzung der 
codd. Cavensis und Matritensis „in partibus aquilonis“ nach 
dem Vorgang von C. Meyer ee der Langobarden) als 
„Schattenau“, d. h. „Nordland“. 

Wir haben demnach zwei Erklärungen des Namens, die 
beide auf langobardiſche Handſchriften zurückgehen. Die Deutung 
„Schattenau“, für die ſich Blaſel entſcheidet, leidet an zwei 
Schwierigkeiten. Zunächſt will die Aſpirata th in der älteſten 
Schreibung bei Fredegar nicht dazu paſſen; ſodann weiſt die 
Form Scathan—avia (= skadhan—äwja) auf einen n⸗Stamm, 
das alte Wort für Schatten geht aber nach der ſtarken Dekli⸗ 
nation. Es heißt got. skadus stm., ahd. scato, scatawes stm., 
as. skado stm., ags. sceadu stf. und scäd stn. Wie Kompoſita 
dieſes Wortes ausſehen müſſen, zeigt ags. scadu-genga, scadus 
helm. Die zweite Deutung „Schadenau“ nennt Blaſel eine 
ſprachliche Unmöglichkeit und logiſche Unſinnigkeit. Ich vermag 
weder das eine noch das andere zuzugeben. Denn erſtens iſt die 
Aſpirata in Scathanavia bei dieſer Deutung völlig an ihrem 
Platze, und die Media in Scadanan bietet dazu die richtige hoch⸗ 
deutſche Verſchiebung; ſogar die Tenuis in Scatenauge, die üb⸗ 
rigens in einer vielfach verderbten ſpäten Handſchrift des 11. 
Ih. ſteht, findet Parallelen an andern langobardiſchen Schrei⸗ 
bungen wie Ato, Töto (vgl. Bruckner, Sprache der Langobar⸗ 
den S. 172). Zweitens tit das Wort „Schaden“ zwar got. (ska- 
this) ſtark, aber ahd. (skado) ſchon ſchwach und ſomit das n 
in Scathanavia hinreichend erklärt. Dazu kommt aber noch ein 
Drittes. Wir haben von dieſer Wurzel im as. (skadho) und im 
ags. (sceadha) ein swm., das auch dem Sinne nach vortrefflich 
paßt. Es bedeutet „der Schädiger, Feind, Krieger“, ſodann „Räu⸗ 
ber, Übeltäter, Schächer“. Scathanavia kann alſo „das Land der 
Schädiger, der Feinde, der Räuber“ heißen. Dann iſt das Wort 
freilich kein geographiſcher Name, aber eine ſchöne poetiſche Be⸗ 
zeichnung des Landes, aus dem die Langobarden vor dem Drän⸗ 
gen übermächtiger, raubgieriger Feinde weichen mußten, und 
ſtammt offenbar aus der epiſchen Überlieferung des wandernden 
Volkes, ebenſo wie die ganze übrige Erzählung des Auszuges. 

Inbetreff der Zeit des Aufbruches entſcheidet ſich Blaſel 
für die Anſicht, daß der Auszug der Langobarden aus den 
Stammſitzen an der Niederelbe an der Wende des 4. Jahrhun⸗ 
derts erfolgt ſei. Er nennt dieſe Anſicht vorſichtigerweiſe eine 
Vermutung, und in der Tat, irgend ein zwingender Grund, daß 
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der Auszug nicht hundert Jahre früher geſchehen fei, kann meines 
Erachtens nicht beigebracht werden. Der Hauptgrund, den Blaſel 
anführt, iſt die oft bezeugte geringe Zahl der Langobarden. Er 
meint, ein ſo kleines Volk habe erſt aufbrechen können, als Oſt⸗ 
deutſchland fdon von den Germanen verlaſſen und von den 
Slaven noch nicht völlig beſetzt geweſen ſei. Aber was wiſſen wir 
denn von den Zuſtänden Oſtelbiens im 3. und 4. Jahrhundert? 
Die völlig ſagenhafte Erzählung von den erſten 4 langobardiſchen 
Königen iſt keinesfalls beweiskräftig. Wenn aber irgend etwas 
daraus Glauben verdient, ſo iſt es die Angabe, daß die Lango⸗ 
barden mit den Wandalen in Kampf geraten ſind. Allzu kühn 
ift die Behauptung Blaſels, der Name Wandalen ſei hier lediglich 
auf die Alliteration mit Winili zurückzuführen. Das wäre doch 
ein ſonderbares deutſches Lied, das aus Reimnot etwa in der 
Schlacht bei Leipzig an die Stelle der Franzoſen die Britten 
ſetzte! Blaſel fährt dann fort (S. 76): „Da zur Zeit des Aus⸗ 
zuges der Langobarden die Wandalen längſt ſchon ihre große 
Wanderung angetreten hatten, ſo muß auch das Zuſammen⸗ 
treffen mit denſelben als unhiſtoriſch abgelehnt werden und kann 
daher auch nicht zur Fixierung ihrer Sitze dienen“. Gerade um⸗ 
gekehrt iſt der richtige Schluß: Weil die Langobarden in ihren 
alten Liedern die Erinnerung an einen großen Sieg über die 
Wandalen bewahrten, müſſen ſie vor deren Abwanderung einmal 
in ihrer Nähe gehauſt haben. Aber ob bei dem Zuſammentreffen 
der beiden Völker die Langobarden oder die Wandalen gerade 
auf der Wanderung waren, das iſt aus der ſagenhaften Erzäh⸗ 
lung natürlich nicht möglich zu entſcheiden. Die Origo verlegt 
dieſen Kampf in die Urheimat der Langobarden, nach Scadanan; 
Paulus ändert hier ohne Berechtigung. 

Aus den Unterſuchungen Blaſels über die Stationen der 
langobardiſchen Wanderung ſeien hier noch einige Ergebniſſe mit⸗ 
geteilt. Unter Scoringa (= Uferland) hat Paulus, der ſich 
Schweden als die Urheimat denkt, wohl Pommern verſtanden, 
unter Mauringa (— Sumpfland) die oſtelbiſche Tiefebene. Die 
Gräberfunde aber weiſen mit dem Typus der Schalenurnen durch 
die Altmark und die Provinz Brandenburg nach Böhmen und 
weiter in das Tal der Waag. Hier vermißt man den Nachweis, 
daß der Typus der Schalenurnen auch im Bardengau häufig zu 
finden ſei; ohne dieſen Nachweis iſt die Annahme, daß die 
Schalenurnen den Weg der Langobarden bezeichneten, nicht hin⸗ 
reichend geſtützt. Das Volk der Aſſipitter hält Blaſel mit Recht 
nach dem Vorgange von Zeuß für völlig ſagenhaft; der Name 
harrt noch der ſprachlichen Deutung. 
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Von den übrigen Namen, die Paulus, ohne fi über ihre 
Bedeutung klar zu ſein, aus der Origo entnimmt, iſt Golaida 
von Bruckner als „herrliches Heideland“ anſprechend gedeutet; 
Anthaib (— Gau der Anten oder Anthen) will Blaſel als „Sla⸗ 
venland“ verſtehen und nach Mittelſchleſien verlegen, was doch 
recht unſicher iſt; Bainaib (nach Much — Gau der Baininge, 
ags. Bâningas) hält Blaſel für Böhmen (gemäß den Beovinidi 
des Chron. Goth.) . Burgundaib iſt ja zweifellos das Land der 
Burgunden, Blaſel erklärt es als das Land an den Karpaten 
zwiſchen Oder und Weichſel. 


Die ſonſtigen Unterſuchungen, die das Buch noch enthält, be⸗ 
ſchäftigen ſich mit Dingen, die den Aufgaben dieſer Zeitſchrift zu 
fern liegen, als daß ihre Beſprechung an dieſer Stelle lohnte. 

Lüneburg. Ludwig Bückmann. 


Zwei Töchter der Stadt Hannover auf deutſchen Königsthronen. 
Luiſe von Preußen und Friederike von Hannover. Zur Er⸗ 
innerung an die Enthüllung des Denkmals für die beiden 
königlichen Schweſtern in Hannover und an die 100. Wieder⸗ 
kehr des Todestages der Königin Luiſe. Hannover⸗Liſt. Ber⸗ 
lin 1910. Verlag von Carl Meyer (Guſtav Prior). 61 S. 
0,60 M. 


Von all den Gelegenheitsſchriften und Aufzeichnungen, 
welche die 100. Wiederkehr des Todestages der Königin Luiſe 
hervorgebracht hat, wird den hannoverſchen Leſer nicht zuletzt 
das kleine Büchlein von J. Lulves intereſſieren, das die Lebens⸗ 
ſchickſale von Preußens ſchönſter Königin und ihrer Lieblings⸗ 
ſchweſter unter beſonderer Berückſichtigung ihrer Beziehungen zu 
Hannover ſchildert. Daß beide Schweſtern hier zuſammen be⸗ 
handelt werden, hat ſeinen inneren Grund in der innigen Her⸗ 
zens⸗ und Seelengemeinſchaft, die ihrem Lebensbilde vielleicht 
den rührendſten Zug verleiht, einen äußeren Grund noch daran, 
daß L. ſeine Schrift der Erinnerung an die Enthüllung des Denk⸗ 
mals widmet, das — eine Wiederholung der berühmten Marmor⸗ 
gruppe Schadows — der Stadt Hannover zur Jahrhundertfeier 
des Todestages der Königin Luiſe von Kaiſer Wilhelm geſchenkt 
iſt. Die Beziehungen Luiſens zu Hannover beſchränken ſich frei⸗ 
lich im weſentlichen darauf, daß ſie hier geboren iſt und ihre erſte 
Jugend verlebt hat; ſpäter hat ſie, obwohl das Schickſalsjahr 1806 
ſie für kurze Zeit auch zur Landesmutter Hannovers machte, das 
Land ihrer Jugend nur flüchtig wiedergeſehen. Um ſo enger ſoll⸗ 
ten ſich die Bande ſchlingen, die Friederike mit Stadt und Land 
Hannover verknüpften; iſt ſie doch, ſeit 1815 in dritter Ehe mit 
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dem Herzog Ernſt Auguſt von Cumberland vermählt, mit deſſen 
Thronbeſteigung 1837 Hannovers Königin geworden. Es iſt 
ihr nicht leicht geworden, ſich hier einzuleben, aber wie einſt 
Luiſe ſich im glückſtrahlenden Schimmer der Jugend im Fluge 
die preußiſchen Herzen erorbert hat, ſo hat Friedericke noch an 
ihrem Lebensabend durch den Zauber ihrer Perſönlichkeit die 
zurückhaltenden hannoverſchen Gemüter langſam vielleicht, aber 
ſicher gewonnen. Nur ihr baldiges Lebensende (7 1841) hat fie 
verhindert, ſtärkere Zeichen ihrer Wirkſamkeit zurückzulaſſen. Daß 
ſie es ſich zur Aufgabe geſtellt hätte, der zurückgebliebenen Stadt 
Hannover das Ausſehen und die Würde einer Königsreſidenz zu 
geben, wie L. behauptet, iſt einſtweilen nicht erwieſen. 


Es iſt ein feſſelndes Lebensbild, das der Verfaſſer von die⸗ 
ſen beiden ſchönſten und liebreizendſten Töchtern der Stadt Han⸗ 
nover entwirft. Etwas Neues weiß Lulvès ja wenigſtens von Kö⸗ 
nigin Luiſe kaum zu ſagen; die erſt vor Jahresfriſt erſchienene 
große Biographie von Bailleu hat ſchon nahezu alles erſchöpft, 
was aus hiſtoriſchen Quellen über ſie zu erſchließen war. Wie 
ſein Vorbild Bailleu neigt auch L. dazu, Luiſe, ſchön und leuch⸗ 
tend, wie ihr Bild ſich ſelbſt dem nüchternſten Kritiker zeigt, auf 
ein zu hohes Pideſtal zu ſtellen. Daß Luiſe der Genius der Män⸗ 
ner geweſen ſei, die bei der Regeneration des 1806 ſo ſchmäh⸗ 
lich zuſammengebrochenen preußiſchen Staats voranſtanden, iſt ent⸗ 
ſchieden zu viel gefagt; der trotzige General York z. B., den L. 
mit Unrecht den Reformern zuzählt, iſt vielmehr der Anſicht ge⸗ 
weſen, daß die Königin einen Einfluß auf den Hof und das 
Staatsleben ausgeübt habe, den er als einen ſchädlichen anſah. 
Auch Friderikens Bild ſcheint von dem Verfaſſer im ganzen wohl 
ein wenig idealiſiert zu ſein. Die unbedachte Art, wie Friderike 
nach dem Tode ihres erſten Mannes, des Prinzen Ludwig von 
Preußen, das Liebesband mit dem Prinzen Solms knüpfte — 
was L. darüber nach der offiziellen Darſtellung des preußiſchen 
Hofes bringt, iſt nicht ganz richtig — ſoll ihr gewiß nicht zum 
Vorwurf gemacht werden: Wer viel geliebt hat, dem wird auch 
viel verziehen. Aber die Art, wie Friderike hernach dieſe Ehe 
mit einem ihr an Geiſt und Gaben inferioren, aber ihr in rüh⸗ 
render Treue und Dankbarkeit bis zuletzt ergebenen Manne wie⸗ 
der gelöſt hat, zeigt doch, daß ſie die Gefühlstiefe ihrer Schweſter 
nicht ganz erreicht hat. Ueber Friederikens Innenleben erfahren 
wir leider auch bei L. nicht viel. Aber das erhellt doch aus den 
wenigen Brieffragmenten, die er mitteilen kann, daß ſie nicht wie 
man wohl gemeint hat, im leichten Tändelſpiel der Minne auf⸗ 
gegangen iſt, ſondern ſpäter wenigſtens den geiſtigen Aufwärts⸗ 
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drang ihrer Schweſter geteilt hat und daß fie in echtem und 
opferwilligen deutſchen Patriotismus nicht viel hinter dieſer 
zurückgeblieben iſt. Wenn wir nach allem, was uns über die 
Weſensart der beiden hohen Schweſtern bekannt iſt, fie gegen- 
einander abſchätzen ſollen, ſo bietet ſich uns ganz das Bild, 
welches Schadows Künſtlerhand in Marmor feſtgehalten hat: 
beide eines Stammes und eines Weſens, beide reich an Gaben 
des Geiſtes und hohen Sinnes, wie an Reizen der äußeren Ge— 
ſtalt, Luiſe, durch ihre höhere Beſtimmung und ihre Verbin⸗ 
dung mit einem ſo viel gehaltvolleren Manne emporgehoben, 
ernſter und gehaltener als die ſchalkhafte Frohnatur der Schwe— 
ſter, das Ganze ein Hohelied der Schweſternliebe! 


In der Aufſtellung der Schadow'ſchen Gruppe in a 
möchte der Verf. ein poetiſch⸗ideales Sinnbild der Vereinigung 
der verwandten Stämme einer Nation ſehen. So anſprechend die⸗ 
ſer Gedanke iſt, ſo kann doch der Anſicht des Verf., daß die 
Annexion Hannovers im Jahre 1866 für den Hiſtoriker, der die 
weltgeſchichtlichen Zuſammenhänge überſchaue, nur „das Ergebnis 
des hiſtoriſchen Geſetzes der geographiſchen Abrundung“ ſei, nicht 
beigepflichtet werden. Wenn es je ein hiſtoriſches Geſetz der geo⸗ 
graphiſchen Abrundung gegeben hat, fo iſt es doch für das 19. 
Jahrhundert bereits unwirkſam geworden; die ungefährdete 
Fortexiſtenz von Mecklenburg, Braunſchweig, den Hanſeſtädten be⸗ 
weiſt es. Mit mehr Recht könnte die Annexion Hannovers als das 
Ergebnis eines anderen hiſtoriſchen Geſetzes betrachtet werden, 
das gerade in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts das be⸗ 
wegende Prinzip der europäiſchen Staatenwelt geweſen iſt, das 
Geſetz des Zuſammenſchluſſes der Nationalitäten. Wenn Preußen 
es als ſeinen Beruf anſehen durfte — und allerdings war es 
die einzige Macht dazu — Deutſchland zur langerſehnten Einheit 
zu verhelfen, und wenn es zur Durchführung dieſer gewaltigen 
Aufgabe einer Verſtärkung ſeiner Hausmacht bedurfte, ſo mußten 
am erſten noch diejenigen Staaten fallen, die wie Hannover dieſer . 
Entwickelung am ſtärkſten widerſtrebt hatten. Und eine Auffaſ⸗ 
ſung, die die Vergrößerung der preußiſchen Hausmacht im Jahre 
1866 als eine Vorbedingung der Herbeiführung der deutſchen 
Einheit und die Annexion Hannovers folglich als ein Opfer auf 
dem Altar der deutſchen Einheit betrachtet, entbehrt wenigſtens 
nicht des verſöhnenden Schimmers, der dem Geſetz der geogra⸗ 
phiſchen Abrundung völlig abgeht. Aber es läßt ſich ſehr wohl 
auch vom Standpunkt eines Hiſtorikers eine Auffaſſung durch⸗ 
führen, die dem Untergang Hannovers die innere Notwendigkeit 
abſpricht; es ſei hier nur kurz auf das Urteil Herrmann Onckens 
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in feiner ſchönen Bennigſenbiographie verwieſen: „Diefer Aus⸗ 
gang (nämlich die Annexion) war nicht eine Sache innerer Not⸗ 
wendigkeit geweſen. Gerade heute, nachdem die einheitsſtaatliche 
Flut wieder abgelaufen und der bundesſtaatliche Charakter unſe⸗ 
res Reiches ſich wieder kräftiger herausgearbeitet hat, ſind wir 
objektiv genug geworden, um uns mit dem Gedanken zu befreun⸗ 


den, daß auch dieſer Mittelſtaat als dienendes Glied eines ge⸗ 


ſchloſſenen Ganzen ſich hätte erhalten können.“ (I, 753 f.) In der 
Tat, wenn die beiden Herrſcherhäuſer Preußen und Hannover 
ſtets der Mahnung eingedenk geweſen wären, die in der ſchönen 
Schadowſchen Gruppe ſo ſtark ausgeprägt iſt, wäre dann nicht eine 
ſolche Entwickelung denkbar geweſen? Und ſo verkörpert die Auf⸗ 
ſtellung dieſes Denkmals in Hannover, wie ſie als Sinnbild der 
politiſchen Verſchmelzung nahe verwandter Volksſtämme gelten 
kann, die ernſte hiſtoriſche Lehre, daß nur wenn die nahe zu⸗ 
ſammengehörigen Stämme und Völker ſich in Eintracht und 
Hingebung umſchlungen halten, ihre gemeinſame Wohlfahrt ge⸗ 
deihen kann. Fr. Th. 


Ad. Pfannkuche, Die Königlich Deutſche Legion (Kings German 
Legion) 1803-1816. Volkstümlich dargeſtellt. Hannover, 
Helwing'ſche Verlagsbuchhandlung, 1910. Preis 4,50 Mk. 

In einem Oktavbande von 277 Seiten Text ſchildert Sani⸗ 
tätsrat Dr. Pfannkuche zu Harburg⸗Wilſtorf die wechſelvollen 

Schickſale der Königlich Deutſchen Legion. Er gibt in der Haupt⸗ 

ſache eine Zuſammenſtellung aus den vorhandenen Werken, fügt 

aber auch einiges Neue hinzu, ſodaß ein im ganzen abgerundetes 

Bild von der kriegeriſchen Tätigkeit der noch vor wenig Jahren 

im weiteren Deutſchland ziemlich unbekannten Deutſchen Legion 

entſtanden iſt. Der Herr Verfaſſer hat alſo ſeine im Vorwort 

ausgeſprochene Abſicht, eine „populäre, leichtverſtändliche und 
billige“ Legionsgeſchichte zu liefern, im Großen und Ganzen 

erreicht. ö 
Hierbei muß allerdings eine Einſchränkung gemacht werden 

und die betrifft die „Leichtverſtändlichkeit“ des Gebotenen. Krie⸗ 

geriſche Vorgänge ſind, zumal wenn es ſich um Feldzüge von 
großer zeitlicher und räumlicher Ausdehnung handelt, überhaupt 
nicht volkstümlich im Zuſammenhange darzuſtellen. Sollen die 
großen Linien der Ereigniſſe dem Leſer verſtändlich werden, ſo 
muß auf die operative Seite der Geſchehniſſe eingegangen wer⸗ 
den. Dann aber können die Erlebniſſe einzelner Mitkämpfer nur 
flüchtig berührt werden. Rückt man dagegen das Epiſodiſche in 
den Vordergrund, fo muß unbedingt die große Linie ſich ver— 


wiſchen. Der Herr Verfaſſer iſt an vielen Stellen dieſer im 
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Weſen der Sache liegenden Schwierigkeit unterlegen. Einige Bei⸗ 
ſpiele mögen das beſtätigen. 


Auf S. 2 ſchildert der Herr Verfaſſer mit wenigen Strichen 
die Schickſale Hannovers vor dem Jahre 1803 und ſagt: „Im 
Jahre 1801 erfolgte dann die erſte Beſetzung Hannovers durch 
Preußen und die erzwungene Demobiliſierung der hannoverſchen 
Armee. Beim Wiederausbruch der Feindſeligkeiten zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich befand ſich der Kurſtaat daher in 
einer höchſt verhängnisvollen Lage. Die kopfloſe 
Haltung der Regierung und die mangelhafte Bereitſchaft und 
Leitung der Armee führten eine zweite Kataſtrophe herbei“. Es 
wird ſodann die Konvention von Artlenburg erwähnt. Niemand, 
der nicht die eigentümliche Geſchichte Hannovers im Anfange des 
19. Jahrhunderts genauer kennt, wird den wahren Zuſammen⸗ 
hang der Lage aus dieſer Darſtellung erkennen. Er muß viel⸗ 
mehr annehmen, daß die Preußen bei der Kapitulation von Art⸗ 
lenburg noch im hannoverſchen Lande geweſen ſeien, während ſie 
es doch ſchon im November 1801 wieder verlaſſen hatten. Hier 
hätten wenige Worte genügt, um die Sache klarzuſtellen. Raum⸗ 
mangel hat jedenfalls hier wie an vielen anderen Stellen nicht 
daran gehindert, denn oft ſind Dinge erzählt, die nur mit der 
engliſchen Armee, mit der Legion garnichts zu tun haben. (Vergl. 
3. B. S. 25/26, wo die Hinrichtung des engliſchen Majors Camp⸗ 
bell umſtändlich erzählt wird). Von dem Feldzuge des Generals 
Moore 1808/09 wird aus den kurzen Bemerkungen des Herrn 
Verfaſſers ſich gleichfalls niemand eine hinreichend klare Vor⸗ 
ſtellung machen können. 


Dieſe Ausſtellungen dürfen das Verdienſt nicht ſchmälern, 
daß der Herr Verfaſſer, der einen ſeiner Vorfahren zu den Le⸗ 
gionsoffizieren rechnen kann, die prächtigen Taten der hannover⸗ 
ſchen Landsleute zu Napoleons Zeit immer noch weiter bekannt zu 
machen ſucht, und daß ſeine Zeilen von warmer, innerer Anteil⸗ 
nahme diktiert ſind. Darum mag nicht weiter darüber gerechtet 
werden, daß nirgendwo wörtliche Entlehnungen aus anderen Wer⸗ 
ken namhaft gemacht wurden, obwohl ſie ſehr zahlreich ſind, und 
es bei der weitläufigen Satz⸗Anordnung des Buches keineswegs 
an Raum dazu gefehlt hätte. Daß ſich aber der „überſichtlichen 
Anordnung des Stoffes erhebliche und zum Teil unüberwind⸗ 
liche Hinderniſſe“ entgegengeſtellt hätten, das iſt eine Behaup⸗ 
tung, die ſeit den Veröffentlichungen der letzten Jahre über die 
Geſchichte der Legion wohl nicht mehr ganz zutreffen dürfte. 

Die Ausſtattung des Buches mit Bildern iſt lobenswert, die 
Karte der ſpaniſchen Halbinſel aber für das Verſtändnis des 
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Textes unzureichend und infolge ihrer vielen Fehler minder⸗ 
wertig. | 
Möge das gutgemeinte Werk dazu beitragen, die tapfere 
Deutſche Legion bei Alt und Jung in deutſchen Landen immer 
mehr bekannt zu machen. S. 


XIV. 


Beiträge zur Geſchichte der Kurfürſtiu Sophie. 
Von Anna Wendland. 


— ä 41 — 


Aus den Beſtänden des Königlichen Staatsarchives 
zu Hannover, die vorzüglich bei Darſtellung der Geſchichte 
am Ausgange des ſiebzehnten und zu Anfang des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Betracht kommen, ſind umfang⸗ 
reiche Veröffentlichungen bekannt geworden. Eine Fülle 
brieflichen Materials beleuchtet Perſonen und Zeitverhältniſſe. 
| Aber eingehende Beſchäftigung mit ihnen wird auch an 
jenen handſchriftlichen), eben dort ſich befindenden 
Bänden nicht vorübergehen dürfen, die, wie das Verzeichnis 
beſagt, zum Teil: „aus dem Nachlaſſe der Königin Sophie 
Charlotte von Preußen“ einſtens nach Hannover ge⸗ 
kommen ſind. 

Solide und vornehm in dunkelbraunem Leder gebunden, 
weiſen dieſe Bücher auf ihrem Deckel die vergoldeten Initi⸗ 
alen Ihrer Majeſtät oder den mit dem Kurhut gezierten 
Namenszug ihrer Mutter, der Kurfürſtin Sophie von Han⸗ 
nover, auf. Die ſteifen goldgeſchnittenen Blätter bewahrten 
einen mannigfaltigen Inhalt. Zumeiſt in ſehr ſchöner, 
wohlleſerlicher Handſchrift ſind hier Kopien eingetragen von 
denkwürdigen Schriftſtücken, Gedichten und Briefen, die in 
beſonderem Maße das Intereſſe der fürſtlichen Frauen erregt 
hatten, mochten ſie ſich auf andere Perſonen beziehen, von 
ihnen ſelbſt herrühren oder an fie. gerichtet ſein. 
| Auch der leiſeſte Zweifel an der Echtheit dieſer Ab⸗ 
ſchriften wird widerlegt durch den leicht zu erbringenden 


1) Kgl. Staatsarchiv zu Hannover. Sammlung von Kopien 
und Auszügen von denkwürdigen Schriftſtücken, Gedichten, Briefen u. a. 
Regeſter in loco. Format 40 ꝛc. A. A. Nr. 50 a. 50 b. uſw. 

1910. 
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Nachweis tatſächlicher Uebereinſtimmung vorhandener Drigis 
nalbriefe mit etlichen der in jenen Bänden eingetragenen 
Kopien. So iſt der in die bemerkenswerte Korreſpondenz 
der Kurfürſtin Sophie von Hannover mit Madme de 
Brinon, der glaubenseifrigen Kloſterfrau zu Maubuisson 
gehörende Brief ), datiert „Hanovre ce „ 
unter dieſen Kopien aufbewahrt. Hier finden ſich auch ver⸗ 
ſchiedene Briefe des Raugrafen Karl Moritz zu Pfalz wieder, 


die ſich mit jenen decken, welche in dem handſchriftlichen 


Bandes) eingetragen wurden, den Kurfürſtin Sophie nach 
dem frühen Tode dieſes letzten Raugrafen zu ſeinem An⸗ 
denken ſich anlegen ließ. 


Drückt das Vorhandenſein der Originale, da wo es 


ſich um dieſe handelt, den Wert jener Abſchriftenbände natur⸗ 
gemäß herab, er ſteigt wieder, ſobald es ſich herausſtellt, 
daß die urſprüngliche Niederſchrift nicht mehr zu finden 
iſt. Mehrere ſolcher wertvollen Kopien umſchließen dieſe 
Erinnerungsbücher der Kurfürſtin Sophie von Hannover 
und der Königin Sophie Charlotte von Preußen. Sie 
werden uns in der Folge zu beſchäftigen haben. | 


I. 
Kurfürſtin Sophie von Hannover und die Labadiſten. 


Es war ein Ereignis von weittragender Bedeutung als 
im Winter 1670/71 die derzeitige Aebtiſſin des freiweltlichen 
Reichsſtiftes Herford, Pfalzgräfin Eliſabeth, im Bezirke der 
ihr unterſtehenden Herrſchaft der aus Holland einwandernden 
religiöſen Gemeinſchaft der Labadiſten eine Zuflucht ge⸗ 
währte). Alte Beziehungen, die auf ihre in den Nieder⸗ 
landen verlebte Jugend zurückgingen, hatten hierbei mit⸗ 


2) S. O. Klopp, Die Werke von Leibniz. Erſte Reihe. Bd. 8. 
Hannover 1873. S. 95. 

8) Kgl. Staatsarchiv zu Hannover. Hann. 91. Sophie Nr. 344? 

4) Vergl. J. Wille, Pfalzgräfin Eliſabeth, Aebtiſſin von Herford. 
Neue Heidelberger Jahrbücher. Jahrgang XI. S. 108 u. ff. Bun 
berg. 1902. 
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gewirkt. Die kluge älteſte Tochter des „Winterkönigs“, in 
der gelehrten Welt von unvergänglichem Ruhm als Schülerin 
Descartes umſtrahlt, war über den Umweg des „edlen 
Studiums der Wiſſenſchaften“ zur regeſten Anteilnahme an 
dem neuerwachten religiöſen Leben ihrer Zeit gekommen. 
Eine innerliche Wandlung, die ihr Verſtändnis eingab für 
den Werdegang der vornehmſten Jüngerin des „neuen 
Propheten“ Jean de Labadie, der vielſeitig gebildeten, 
myſtiſch⸗frommen Anna Maria von Schurmann.5) Aller 
Glanz, den dieſer „Stern von Utrecht“ einſt weit über des 
Heimatlandes Grenzen hinaus erſtrahlen ließ, war auf⸗ 
gegangen in dem hellen Glaubensfeuer, das jener Genfer 
Theologe im Herzen der Holländerin entfachte. Hier fand 
ſich bereiteter Boden für die geradezu umſtürzleriſchen Ideen 
des bibliſchen Radikaliſten. Eingehende Beſchäftigung mit 
„der Krone aller Wiſſenſchaften“, der Theologie, hatte den 
Grund gelegt. Mit auf Anna Maria von Schurmanns 
Veranlaſſung ergeht an Labadie der Ruf nach Middelburg. 
Er vernimmt daraus „die Stimme des höchſten Hirten“ 
und folgt der Aufforderung der kleinen Walloniſchen Ge⸗ 
meinde. — Von Jugend an zur Einſamkeit neigend, ſie als 
Bevorzugung empfindend, iſt die Schurmann beſonders 
geſchickt zu einer Gemeinſchaft, die aus „der verweltlichten 
Kirche die erweckten Glieder“ zu ſammeln ſich beſtrebt. Der 
geheimnisvolle Zauber der geiſtvollen Perſönlichkeit Labadie s 
zieht ſie bei der erſten Begegnung ſchon ſogleich lebhaft an. 
Seine Energie, die auch vor den gewagteſten Konſequenzen 
nicht zurückſcheut, wo es ſich durchzuſetzen gilt, erweckt ihre 
Bewunderung, feuert zur Nacheiferung an. Sie opfert 
freudig alles auf, ihren Reichtum, ihr bequemes Leben; 
wenige Jahre nur älter wie der im beſten Mannesalter 
ſtehende Geiſtliche, gibt ſie ſogar ihren Ruf daran, und 
wählt „das gute Teil“, ſeiner Selte beitretend. 

5) S. P. Tſchackert, Anna Maria von Schurmann, der Stern 


von Utrecht, die Jüngerin Labadies. Ein Bild aus der Kultur⸗ 
geſchichte des 17. Jahrhunderts. Gotha. 1876. ö 
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In ihrer „Eukleria“ e), diefem merkwürdigen Buche, 
das Selbſtbiographie und Bekenntnisſchrift zugleich iſt, hat 
Anna Maria von Schurmann die Exiſtenz der im Geiſte 
Verbundenen ausführlich geſchildert. Mit einer Freundin 
und einem elfjährigen Neffen zog ſie nach der Ueberſiedlung 
Labadie's von Middelburg nach Amſterdam in den unteren 
Teil des von ihm und ſeinen Gehülfen bewohnten Hauſes. 
Gaſtfrei ſtand dieſes anderen Einlaß Begehrenden offen. 
Sie alle mußten beſtätigen, daß ein „ordentliches und 
chriſtliches Leben“ darin geführt werde. 

Aber trotz ſolchem ernſten Beſtreben und erfolgreichen 
Bemühen eine Gemeinſchaft nach dem Vorbilde der erſten 
chriſtlichen Gemeinde zu Jeruſalem aufleben zu laſſen, kamen 


dieſe frommen „Brüder“ und „Schweſtern“ doch mit der 


Umwelt in Reibung und ſcharfen Konflikt. Nicht allein, 
daß Labadie und ſeine Gehülfen ſich mehr und mehr von 
den Anſchauungen der reformierten Kirche entfernten, bis 
ſie die völlige „Abſonderung des Guten von dem Böſen“ 
erreicht zu haben glaubten, auch im Alltagsleben begegneten 
ſie und ihr Anhang peinlichen Störungen, feindlichen 
Strömungen. Das wirkte alles zuſammen, den ferneren 
Aufenthalt der Sektierer in Holland unerträglich zu machen. 

Aus ſolchen „Drangſalen und Verfolgungen“ befreite 
ſie die Einladung der Aebtiſſin von Herford. Nach be⸗ 
ſchwerlicher Reiſe langt die buntgemiſchte Geſellſchaft, etwa 
fünfzig Perſonen, überwiegend Frauen vornehmen Standes 
und mit hoher Bildung, aber auch geringe Leute, dienſtbare 
Geiſter, Handwerker, geführt von dem neuen Apoſtel Labadie, 
bei der Schutzherrin an, die mit „heiterem Geſicht“ ſie 
empfängt und „durchaus gnädig und liebreich“ aufnimmt. 

Die geiſtliche Haushaltung auf der „Freyheit“ zu 
Herford, in wie ſeltſamen Formen ſie ſich auch darſtellen 
mochte, zog die zur ſinnenden Betrachtung neigende Aebtiſſin 

6) Der Anna Maria von Schurmann Eukleria oder Erwählung 


des beſten Theils. Aus dem Lateiniſchen überſetzt. Deſſau u. Leipzig. 
1783. S. 216 u. f. 
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mächtig an. „Faſt immer“, jo erzählt die Schurmann, babe 
Eliſabeth den frommen Uebungen beigewohnt. „Mehr als 
einmal pries ſie ſich ſelig, daß Gott ſie gleichſam zur 
Bewirtherin und Beſchützerin ſeiner wahren, aus echten 
Gläubigen geſammelten Kirche, vor andern auserſehen 
hatte.“) Eine vorübergehende Krankheit machte fie dem 
Einfluſſe Labadies beſonders zugänglich, der ihr darin 
„näher ans Herz“ zu reden Gelegenheit fand. 

Der Aebtiſſin Hinneigung zu den ſonderlichen Heiligen 
erregte die Spottſucht ihrer Geſchwiſter. Das war eigentlich 
nichts Neues. Schon in ihrer Jugend, da die ſchöne Pfalz⸗ 
gräfin ſich mit den Problemen ihres eleganten Lehrmeiſters 
Deskartes abmühte, erfand ihr geſchwiſterliche Neckerei den 
Beinamen „la Grecque“. Aus der „Griechin“ war jetzt, 
ſo wollte es ihnen ſcheinen, eine Art Betſchweſter geworden. 
Wieder Anlaß zu neuer Spöttelei. Darum fließt es dem 
Kurfürſtin Karl Ludwig zu Pfalz trockenen Witzes voll 
aus der Feder. Er erkennt eine geiſtliche Beredſamkeit an, 
die den ſehr irdiſchen Gewinn einbrächte, daß mit dem Gelde 
von Amſterdamer Kaufherrn das Heiligtum des „neuen 
Jeruſalems“ in Herford errichtet werden kann.s) Von 
Jungfrau Schurmann vermutet er aber, ſie müſſe ihr 
Griechiſch und Hebräiſch wohl vergeſſen haben, wenn ſie 
jetzt deutſche Frömmigkeit begründen wolle, beſtände die 
doch zum hauptſächlichſten Teil in der „Unwiſſenheit“. — 
Und wenn auch des Kurfürſten Lieblingsſchweſter, die 
Herzogin Sophie von Braunſchweig⸗Lüneburg, die An⸗ 
gelegenheit der Labadiſten ernſter nimmt, ſie urteilt doch 
über den ſeltſamen Schwärmer: „qu'il doit estre fort 
mechant ou fort malheureux, car personne n'en dit 
du bien, mais au contraire beaucoup de mal“. 9) 

7) Eukleria a. a. O. S. 251. | 

8) Vergl. Neue Heidelberger Jahrbücher. Bd. XV. Karl Hauck. 
Die Briefe der Kinder des Winterkönigs. Heidelberg 1908. S. 222. 

9) S. Bodemann. Briefwechſel der Herzogin Sophie von Han⸗ 


nover mit ihrem Bruder, dem Kurfürſten Karl Ludwig von der 
Pfalz. Leipzig, 1885. Pub. a. d. K. Pr. Staatsarchiven Bd. 26. S. 153 
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Sich perſönlich von der Weſensart dieſer Sonderlinge 
zu überzeugen, mochte viel Verlockendes für die in der 
Einförmigkeit des Iburger Biſchofsſitzes der geiſtigen An⸗ 
regung entbehrenden Fürſtin haben. 

Jungfrau Schurmann arbeitete auch ſchon ganz geſchickt 
vor. Der Ausdruck der Dankbarkeit für die ſeitens der 
Herzogin Sophie ihr in Krankheitszeit erwieſene Teilnahme 
gibt günſtige Gelegenheit, mit den Lehren des verehrten 
Meiſters Labadie bis nach Iburg vorzudringen. 

Unter dem ,16me 9bre 1670“ ſchreibt Anna Maria 
von Schurmann an die Herzogin Sophie: 10) | 


„Madame, Cette grande bonté dont V. A. E. use 
envers moy en prenant tant à coeur ma santé, que 
de s’en enquerir si soigneusement, m'est une grande 
preuve de la bonté Divine, qui se rend visible dans 
la vostre comme dans un second organe de sa grace 
joint à nostre serenissime princesse, pour favoriser et 
établir icy son oeuvre de grace, auquel il luy a plû 
de m’engager et attacher par sa Sainte et libre pro- 
vidence, m'en ayent fait connoitre la pureté et la 
force pour nous ramener une idée et un commencement 
d'une vie Evangelique à l'exemple du premier 
Christianisme, tel qu'il nous est decrit dans les Actes 
et les lettres Apostoliques, quand la multitude des 
croyans n’etoit qu'un coeur et une ame; car c'est à 
ce but que nous aspirons sous la conduite et bene- 
diction de notre grand et bon Dieu, qui a donné à 
nos pasteurs Messrs de l’abadie et Yvon11) et encore 
d’autres parmis nous des grandes lumieres et. connois- 
sanses des verités et des maximes de la vraye vie 
Chretienne, aussy bien qu’une grande foy et amour 
de Dieu pour agir et patir tout pour J{ésus] Cfrist] 


10) Ungedruckt. Kgl. Staatsarchiv zu Hannover. A. A. 50 a. 
S. 341 u. f. 
11) Yvon und Dülignon waren die geiſtlichen Gehülfen Labadie⸗ 8. 
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notre unique sauveur. V. A. poura juger en quelque 
facon du talent du pr. à savoir de Mr. de L'abadie 
apres qu'il luy aura plu de lire un peu attentivement 
ce[s] 2 livres, les quels je prens la hardiesse de luy 
presenter, pour peu conditionés qu'ils soient quant à 
l'exterieur, etant desireuse de me pouvoir prouver 
d'etre entierement Madame de V. A. la tres humble 
sſervante] Schurman.“ 


Bei der einen ganz anderen religiöſen Standpunkt als 
die älteſte Schweſter einnehmenden Herzogin Sophie, konnten 
die Ideen der Schurmann nicht der weitgehenden Zuſtimmung 
begegnen, wie die Aebtiſſin von Herford ſie bezeigte. Mit 
hoheitsvoller Würde, die ſie jederzeit zum Ausdruck zu 
bringen verſtand, beantwortet die kluge Herzogin das 
Schreiben der begeiſterten Anhängerin Labadies. Allein 
ihr kritiſcher Verſtand läßt die Welterfahrene doch gelinde 
Zweifel in den Himmel auf Erden ſetzen, den die allzu 
kühne' Schwärmerin bereits in ihrer Gemeinſchaft gleich⸗ 
geſtimmter Seelen zu genießen vermeint. Beſcheiden geſteht 
ſie an ſich ſelbſt „ſo viele Fehler“ zu kennen, von denen 
das Jenſeits ſie erſt befreien ſoll, daß ſie die reine Seligkeit 
auch nur über dieſer Erde ſich denken mag. 

Deer die Geſinnung der kühlverſtändigen fürſtlichen Frau 

ſo trefflich charakteriſierende Brief trägt die Ueberſchrift: 
„Repons de madame la duchesse de Bronscwig et 
Lunenbourg.“ 12) Undatiert lautet er alſo: 


„Comme dieu opere en toutes choses, je crois 
qu'il vous a donné de belles qualités et à moy de la 
connoisance afin que l’admiration que j’ay toujours 
euë pour vous dût attirer l’amitié que vous temoignes 
avoir pour moy, je ne me puis flatter d’un talent plus 
elevé et je me trouve tant de defauts, que je crois 
que ce ne sera qu'apres cette vie que je jouirai d'une 
autre toute pure ou l'Eglise de Dieu ne sera qu'un 


12) Ungedruckt. Kgl. Staatsarchiv zu Hannover. A. A. 50 a. S. 343. 
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coeur et une ame, pour parvenir à cette Beatitude 
vous m’aves envoyé de fort beaux livres, qui en 
montrent les chemins, dont je vous remercie bien fort 
et vous souhaite du contentement en tout ce que vous 
entreprenés, car je serai toujours etc. Sophie.“ 


Trotz der zarten Ablehnung, die Anna Maria von 
Schurmann's Bemühungen und Werbungen um die Seele 
der Herzogin Sophie erfahren, hat damit die verſtändige 
Fürſtin doch keineswegs ſchon gleichſam von vorne herein 
der Sache Labadies ihre Teilnahme verſagen wollen. Dieſer 
weltflüchtige Sonderling intereſſiert ſie. Selbſt ſehen geht 
über Hörenſagen. So bricht ſie im Frühjahr 1671 von 
Osnabrück nach Herford auf, der Schweſter einen Beſuch 
abzuſtatten und gleichzeitig deren wunderliche Gäſte kennen 
zu lernen. 

Bisher lagen über dieſen Aufenthalt der Herzogin 
Sophie in Herford und ihr Zuſammentreffen mit den 
Labadiſten nur zwei Berichte vor. In einem Briefe der 
damaligen Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte, ſpäterhin Herzogin 
von Orleans, an ihre einſtige Hofmeiſterin Frau von 
Harling 13) wird der Beſuch von „ma tante“ erwähnt, 
ausführlicher gedenkt desſelben ein der „Eukleria“ voran⸗ 
geſtellter Bericht Paul Hachenberg's 14), des Erziehers des 
Kurprinzen Karl zu Pfalz. Die Uebereinſtimmung beider 
Schreiben beſteht in der Auffaſſung hinſichtlich der Beſtre⸗ 
bungen der Herforder Sektierer, die ohne jegliche tiefere 
Würdigung, nicht anders als ein amüſanter Zeitvertreib 
gewertet werden 15). Aber in bezug auf die Datierung, und 
damit die zeitliche Beſtimmung dieſes Beſuches der Herzogin 


18) Bodemann, Briefe der Herzogin Eliſabeth Charlotte von 
Orleans an ihre frühere Hofmeiſterin A. K. v. Harling, geb. v. Uffeln, 
und deren Gemahl, Geh. Rat Fr. v. Harling zu Hannover. en 
u. Leipzig. 1895. S. 12. 

14) Eukleria. a. a. O. S. IX. u. f. 

15) Vergl. die eingehende, treffliche Darſtellung bei J. Wille, 
Pfalzgräfin Eliſabeth ꝛc. a. a. O. S. 135 u. ff. 


? 
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Sophie in Herford unſicher laſſend, weichen die Berichte 
von einander ab. 

„Am 15ten May kam unſer Prinz zu Herford an“ 
ſchreibt Hachenberg und erzählt weiter, des freundlichen 
Empfanges ſeines Zöglings durch die Frau Aebtiſſin ge⸗ 
denkend: „Wir fanden hier die Churfürſtin von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, Sophie, eine Dame von ausnehmendem Verſtande 
und allgemeiner Wißbegierde, die den Superintendenten von 
Osnabrück, einen gelehrten Mann, mitgebracht hatte, um ihn 
mit dem Johann de Labadie, dem Stifter einer neuen Kirche, 
disputieren zu laſſen.“ 

Darnach hätte der Beſuch der Herzogin Sophie Mitte 
Mai 1671 in Herford ſtattgefunden. Allein, jene andere 
Notiz darüber, der Feder der Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte 
entſtammend, iſt bereits unter dem „18 mertz“ desſelben 
Jahres abgefaßt. Aus Friedrichsburg ſchreibt die junge, 
muntere Prinzeſſin ihrer „guten“ Frau von Harling 16): 
„Ich hette auch woll die reiße thun mögen, den heiligen 
herrn Labadie zu ſehen mit ſeiner heiligen geſelſchaft. Ma 
tante hat mir die gnad gethan, zu ſchreiben, daß ſie gott 
mit ſpringen loben; alſo glaube ich, wan ich dabey geweßen 
werr, daß ſie mich nicht verdambt hetten, denn ich ihnen 
praff mit ſpringen hette wollen helfen gott loben. Da halt 

ich mehr von als von ihrem disputtiren.“ 

Es werden ſomit, wenn anders die angegebene Datierung 
die richtige war, zwei Beſuche der Herzogin Sophie im 
Frühjahr 1671 zu Herford ſtattgefunden haben. Dazwiſchen 
fällt ihre Reiſe zum Bruder nach Heidelberg. Dieſe erklärt 
die Lücke in ihrer Briefreihe an den pfälziſchen Kurfürſten, 
wo aus den Monaten März, April und Mai kein Schreiben 
vorliegt 1) und wird zudem beſtätigt durch der Herzogin 
Brief an die „gouvernante“, Frau von Harling, welche 


16) Bodemann, Briefe der Herzogin Eliſabeth Charlotte von 
Orleans an ihre frühere Hofmeiſterin A. K. v. Harling uſw. S. 12. 
17) Bodemann, Briefwechſel ꝛc. a. a. O. 
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die fürſtlichen Kinder in der Mutter Abweſenheit be⸗ 
treute 18). 

Daß Herzogin Sophie nicht nur der Nichte „Liſelotte“ 
gegenüber ihrer Begegnung mit den Labadiſten Erwähnung 
getan hat, ſondern auch dem Kurfürſten Karl Ludwig darüber 
berichtete, beweiſt die Kopie eines ungedruckten Briefes der 
Herzogin, die ſich in dem einen * ne eg bach 
findet. 

Unmittelbar unter dem über die merkwürdigen Sektierer 
gewonnenen Eindrucke hat Herzogin Sophie geſchrieben. 
Daß ſie ſelbſt dieſem Briefe eine gewiſſe Wichtigkeit beimaß, 
bezeugt ſeine Eintragung in den mit dem vergoldeten S. C. 
geſchmückten Lederband 12). Viel lebensvoller wie aus 
Hachenbergs kecker Verſpottung treten in der Darſtellung 


der kritiſchen Fürſtin die Auserwählten der neuen Herforder 


Kolonie hervor. Wohl durchklingt auch ihren Bericht ein 
feiner Ton ſcharfer Ironie, derſelbe der ein kräftiges Echo 
weckte im Empfinden einer Frohnatur wie Liſelotte, die 
dazumal dem Springen noch geneigter war, als ſie's dem 
„disputieren“ je geworden iſt, aber es redet doch immer 
„die kluge Churfürſtin“, wie Hachenberg ſie nennt, die Scherz 
mit Ernſt reizvoll zu vereinen verſteht. Sie nimmt eine 
Angelegenheit, die ihrer Schweſter Herzensſache bedeutete, 
keineswegs ausſchließlich als amüſante Unterhaltung, doch 
iſt ſie wiederum viel zu kühl⸗verſtändig und duldſam, um 
ſich, wie jene, mit der holländiſchen Gemeinſchaft näher 
einzulaſſen. Labadies Perſon intereſſiert ſie. Seine Grund⸗ 
tite machen ihr Eindruck; wenn fie ihnen nachdenkt und 


18) Bodemann, Briefe der Herzogin, ſpäteren Kurfürſtin Sophie 
von Hannover an ihre Oberhofmeiſterin A. K. v. Harling, geb. v. 
Uffeln. Zeitſchrift des Hiſt. V. f. Niederſachſen. Jahrgang 1895. S. 37. 

19) Ungedruckt. Kgl. Staatsarchiv zu Hannover. A. A. 50a. 
S. 157. — Ebenda: Bd. 50 b. findet ſich auf S. 535 u. ff. ein faſt 
wörtlich mit dem Inhalte des Briefes der Herzogin Sophie überein⸗ 
ſtimmendes „Portrait de L’Abadie* wozu im Verzeichnis dieſes 
Bandes bemerkt iſt: „par S. A. E. de B.“ 
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mit ihm zu disputieren beginnt, merkt fie, daß das ſchwierig 
genug iſt „denn er zitiert alle unſre Bücher“ und ſie muß 
dem ſtrengen Asketen recht geben: „es iſt wohl wahr, daß 
wir nichts tun von alledem, das darin geſchrieben iſt.“ 20) 

Aber wie ſich Labadies Lehren nun an ſeiner Anhänger⸗ 
ſchaft ausweiſen, das vermag die Herzogin mehr gegen als 
für ſie einzunehmen. Die Begegnung mit der hervorragendſten 
unter ihr, der Jungfrau Schurmann, vollzieht ſich ganz im 
Sinne der „Eukleria“. Es⸗iſt die ſich ihrer „Erweckung“ 
bewußte Chriſtin, die der von Holland her bekannten Fürſtin 
Rede ſteht. Minder würdig benimmt ſich eine andere vor⸗ 
nehme Nachfolgerin Labadies, ein Fräulein von Sommerdyl, 
wie ihre beiden Schweſtern vermutlich vom geſelligen Leben 
im Haag her alte Bekannte der Herzogin Sophie. Ihre 
laut verkündete Anſicht, „daß niemand eine Chriſtin ſei, die 
nicht die Lehren befolge, die Labadie gäbe“, ruft hinſichtlich 
ihres eigenen Auftretens berechtigte Zweifel an ihrer 
Chriſtlichkeit bei dem hohen Beſuche hervor. Die Frömmig⸗ 
keit der anderen Jüngerinnen, wenn ſie auch unter ſehr 
ſichtbaren Zeichen und mit eben nicht wenigen Worten ſich 
kundgibt, läßt ihnen die Herzogin gern zu. Humorvoll faßt 
ſie die Sache auf: „ſchließlich ſind es gute Leute; ſie ver⸗ 
dammen uns Alle“. — — 

Das kluge Weltkind verargt 985 frommen Seelen ſolche 
Offenheit nicht und trägt ihnen nichts nach, ſetzt ſich ſogar 
großmütig mit ihnen zu Tiſche, wo Labadie natürlich den 
Ehrenplatz erhält, zwiſchen den fürſtlichen Schweſtern. „Man 
hat nie etwas Komiſcheres geſehen, als 2 Schattenfürſten 
unter allen Heiligen.“ 

Dias Tiſchgeſpräch, das Labadie mit feiner herzugereiſten, 
fürſtlichen Nachbarin führt, ſpielt immer wieder aus dem 
religiöſen auf das weltliche Gebiet hinüber. Labadie zeigt 
ſich als kluger Diplomat, aber er hat es mit einer ſcharf⸗ 
ſichtigen und auch ſcharfzüngigen Gegnerin zu tun. Freilich 
wie feine eifrige Anhängerin, das Fräulein von Sommerdyk, 

2) Bodemann, Briefwechſel uſw. a. a. O. S. 161. 
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nimmt auch er kein Blatt vor den Mund. „Er jagt, daß 
er die Herrſcher immer ſehr verehrt habe und daß dies not⸗ 
wendig ſei, ſelbſt wenn ſie Türken wären oder ſo wie wir, 
was dasſelbe iſt, wie er glaubt.“ Der Herzogin leuchtet 
der irdiſche Vorteil ſolcher Gunſt ſogleich ein, Calvin und 
Luther hätten ohne fürſtliche Stützen „niemals beſtehen 
können“, ſie vermutet ihr geiſtlicher Nachbar „wäre ſehr 
froh, auch welche auf ſeiner Seite zu haben“. 

Die Ankunft eines männlichen Mitgliedes der abſonder⸗ 
lichen Gemeinde bietet der Herzogin noch ein amüſantes 
Schauſpiel eigener Art, deſſen Schilderung ſie ihrem kur⸗ 


fürſtlichen Bruder nicht vorenthalten mag. Zärtlich wird 


der brave „Wollhändler“ von ſeinen Genoſſen begrüßt, auch 
der weibliche Teil der Geſellſchaft verſagt ihm nicht den 
Bruderkuß. „Ich denke, daß ſie es bei Labadie ebenſo 
machen werden“ ſpielt die mokante Zuſchauerin ihren letzten 
Trumpf aus. | 

Derſelbe religiöſe Standpunkt, den die Kurfürſtin 
ſpäterhin gegenüber der Seelenwerbung Frau von Brinon's 
einnahm, zeigt ſich auch ſchon hier bei der Herzogin und 
ihrer Beziehung zu den Labadiſten. Jene Kopie ihres 
Briefes an den Kurfürſten Karl Ludwig bringt das deutlich 
zum Ausdruck. In franzöſiſcher Sprache abgefaßt, trägt 
das Schreiben die Ueberſchrift: „lettre de S. A. E. de 
Bro. à S. A. E. Son frère Elec. palatin“ und lautet alſo: 


„Monsieur, mon mary est à Hamelen. Je l'ay 
accompagné jusqu’à Erfort 21) [Herford] où je me suis 
aretté trois jours pour m’estudier en meditation saintes 
avec le Sr. de Labadie. Il a tout à fait la bouche 
assey agréable en dépit de ses dents qui l’ont toutes 
abandonnée. Sa taille est petite et bien prise, ses 
habits sont propre, quant à la langue, on la peut 
apeller le mouvement perpetuel. Il preche fort bien 
et avec grande facilité. Il est toujours gay et riant 


21) In dem „portrait de l'Abadie“ ift „Herfort“ geſchrieben. 


2 Nr 
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quoi qu'il aye déjà 60 ans. Pour sa religion c’est 
celle des reformé qu’il a calcinée une seconde fois, 
et en a fait une essence sy pure que je croi qu'elle 
s’evapore deslors qu'on la pense tenir. Il dit qu'il 
faut renonçer à soi mesme dans une sy grande per- 
fection qu'il ne faut prendre plaisir en rien que dans 
la gloire de Dieu, et que nous ne pouvons point faire 
d'action indiferente à nostre égard, que toute celle 
que nous faisons pour nostre plaisir sont peché s’y 
on n’y considere la gloire de Dieu. Quand en esté 
on met un gant, sy on ne le fait pour la gloire de 
Dieu, que c'est un peché, aussy qu'il ne faut donner 
la cene à personne sans savoir certainement qu'il est 
regeneré, que tous ceux qui portent des dentelles, 
piereries ou perles sont damnéz comme aussy ceux 
qui frise [nt] leur cheveux, et les ouvriers qui font 
tous ces ornemens pour les vendre aux auttres; que 
tout ce qui n'est pas justement necessaire pour 
s'habiller ou pour la comodité de sa chambre est 
vanité et qu'un chretien ne s’en doit pas servir. Il 
est suivis de plus de 50 personnes et il luy en vient 
tous les jours d'avantage. La plus grande partie 
sont femmes et filles, d'assez bon lieu et riche. Les 
plus considerables entre les hommes son jvon [Yvon] 
et lignon [Dulignon], tous deux francois et prechent 
aussy et deux chleuter [?] qui sont allemans. Le reste 
n'est que des gens ordinaire et de mestier. Quant 
au femmes la Sturman [Schurmann] est la premiere 
pour son age. Je luy disois, que j’ettois bien aise 
de la voir à quoy elle repartit; „V. A. ne me voit 
pas comme elle m’a veue, car je suis chretienne à 
present, ce que je n’ettois pas alors.“ — Les trois 
filles de Somerdic sont aussy de la bande, dont la 
seconde, qui s’apelle Marie de la plate paroissoie la 
plus servante, car elle harangue avec beaucoup d’action 
et d’un ton fort haut. Elle entama son discour sur 
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ce qu’elle m’avoit veue à minuit à la comedie à la 
Haye, en me rompant en visiere là-dessus de ce que 
je croiois pourtant estre chrestiene; elle eracha au 
visage à une fille de ma soeur, parce qu'elle estoit 
frisée et adjustée, et dit tout haut qu'il ny a personne 
chretiene, qui ne suive la regle qu’enseigne L’abadie. 
Pour moy, je la trouvé sy extravagante en ses habits 
et en toute chose, qu'il me semble qu'elle en avoit 
fort mal profité. Ses soeurs estoient plus modestes, 
comme aussy les autres filles et femmes, dont le 
discour estoit fort devot. Elles sont toutes fort gayes, 
car elles croient, qu’il ny a quelles d’elues, enfin ce 
sont des bonnes gens, ils nous damnefnt] tous, et 
disent, qu'il y a peu ou point du tout de chretiens 
dans les eglise[s] reformée[s] que leur principe et leur 


livres sont tous bons, mais qu'il n'y a pas uns, qui 


les observent par ses oeuvres. Ma soeur et moy avons 
mangé avec eux. Labadie estoit assis entre nous. 
On n’a jamais rien veu de plus plaisant que ce roitelet 
parmi toutes les sainctes. Il n'y avoit pas un de nos 
domestiques et il nous faisoit cest honneur pour 
nostre naissance de manger avec les enfans de Dieu, 
car il dit qu'il a toujours fort respecté les souverains 
et que cela se doit quant mesme ils seroient turc ou 
comme nous, car c'est la mesme chose à ce qu'il 
croit: il dit pourtant que Christ leur a promis d’atirer 
aussi des princes à soi, car il say bien que Calvin et 
Lutere n’auroit jamais pu subsister sans cela et seroit 
sans doute bien aise d’en avoir aussy de son costé. 
On dit qu'il y a plus de mille personne[s] de sa secte 
en Hollande et qui font estat de le suivre. Il y 
ariva un glateur de leine, tout suant et pleurant de 
joye que toute la compagnie baisa, tant homme que 
femme, avec tant d’ardeur, que je pense, qu'il en font 
bien autant à Labadie, qui est admiré comme un 
oracle parmis eux. II m'a conté, qu'il a este incognito 
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à Manheim et à Heidelberg et dit d’estre cognu du 
_ professeur Spanheim. — [H]Erfort le 19 de mars 1671.“ 


Ueber eine fernere Anteilnahme der Herzogin Sophie 
an dem Geſchicke der auf weſtfäliſchem Boden nicht zur 
Ruhe kommenden Gemeinde Labadie's, liegen keine bedeut⸗ 

ſamen Zeugniſſe vor. Ihre Anſicht über die wunderlichen 
Heiligen bringt vorſtehender Brief ja auch deutlich genug 
zum Ausdruck. Es iſt jene Richtung, an der die freigeſinnte 
Fürſtin zeitlebens feſtgehalten hat: „Ich liebe die geiſtlichen, 
die es mit dem gebott am meiſten halten: Gott lieben von 
ganſer ſelen, von ganſſem gemütte undt allen kreften undt 
ſeinen nechſten wie ſich ſelber, undt ſich mit die Evangeliſchen 
nicht zanken.“ 22) 


II. 


Eine Korreſpondenz der Herzogin Eleonore von Celle 
mit der Herzogin Sophie von Hannover. 


Auf das Verhältnis der beiden einander ſo gegen⸗ 
ſätzlichen Perſönlichkeiten, wie die Schwägerinnen Herzogin 
Sophie von Hannover und Herzogin Eleonore von Celle 
es waren, läßt ein Briefwechſel ein helles Schlaglicht fallen, 
der in die Zeit der engliſchen Wirren unter König Jakobs II. 
katholiſcher Herrſchaft fällt und dieſe zum Gegenſtande hat. 
Trotz der gleichen proteſtantiſchen Sympathien, die der ſtolzen 
Tochter des Winterkönigs wie der Hugenottin aus Poitou 
eignen, zeigt ſich in dieſer kleinen Korreſpondenz doch deutlich 
die mangelnde innerliche Uebereinſtimmung der fürſtlichen 
Frauen. Beſonders aus der Antwort, welche die Herzogin 
Sophie der ihr verhaßten Gegnerin gibt, hört man die 
Ablehnung, ja abſichtliche Kränkung, heraus. Die Anſpielung 
auf die in Lebensgefahr ſchwebenden franzöſiſchen Ver⸗ 


22) Bodemann, Briefe der Kurfürſtin Sophie von Hannover an 
die Raugräfinnen und Raugrafen zu Pfalz. Leipzig 1888. Pub. a. 
d. K. Pr. Staatsarchiven. Bd. 37. S. 237. 
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wandten Eleonorens, ift ſchlagfertig und mit Bedacht deren 
eigenen Worten entnommen. Die Malice liegt diesmal ganz 
gewiß auf Seiten der klugen hannoverſchen Herzogin und 
nicht dort wo, mehr als ein Jahrzehnt zuvor, ſie dieſelbe, 
gelegentlich ihrer Mitteilung des Sieges an der Conzer 
Brücke 28), aus der Antwort der damaligen Frau von Har⸗ 
burg herauszufühlen meinte. 

Verleugnet Herzogin Eleonore in ihrer hellen Be⸗ 
geiſterung für den oraniſchen Glaubensretter ihr ſüd⸗ 
franzöſiſches Temperament nicht, hält ſie daneben doch an 
einem ehrerbietigen Ton der hochgeborenen Verwandten 
gegenüber feſt, und auf das damals noch herrſchende 
günſtigere Verhältnis ihrer Tochter zu den Schwiegereltern 
darf aus dieſem Schreiben ein erfreulicher Schluß gemacht 
werden. 

Die Kopien beider Briefe ſind in den „Recueil de 
Piec[es] en Prosſe]“ betitelten Band eingetragen. 24) Zuerſt: 
„Lettre de la Duchesse de Zell à S. A. E. Made 
l’Electrice de Bronscwig. 

Je ne say Madame qui est le nouvelliste de V. A. 
Il me paroit que c'est un bien fort papiste, qui luy 
apprand celle d’Angleterre non pas dans la verité 
mais en parle selon les desirs de son coeur, car dans 
le vray Madame, les affaires du prince d' Orange 25) 
ne sont pas si d'eslabrée que l’ont veut vous le faire 
croire, pour moi qui le regarde comme un seconde 
Josué que Dieu sucitte à son peuple pour en estre 
le defenseur, j'espere que l’entreprise se tournera à 
la gloire de Dieu, à la consolation de l’eglise et au 
repos de tant de bonnes ames qui gemisent dans les 
fers sous la tiranie des persecuteurs. Comme Dieu 


28) Vergl. Köcher, Memoiren der Herzogin Sophie, nachmals 
Kurfürſtin von Hannover. Leipzig. 1879. Pub. a. d. K. Pr. Staats⸗ 
archiven. Bd. 4. S. 105. 

24) Kgl. Staatsarchiv zu Hannover. A. A. 50b. S. 551. u. ff. 

25) Wilhelm III. von Oranien, 1688 König von England. 
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livra dans un jour trois rois à Josué, 20) je suis per- 
suadée qu'il livera de mesme au deffanseur de son 
eglise ceux qui luy sont opposes, car Madame, Dieu 
ne veut point estre moques, la St. Ecriture nous 
l’aprand et que les parjure seront punis et ne 
prospereront point. Il me semble, que je n’enfonce 
trop dans la matiere, j'en demande pardon à V. A. et 
je luy avoue franchement qu'elle me tient au coeur 
et que je conpatis beaucoup à la froissurre 27) de Joseff. 
Il faut pour changer de discour, se rejouir avec V. A. 
de ce que Mr. le duc d’Hanovre®) est sur le point] 
de revenir à Hanovre: nous n'avons pas encore nou- 
velles icy de son arrivée, ma fille 20) nous menace de 
nous quitter si tost qu'elle luy scaura, quoy que je 
regrette de la perdre, j'approuve son empressement et 
la reconnaissance, qu'elle a des bontés de Monsieur 
le Dux, son beau-père. Je suis penetrée de celle de 
V. A. et l'on ne sauroit estre d'avantage 1 je suis 
sa tres obe 

Made.de Mekelbourg 30) escrit à Mr.de Bernsdorfs1) 
qu'elle s’en vient en Allemagne avec le duc son mary, 
qui ne veut point du tout quelle m’este le pied à Zell.“ 


Die Antwort der Herzogin Sophie 32) lautet: 


„Pour dire la verité madame, je n'examine point 
la religion de mes nouvelistes et comme je ne me 


26) Joſua 10. iſt wohl gemeint. 

77) fo! 

28) Herzog Ernſt Auguſt, Gemahl der Herzogin Sophie. 

29) Sophie Dorothea, Tochter Herzogs Georg Wilhelm von 
Celle und der Herzogin Eleonore. 

5) Isabelle Angélique de Montmorency, duchesse de Chatillon, 
zweite Gemahlin des Herzogs Chriſtian Louis von Mecklenburg⸗ 
Schwerin. 

81) Andreas Gottlieb von Bernſtorff, Premier⸗Miniſter des 
Herzogs von Celle. | 

32) Kgl. Staatsarchiv zu Hannover. A. A. 50b. 

1910. 
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flatte gaire sur les choses que je souhaitte, j'ay pris 
pour argent content tout ce qu'on m’avoit mandé du 
Prince d'Orange, à present on en escrit des meillieure 
nouvelles, ce que je trouve de plus dangereux pour 
le roy, c'est le parlement, que son peuple demande 
et qu'il ne scauroit leur accorder sans se ruiner. 
Pour moy, je suis extremement fachée que son malheur 
soit pour l'avantage de nostre parti en Allemagne ou 
il n’y a pourtant pas de religion meslée, car le roy 
de Francè 33) y a renversée trois électeurs catholiques 
et je souhaiterois au roy d'Angleterre) tous ce que 
son coeur desire si nous n'estions interessée dans un 
autre. partie. Je suis persuadée. que sans le pere 
Piters S. M. ne souhaiteroit que des bonnes choses, 
car c'est un prince qui a infinement du merite et dont 
le malheur me touche fort sensiblement. Je ne trouve 
nullement chrestien qu'on veuille faire passer son fils 35) 
pour un enfant suposée, parceque le roy son pere, 
est papiste. Cela s'appelle se mocquer de Dieu comme 
vous le dites sur un autre sujet que je ne comprens 
pas. Pour moy je voudrois que Mr. le prince d'Orange 
alloit faire le Josué en France où ceux de nostre 
religion ont este fort maltraité, mais en Angleterre 
ils ont receu avec des bienfaits extra-ordinaires, 
mesme la reyne douariere et les catholiques leurs 
ont fait des presents. Je ne trouve pas que c’est 
un affaire de Dieu d’y entrer avec un armée et 
il se pouroit que ie ne suis pas la seule de mon 
sentiment, car il y a plus de trois cents refugiés dans 
le service du roy, dont le fils du comte de Rois en 
est un, et comme je n’ay point apris que Mr.le prince 
d' Orange ait eu des revelations particulieres comme 
Josué, j'espère qu'il ne l’imitera point à faire pendre 
88) Ludwig XIV. 1643—1716. 


3) Jakob II. 1685—88. 
35) Jakob (III.) Prinz von Wales. 
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des roys, il fait bon voire, qu'il n'y en a point qui 
soyent de vos parans, puisque vous leur souhaites un 
si mechant sort. Le vieux testament et le nouveau 
ne s’accordent point dans leur maximes, le dernier 
n'apprand pas de chercher les grandeurs et les 
establissements par l’epee, mais de donner à Cesar 
ce qui apartient à Cesar, 36) quoi qu’il estoit payen, 
cepandant je ne desavoue point que je suis assez 
mondaine pour souhaiter de voir punir avant ma mort 
toute les injuste cruautes du roy de France S’il 
plaisoit à Dieu que cela pouvoit arriver par le prince 
d'Orange, j'en aurois bien de la joye, sur tout, s’il 
pouvoit faire en sorte que chacun fut retablie dans 
son bien. Je crois que M. de Casaw?”) ne trouvera 
rien à redire ce que je vous respond, hors qu'il est 
exprimé en fort mechent francois. J'espere de vous 
en parler plus amplement, car j'ay du plaisir à vous 
decouvrir mon coeur et je scay, que vous voules 
bien que je dispute pour soutenir la conversation, 
cependant je croy que vous serez toujours d'accord 
avec moy et que vous me croires toujours tout à fait 
vostre tres humble servente.“ 


Nicht weniger, wie auf das perſönliche Verhältnis der 
beiden ſo verſchieden gearteten fürſtlichen Frauen läßt der 
Brief der Herzogin Sophie auch deutlich ihre religiöſe 
Stellungnahme erkennen. So ſehr ihre Intereſſen eine Teil⸗ 
nahme für den Prinzen von Oranien verlangen, hält ſie 
mit ihrem Mitleiden, das Geſchick des ſtuartiſchen Vetters 
betreffend, nicht zurück. Der Glaubenseifer der Herzogin 
Eleonore iſt ihr darum auch fremd. Ihr Hinweis auf die 
Lehre des Neuen Teſtamentes war gewiß nicht ohne Abſicht 
dem von der Celler Herzogin gewählten altteſtamentlichen 


86) Matth. 22, 21. 

37) de Casaucan vermutlich, der reformierte Geiſtliche in Celle. 
Vergl. Die letzte Herzogin von Celle, Eleonore Desmier d' Olbreuze 
von Vicomte Horric de Beaucaire. Hannover. 1886. S. 136. u. f. 
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Vergleiche entgegen geſtellt. Dieſem echt weiblichen Geplänkel 
ſoll der zuvorkommende, verſöhnliche Ton des Schluſſes 
einen freundſchaftlichen Anklang beifügen, aber es iſt kaum 
anzunehmen, daß dieſer Zweck erreicht wurde. | 


III. 


Ein Brief über den Karneval zu Hannover. 
1693. 


Aus der gleichen Quelle 88) ſtammend wie die vorhin 
angegebenen Kopieen, iſt dieſem umfangreichen, in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache abgefaßten Briefe nur ganz kurz hinzu⸗ 
gefügt: „lettre à S. M. la Reyne de Suede de Mlle. 
Königsmarc, qui contient la relation du Carneval 
d'hanovre.“ Undatiert in den zum Nachlaſſe der Königin 
Sophie Charlotte gehörenden Band eingetragen, fällt es 
nicht ſchwer, die Zeit der Abfaſſung des Originals feſtzu⸗ 
ſtellen, noch die Verfaſſerin und die Adreſſatin mit Namen 
zu nennen. Die Empfängerin iſt Königin Ulrike Eleonore, 
die Gemahlin Karl XI. geweſen. Ihre Berichterſtatterin 
aber war niemand anders als die ſchöne, leichtſinnige 
Gräfin Maria Aurora Königsmark, die nach Beſchluß des 
hannoverſchen Karnevals von 1693. dieſen ausführlichen 
Brief geſchrieben hat. 

Ihre vertrauliche, faft möchte man ſagen freundſchaftliche, 
Beziehung zur ſchwediſchen Königin, die im Ton des 
Schreibens ſich ausdrückt, wird erklärt durch die „ganz aus⸗ 
gezeichnet huldvolle Aufnahme,“ 3) deren ſich die Mutter 
der Gräfin ſeitens der königlichen Familie zu erfreuen 
gehabt hatte, als ſie nach dem Tode ihres Gemahls 
Schweden wieder zu ihrem Aufenthalte erwählte. Dieſe 
Gunſt übertrug ſich auch auf ihre beiden Töchter, die mit 
dem Grafen Carl Guitar Loewenhaupt vermählte Amalie 

38) Kgl. Staatsarchiv zu Hannover. A. A. 50a. S. 104 u. ff. 

89) Denkwürdigkeiten der Gräfin Maria Aurora Königsmark 


und der Königsmark'ſchen Familie von Dr. Friedrich Cramer. 
Leipzig. 1836. S. 15. 
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Wilhelmine und die jüngere Maria Aurora. Trotzdem ver- 
laſſen dieſe Schweden und nehmen in Hamburg Aufenthalt, 
nachdem die Mutter im Dezember 1691. geſtorben war. 
Während des Zeitraumes bis die Kataſtrophe ihres Bruders 
Philipp Chriſtoph ſie um Beiſtand in der Sache ſeines 
rätſelhaften Verſchwindens angſtvoll ſuchend nach Dresden 
und in die Arme Auguſts des Starken trieb, hat man „die 
ſchöne Aurora“ wie Herzog Anton Ulrich von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel es galant und beziehungsreich aus⸗ 
drückt, bald an dieſem und jenem der kleinen, lebensfrohen 
norddeutſchen Höfe „aufgehen“ ſehen. “) 

Es iſt alſo nicht weiter verwunderlich, daß Gräfin 
Königsmark, auch abweſend von Schweden, der Anteilnahme 
ihrer königlichen Gönnerin gewiß, dieſer eingehende Mit⸗ 
teilungen ihres abwechſelungsreichen Lebens zukommen ließ. 
Feingebildet — wird ihr doch nachgerühmt, ſie ſei fünf 
Sprachen mächtig geweſen, — verleugnet ſich in ihrem 
Schreiben, was Darſtellung und Urteil über Perſonen und 
Verhältniſſe anlangt, der Geiſt der Klugheit nicht, den ihr 
ſchöner Körper barg. 

Einleitend gibt fie ſelbſt einen Anhalt hinſichtlich der 
Zeit zu welcher fie geſchrieben hat. Sie fand das „illuftre 
Haus“ an deſſen weltberühmten Karnevalsfreuden ſie teil⸗ 
nehmen wollte „in einer vollkommenen Freude“ über das 
Gelingen eines jahrelang erſtrebten Erfolges, der Gewinnung 
der neunten Kur. Da die Belehnung Hannovers mit der 
Kurwürde am 9. Dezember 1692. zu Wien erfolgt war, 
und der Brief der Gräfin Maria Aurora Königsmark von 
dem unmittelbar auf dieſes erfreuliche Ereignis folgenden 
Karneval berichtet, muß er alſo aus dem Jahre 1693 ſtammen. 

Es fehlt nicht an gleichzeitigen Korrefpondenzen, die 
hierfür ſprechen. Aus Hannover meldet der Graf Philipp 
Chriſtoph Königsmark ſeiner Schweſter Maria Aurora 


40) Ebenda S. 21. Brief des Herzogs Anton Ulrich von 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel an die Gräfin Maria Aurora von Königs⸗ 
mark. Wolfenbüttel, den 3. November 1692. 
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unter dem 10. Januar 1693: „Geſtern kam hier die Herzogin 
von Oſtfriesland an. Heute wird zum erſten Male Oper 
geſpielt. “) Wir werden dieſer fürſtlichen Dame unter den 
Gäſten des hannoverſchen Karnevals von 1693 wieder begegnen. 
Der Kurfürſt Ernſt Auguſt hatte Grund genug, ihr und ihrem 
Gemahl beſondere Aufmerkſamkeit zu bezeigen, war es ihm 
doch gelungen, „obwohl er die Bemühungen Brandenburgs 
um Oſtfriesland kannte, oder vielmehr eben darum, mit dem 
jüngeren Fürſten dort einen Erbvertrag“ abzuſchließen, „der 
die ſchöne Grafſchaft an Hannover bringen ſollte.“ 2 
Gleich dem oſtfrieſiſchen Fürſtenpaare nennt der Brief 
an die Königin von Schweden auch die Herzogin von 
Eiſenach, ſowie die Raugräfinnen zu Pfalz als am hannover⸗ 
ſchen Karneval beteiligt und ſo ſchreibt die Kurfürſtin 
Sophie unter dem 28. Dezember 1692 von Hannover der 
Raugräfin Louiſe, in Erwartung der willkommenen Gäſte: 
„Weil die Herzugin von Eiſenag balt hir wirdt kommen, 
hoffe ich, das gelück zu haben, ſie mit J. L. hir zu ſehen.“ 
Daß dieſer Wunſch ſich erfüllt hatte, beſtätigt der nächſte, 
nach zweimonatiger Pauſe folgende, Brief an dieſelbe Adreſſe, 
wo die gütige Tante die Trennung aufrichtig bedauerad, 
am 12/22. März 1693 beginnt: „Ich kan ſie wol verſicheren, 
mein herzliebe Bas, daß es mir eben ſo wehe hat gethan, 
als ihr, ſie nicht mer zu ſehen, undt daß die zeit, da ich 


41) Cramer. Denkwürdigkeiten der Gräfin Maria Aurora Königs⸗ 
mark uſw. S. 26. Wenn Köcher in „Die Prinzeſſin von Ahlden“ 
(H. v. Sybels Hiſt. Zeitſchrift. Bd. 48. S. 16 u. ff.) mit Recht 
die Echtheit mancher in den Denkwürdigkeiten gegebener Dokumente 
bezweifelt, ſo fällt der angeführte Brief des Grafen Königsmark doch 
nicht unter dieſe. — v. Malortie „Der hannoverſche Hof unter dem 
Kurfürſten Ernſt Auguſt und der Kurfürſtin Sophie“ Hannover 1847, 
gibt „Anlage Nr. 12“ eine kurze „Beſchreibung des Karnevals in 
Hannover im Winter 1693.“ Hier iſt die Ankunft der Herzogin von 
Oſtfriesland auf den 10 Februar geſetzt. S. 154. 

42) Vergl. Droyſen, Geſchichte der preußiſchen Politik. Leipzig 
1807. IV. Teil. S. 160. 
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ihre angenehme gejellichaft genoſſen, nur gar zu kurz iſt 
vorkommen.“ “s) 

Aber es fehlt auch nicht an einem Belege, daß Gräfin 
Maria Aurora Königsmark zu jener Karnevalszeit in 
Hannover geweſen iſt, wie käme ſonſt wohl die Herzogin 
Eliſabeth Charlotte von Orleans darauf von Verſailles 
aus, am 28. Februar 1693 ihre Tante, die Kurfürſtin 
Sophie, zu fragen: „das freüllen von Königsmarck, ſo zu 
Hannover iſt, iſt ſie ein niepce oder ſchweſter von unßerm 
gutten graff Königsmark, jo in Morée geftorben iſt?“ ““) 
Der Ruf der ſchönen Gräfin muß aber damals ſchon nicht 
mehr der beſte geweſen ſein, weil ſie „ſo galant iſt.“ 

In ihrem Berichte an die ſchwediſche Königin tritt ſie 
ſelbſt ganz zurück, deſto plaſtiſcher erſtehen in ihrer 
Schilderung die maßgebenden Perſönlichkeiten des hannover⸗ 
ſchen Hofes, ſchafft ſie mit der anſchaulichen Beſchreibung 
der Oertlichkeit den prächtigen Rahmen um ihre Portraits. 
Man bedauert förmlich, hier nur die Fortſetzung einer 
„relation“ zu finden, deren Anfang gewiß nicht minder | 
intereſſant war. 

Zum erſten Mal im neuen kurfürſtlichen Glanze zeigt 
ſich der Hof Ernſt Auguſt's von Hannover. Noch ſind 
kaum Anzeichen vorhanden für die düſtere Tragödie, die 
mit blutigem Mord und Eheſcheidung in wenig mehr wie 
Jahresfriſt die jetzt hier waltende heitere Lebensfreude 
furchtbar zerſtören ſollte. Freilich, zurückſchauender Be⸗ 
trachtung wird es nicht entgehen, wie doch vielleicht dem 
heiteren Spiel ſchon ein tiefernſter Sinn beigemiſcht war. 
Unter dem Gefolge, das im Mummenſchanz die junge Kur⸗ 
prinzeſſin Sophie Dorothea umgibt, iſt auch Graf Königs⸗ 


45) Bodemann, Briefe der Kurfürſtin Sophie von Hannover 
an die Raugräfinnen und Raugrafen zu Pfalz. Leipzig 1888. Pub. 
a. d. K. Pr. Staatsarchiven. Bd. 37. S. 99. 

44) Bodemann, Aus den Briefen der Herzogin Eliſabeth Char⸗ 
lotte von Orleans an die Kurfürſtin Sophie von Hannover. 
Hannover 1891. Bd. II. S. 177. 
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mark zu finden, während ihr Gemahl, der Kurprinz Georg 
Ludwig, es mit ſeiner Schweſter, der gleichfalls dieſen 
Karneval beſuchenden brandenburgiſchen Kurfürſtin, hält. 
Bei der zärtlichen Liebe, die die Herzogin Eleonore von 
Celle für ihre Tochter empfand, war es natürlich, daß ſie 
ſich zu deren Gruppe hielt, aber gleichzeitig macht ſie damit 
Partei. Nicht lange ſollte es währen und ſie war die 
Einzige aus dem erlauchten Familienkreiſe, die Partei nahm 
für die unglückliche Prinzeſſin von Ahlden. 


Ins Deutſche übertragen, lautet der Brief der Gräfin 


Königsmark: 

„Gnädige Frau! Es gibt für mich keine beſſere Ge⸗ 
legenheit, meine Erzählungen, deren Fortſetzung Ew. 
Majeſtät zu wünſchen geruhten, wieder aufzunehmen, als 
diejenige, welche mir der hannoverſche Karneval bietet. Und 


obgleich die Freude eines Karnevals vielleicht nicht das iſt, 


was die Neugier Ew. Majeſtät anzieht, ſo haben die Be⸗ 
ſchäftigungen und Ergötzungen der Perſonen, für die Sie 
ſo viel Teilnahme bezeigen, wie Ihre kurfürſtlichen Hoheiten 
von Braunſchweig, mehr als irgend ein andrer derartiger 
„Gegenſtand, etwas, das Ihnen gefallen wird. Es war 
ſehr paſſend, nach dem glücklichen Erfolge einer eben ſo 
ruhmreich beendeten Angelegenheit, wie die Kurfürſtenwahl, 
dieſes erlauchte Haus in voller Freude zu ſehen, und be⸗ 
rechtigte Vergnügungen mußten nur noch angenehmer er⸗ 
ſcheinen. Die Anweſenheit mehrerer durch Verdienſt oder 
vollendete Schönheit hervorragender Fürſtinnen, verbunden 
mit dem, was der hannoverſche Hof umſchließt, machte 
dieſen zu dem ſchönſten und prächtigſten, den man vielleicht 
jemals geſehen hat. Es genügt zum Beweiſe dieſer Wahr⸗ 
heit die Mitteilung, daß der Herr Kurfürſt von Branden⸗ 
burg, 45) der Herr Herzog von Eiſenach, “e) der Herr Herzog 
von Celle:“) und der Prinz von Oſtfriesland +) mit ihren 
hohen Gemahlinnen dort waren. 


#) Friedrich III. — ) Johann Georg. — 0 Georg Wil⸗ 
helm. — 9) Chriſtian Eberhard. 
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Ew. Majeſtät hat ſich hundertmal die Frau Kur⸗ 
fürſtin von Brandenburg 4°): beſchreiben laſſen. Sie haben 
Gemälde und Berichte von ihr geſehen, ich hörte ſelbſt 
tauſend Wunderdinge von ihr erzählen, aber ich geſtehe, 
daß ſie Alles übertrifft, was man von ihr ſagen mag, da 
ſie einen Reiz der Perſönlichkeit beſitzt, den Worte nicht 
auszudrücken vermögen. Sie iſt vollendet ſchön und geiſt⸗ 
reich, ſie iſt gut und von der beſten Gemütsart, das ſind 
Eigenſchaften, die eine Fürſtin ſehr anziehend machen. 

Die Frau Kurprinzeſſin von Braunſchweig 50) verdient 
nicht minderes Lob, obgleich ganz andersartig, iſt ſie doch 
auch vollendet ſchön. Ihr Geiſt iſt groß und ſtark, ihr 
Benehmen ſehr edel, ihr Weſen etwas ernſt und zurück⸗ 
haltend aber ſanft und gleichbleibend. Sie beſitzt Güte und 
Seelengröße, und es fehlt ihr nichts an dem, was einen 
vollkommenen Wert ausmacht. Wer ſich für eine der beiden 
Prinzeſſinnen entſcheiden ſollte, würde in große Verlegen⸗ 
heit geraten. Es erheben ſich ſogar alle Tage Streitig⸗ 
keiten über dieſen Gegenſtand, aber man entſcheidet ſie faſt 
niemals. Man muß mit dem Marquis von Spinola, 51) 
der für einen ſehr geiſtvollen Menſchen gilt, ſagen, daß 
die eine eine bezaubernde (charmante), die andere eine 
tyranniſche (tiranne) Schönheit beſitze. In der Tat, die 
eine bezaubert und die andere bezwingt einen. 

Die Frau Herzogin von Eiſenach ) und die Frau 
Prinzeſſin von Oſtfriesland 58) find beide blonde Schön⸗ 
heiten, deren Zartheit und Weiße der Haut der Pinſel 


49) Sophie Charlotte, Gemahlin Friedrich III. von Branden- 

burg, geb. Prinzeſſin von Braunſchweig⸗Lüneburg. 
50) Sophie Dorothea, Tochter Georg Wilhelms von Celle, Ge⸗ 

mahlin des Kurprinzen Georg Ludwig. 

51) Chriſtoph Rojas de Spinola, Biſchof von Wiener⸗Neuſtadt. 

52) Sophie Charlotte, Tochter Eberhards III. zu Württemberg. 

53) Eberhardine Sophie, Tochter des Fürſten Albert Ernſt zu 
Oettingen. | 
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Ehrenſtrahls 51) nur ſchwach wiedergeben würde, dazu find 
ſie voller Reiz, und wenn die Frau Herzogin von Oſt⸗ 
friesland eine tugendhafte Beſcheidenheit beſitzt, ſo iſt es 
das anmutige Weſen der Herzogin von Eiſenach, das ſie 
ſo unendlich angenehm macht. 

Ich werde es nicht unternehmen, zu Ew. Majeſtät über 
die großen Eigenſchaften des Herrn Kurfürſten von Braun⸗ 
ſchweig 55), noch über die der Frau Kurfürſtin, feiner Ge⸗ 
mahlin 56) zu reden. Sie kennen ſie ſelbſt, Sie lieben, Sie 
achten ſie, das genügt. — Ich werde auch nicht wagen, das 
Verdienſt des Herrn Herzogs von Celle s) zu berühren, 
obgleich mich meine Neigung dazu verleiten möchte. Er 
iſt ein bezaubernder Fürſt, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf. Je öfter man ihn ſieht, deſto mehr liebt man ihn. 
Das iſt Ihr Geblüt, Majeſtät, und ſein Herz fühlt wie das 
Ihre. — Die Frau Herzogin von Celle ss) wird ſich immer 
durch echte Tugend und einen ſehr klaren Geiſt auszeichnen, 
glücklich und achtungswert, verdient ſie das Glück, das ſie 
genießt. Die Frau Herzogin von Oſtfriesland, o) welche 
ſich auch auf dem Karneval befindet, iſt immer eine ſo 
prächtige und ſchöne Fürſtin geweſen, daß man glauben 
kann, ihre Gegenwart werde nicht verfehlen, den Glanz 


54) David Kloecker (Kloeckner) von Ehrenſtrahl, geb. 1629, 
Schüler von G. Jakobs in Amſterdam, ſpäter von Pietro Berettini, 
ſchwediſcher Hofmaler. + 1698. Aus Stockholm, unter dem 28. 
Februar 1703 ſchreibt die Gräfin Löwenhaupt an ihre Schweſter: 
„Ich habe das Glück gehabt, Euer Konterfei, welches Ehrenſtrahl 
angefangen und als eine Aurora hätte ſollen gemalt werden, zu be⸗ 
kommen. Es iſt unerhört gleich und ſollte verauctioniert werden, 
weil es einer von Ehrenſtrahls Geſellen zu ſich genommen.“ Denk⸗ 
würdigkeiten der Gräfin Maria Aurora Königsmark. Bd. I. S. 290. 

55) Ernſt Auguſt, erſter Kurfürſt von Hannover. 1692 - 98. 

56) Sophie, geb. Prinzeſſin von der Pfalz. 

57) Georg Wilhelm. Er iſt ein Oheim der Königin Ulrike 
Eleonore, deren Mutter, die Königin Sophie Amalie von Dänemark, 
ſeine Schweſter war. | 

58) Eleonore geb. Desmier d' Olbreuze. 

59) Chriſtine Charlotte, Mutter des Prinzen Chriſtian Eberhard. 
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eines Hofes zu erhöhen, an dem Sie nur Strahlendes und 
Erlauchtes ſahen. 

Man muß hier nicht von dem Verdienſt des Herrn 
Kurprinzen von Braunſchweig, ) noch von den Prinzen, 
ſeinen Brüdern, ſprechen, ein Bericht geſtattet kein genügend 
würdiges Lob. Tauſend andere Perſonen, von denen es 
nicht möglich iſt, beſonders zu reden, finden ſich dort in 
Menge: italieniſche Marquis, Grafen und Gräfinnen aus 
Deutſchland, Miniſter, Kavaliere und Damen von allen euro⸗ 
päiſchen Höfen, die weniger von der Schönheit des Gepränges, 
als in Bewunderung für den Fürſten, der ſolches veranſtaltet, 
angezogen werden. Es iſt wahr, daß die Zuvorkommenheit, 
mit der die Fremden bei Hofe empfangen werden, eine 
ganz beſondere iſt. Man bewirtet, man ergötzt ſie, und 
außer den zehn Tafeln, die immer auf das Leckerſte bei 
Hofe gedeckt ſind, ſtehen ihnen die Häuſer mehrerer 
Privatperſonen, wo Pracht und gute Verpflegung herrſchen, 
immer offen. Die Schönheit der Zerſtreuungen ſetzt durch 
ihre Verſchiedenartigkeit und ihren Zauber in Erſtaunen 
und jeder Tag hat ſeine beſonderen Freuden. Alle dieſe 
Beluſtigungen begannen mit einer großen „Wirtſchaft“, auf 
der nach der gewöhnlichen Art ſolcher Feſte, die Perſonen 
durch Zettel für einander beſtimmt waren. Man war hin⸗ 
ſichtlich der Art der Kleidung übereingekommen, die alten 
Moden dienten dieſer Maskerade zum Vorbild. Die Hals⸗ 
krauſen, die Federbüſche, die Reifröcke wurden wieder in 
Gebrauch genommen. Man konnte keine ſeltſamere Ver⸗ 

kleidung ſehen wie die, in der die Damen an dieſem Abende 
erſchienen, indeſſen ſahen ſie noch ſchöner aus als in ihrer 
gewöhnlichen Kleidung. Beſonders erſchien die Frau Kur⸗ 
fürſtin in außergewöhnlicher Schönheit und Pracht. 

Hierauf ſetzte man die Vergnügungen in folgender 
Ordnung fort: an einem Tage Oper, am anderen Luſtſpiel, 
am folgenden Redoute, und von Zeit zu Zeit ein großer 


60) Georg Ludwig. 
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Ball oder Gallatag. — Diejenigen, welche die Muſik lieben, 
gaben der Oper vor allen anderen Vergnügungen den 
Vorzug. Es iſt gewiß, daß ſich dort Auge und Ohr ent⸗ 
zückt. Der Ort, wo ſie aufgeführt wird, könnte das 
„goldene Haus“ heißen. Die Logen, in denen der Hof 
ſitzt, ſind ganz in goldglänzenden Skulpturen und mit 
reichen Wandbekleidungen aus mit feuerrotem Sammet ge⸗ 
ſtreiftem Goldſtoff bedeckt. Wenn alle dieſe Logen durch 
weiße Kerzen erleuchtet und von ſo vielen edelſteingeſchmückten 
ſchönen Fürſtinnen und anderen wohlgebildeten Damen ge⸗ 
füllt ſind, würde dieſer Anblick genügen, die Gemüter mit 
ſich fortzureißen. Was ſich ihm dort entgegenſtellt, trägt 
nicht wenig dazu bei. Das Theater iſt von ſehr edler 
Bauart, die Bühne weit, die Perſpektive wunderſchön. 
Nichts kann mit der prächtigen und gut angeordneten 
Kleidung, der Schönheit der Stimmen, verglichen werden. 
Es genügt zu ſagen, daß Clementino, 61) Ferdinando, ) 
Nicolini, ss) Boroſini, Borini, Salvadore, und die Lan⸗ 
dini 64) zuſammen eine Oper aufgeführt haben, um zu be⸗ 
weiſen, daß man nichts Entzückenderes, nichts Harmoni⸗ 
ſcheres, nichts Engelhafteres ſogar, hören kann. 

Das franzöſiſche Luſtſpiel gibt man in einem anderen 
Teil des Schloſſes, auf einem ganz anderen Theater. Hier 
erſcheinen die eingebildeten Leidenſchaften wie wahrhafte, 
ſo gut werden ſie dargeſtellt und man lacht und weint, 
je nachdem es den Schauſpielern gefällt, ihre Zuſchauer zu 
rühren. Es iſt wahr, es gibt bewunderenswerte Schau- 
ſpieler und Schauſpielerinnen in dieſer Truppe, welche, 
nach dem Urteil derer, die ſich darauf verſtehen, um hierin 
einen Unterſchied zu machen, keiner anderen nachſteht. 

Die Redoute iſt kein weniger angenehmes Vergnügen. 


61), 62) u. 68) Vergl.: Fiſcher, Opern und Konzerte im Hof⸗ 
theater zu Hannover. Hannover, 1899, S. 19, wo dieſe Mitglieder 
der hannoverſchen Oper genannt werden. 

64) Nach Fiſcher, Opern und Konzerte ꝛc. S. 19, vermutlich 
Agnate Landini aus Rom. 
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Bei Hofe find dazu große, ſehr ſchön beleuchtete Zimmer, 
in welche zu gewiſſen Stunden einzutreten, die Masken Er⸗ 
laubnis haben. Es wird hier getanzt, geſpielt, geplaudert, 
je nachdem man dazu aufgelegt iſt. Für diejenigen, die 
den Tanz lieben, gibt es Gelegenheit, ihre Geſchicklichkeit 
zu zeigen. Andere, die ſpielen möchten, finden zwanzig 
Baſſette⸗Tiſche, um ſo hoch wie ſie wollen, zu ſpielen und 
wer im Geſpräch Unterhaltung ſucht, wird auch befriedigt 
werden an einem Orte, wo ſo viele verſchiedene Perſonen 
zuſammenkommen, die unter dem Schutze der Maske oft 
mehr ſagen als gewöhnlich. Dieſe verſchiedenen, während 
ſechs Wochen fortgeſetzten Vergnügungen endigten am Faſt⸗ 
nachts⸗Dienſtag, wie ſie angefangen hatten, mit einer großen 
„Wirtſchaft“. Aber weder die Anordnung, noch die Kleidung 
waren der erſten ähnlich. Man bildete vier Quadrillen 
mit vier Hauptperſonen und vier verſchiedenen Anordnungen. 
Die Frau Kurfürſtin von Brandenburg, die Frau Kur⸗ 
fürſtin von Braunſchweig, die Frau Kurprinzeſſin und die 
Frau Herzogin von Aurich waren die vier Anführerinnen, 
aber jede von ihnen machte ein ſo großes Geheimnis aus 
den Touren ihrer Quadrille, daß man ſie erſt im Augen⸗ 
blick ihres Erſcheinens wiſſen durfte. Indeſſen ſah man 
die Frau Kurfürſtin von Brandenburg und die Frau Kur⸗ 
prinzeſſin ſo viele Perſonen wie möglich für ihre Quadrillen 
gewinnen, manchmal ſtritten ſie ſich um die Perſonen und 
entführten ſie ſich gegenſeitig. Sie wetteiferten, ob die 
bezaubernde oder die zwingende Schönheit mehr Anziehung 
ausübe. Es gab nichts Liebenswürdigeres in der Welt als 
dieſe beiden ſchönen Fürſtinnen, welche Anhänger zu ge⸗ 
winnen ſuchten, was ſie durch Umtriebe gegen einander er⸗ 
reichten. Endlich gingen alle Italiener zu der Quadrille 
der Frau Kurfürſtin von Brandenburg und alle Deutſchen, 
die ihrerſeits nicht wenig verſprachen, ordneten ſich zu der 
Partei der Frau Kurprinzeſſin. Diejenigen, welche ſich 
zwiſchen beiden nicht entſcheiden konnten, maskierten ſich 
überhaupt nicht, wie es dem Marquis von Monaſterol [?], 
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dem Geſandten des Kurfürſten von Bayern und dem Mar⸗ 
quis d' Arriberti [?] erging, welche aus ähnlichen Gründen 
nicht auf der „Wirtſchaft“ waren. — 

Als der Feſttag gekommen war, nahmen die Quadrillen 
abends um ſieben Uhr, alle Gallerien des Schloſſes durch⸗ 
ziehend, ihren Anfang. Ein großer Saal bildete den Ren⸗ 
dezvousplatz für die verſchiedenen Quadrillen, wo die der 
Frau Kurfürſtin von Brandenburg zuerſt ankam und in⸗ 
dem ſie die Gallerie noch einmal paſſierte, um der der 
Frau Kurprinzeſſin zu begegnen, ſchritt ſie in folgender 
Ordnung: eine Muſikantentruppe, der Orpheus folgte, dar⸗ 
geſtellt von dem Prinzen von Naſſau. Orpheus iſt be⸗ 
gleitet von der Muſik, dem Grafen Palmieriss) und von der 
Poeſie, dem Herren de la Cittardie, 4) Bachus, Herr 
Orlandi, [?]! einer Schar Satyren, der Marquis Spinola, 
der Baron von Sparre, der Baron Kilmantzeg, 7) Herr von 
Finck und mehreren anderen. Silen auf einem Eſel, der 
Graf Bernhardi, dem Nymphen, die Wärterinnen des 
Bachus, Frau von Finck, Fräulein Bernatre, [?] Fräulein 
Pelnitzes) und Fräulein Honeen [?] voranſchreiten. Eine 
Truppe von Bachantinnen beſchließt den Zug: die Frau 
Kurfürſtin von Brandenburg, Frau Gräfin zur Lippe, 
Gräfin von Wolkenſtein, Fräulein von Croſec, der Herr 
Kurprinz von Braunſchweig, Prinz Ernſt Auguſt, o) der 
Graf Zwirby, [?]! Herr von Lescours. Alle Bachanten 
rührten Tambourine, ihre Kleider waren mit Glöckchen be⸗ 
deckt, die ganze Schaar war ſo heiter, daß ſie durch ihr 

Erſcheinen allen Ernſt zu zerſtören dachte. 

Die andere Quadrille, welche die türkiſche Nation dar⸗ 
ſtellte, ſchritt bei den Tönen der Dudelſäcke, Hoboen, Trom⸗ 
peten und Pauken in folgender Reihe: Eine Truppe 

65) Graf Francesko Palmieri, Kavalier am hannoverſchen Hofe, 
Verfaſſer von Gedichten und Opern. 

66) Cittardie, Hofkavalier in Hannover. 

67) Baron Kielmansegg. 


68) v. Pöllnitz. | 
69) Jüngſter Sohn des Kurfürſten Ernſt Auguſt von Sande 
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Muſikanten, mehrere barbarie Inſtrumente ſpielend, ihnen 
folgten Janitſcharen, Mauren und eine große Anzahl 
Türken, den Säbel in der Hand, dargeſtellt von mehreren 
Offizieren und Edelleuten. Der Großpaſcha von Ungarn 
war Oberſt Wey ©), der Paſcha von Alcair (I), der Graf 
von Leuenhaupt, der Großvezier, der Graf von Königsmarck, 
dem eine Truppe Muſikanten mit kleinen türkiſchen Pauken 
und der den Pferdeſchweif tragende Paſcha Chaous () vor- 
anging. Der Großprophet, Oberſt Gohr, der Sultan, der 
Herzog von Eiſenach, dem Trompeter und Pauker vor⸗ 
ſchritten, war begleitet von dem Beglerbeg von Griechen⸗ 
land, dem Fürſten von Oſtfriesland und von dem Begler⸗ 
beg von Aſien, dem Herrn von Oberg. Scharen gefeſſelter 
Sklaven, die Gemahlin des großen Propheten, Fräulein 
von Königsmarck und drei Sultaninnen, die Frau Kurprin⸗ 
zeſſin, die Frau Herzogin von Eiſenach und die Frau 
Fürſtin von Oſtfriesland, die Gattin des Großveziers, Gräfin 
Leuenhaupt, mehrere Bachantinnen, die jüngere Raugräfin 1), 
die Marquiſe d'Olbreuſe, Frau von Wangenheim, Frau 
Beauregard, Fräulein Eck, Fräulein Rechau, endlich, den 
Zug beſchließend, Sklavinnen: Fräulein Schulenburg, Fräu⸗ 
lein Cornberg, Fräulein Offen, Fräulein Kneſebeck, Fräulein 
Lescours, Fräulein Charia (!), Fräulein de la Motte, Fräu⸗ 
lein Bock und mehrere andere. Es ging an Pracht und 
Großartigkeit nichts über dieſe Quadrille. Wenn die der 
Frau Kurfürſtin von Brandenburg fein, heiter und voll 
Anmut erſchien, ſo war die der Frau Kurprinzeſſin ſehr 
majeſtätiſch und glänzend durch die verſchwenderiſche Menge 
von Edelſteinen, den Reichtum der Kleidung, die große Zahl 
der Perſonen, die Anordnung des Zuges, den man nicht 
ohne Bewunderung anſehen konnte. 

Nachdem die beiden Quadrillen unter gegenſeitigen 
Lobeserhebungen einander begegnet waren, begab ſich zuerſt 
die türkiſche in den großen Saal, wo ſie von drei anderen 


70) v. Weyhe. — 71) Amalie. 
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Quadrillen empfangen wurde. Der Herr Kurfürſt von 
Braunſchweig, gefolgt von den Großen ſeines Hofes und 
mehreren Damen, als Bauern und Bäuerinnen verkleidet, 
war der Anführer der erſten und da ſeine Perſönlichkeit 
ſich immer gleich bleibt, in welchem Zuſtande er ſich auch 
zeigen mag, fehlte es dieſer Truppe weder an Glanz noch 
an Majeſtät. Obgleich in ſehr einfachen Kleidern, war ſie 
durch Hirten und Hirtinnen von ſehr elegantem und paſſen⸗ 
dem Ausſehen, unter denen ſich Herr Quirini ) und die 
Raugräfin #) auszeichneten, die geſchmückteſte. 

Die Frau Kurfürſtin von Braunſchweig, als Haupt 
der zweiten Quadrille, führte eine Bande Narren (schara- 
mouches), Männer und Frauen. Wie drollig dieſe Kleidung 
auch ſein mag, ſo iſt ſie doch nicht vorteilhaft für die 
Damen und ſogar ſehr beſcheiden mit den bis zur Erde 
reichenden Kleidern. Einige Damen verſtiegen ſich bis zur 
Pracht, da ſie mit Diamanten beſetzte Gürtel und mit den⸗ 
ſelben Edelſteinen geſchmückte Hüte trugen. Der Prinz 
Maximilian) gehörte zu dieſer Quadrille, aber der Prinz 
Chriſtian 7s) hatte eine Verkleidung nach eigenem Geſchmacke 
gewählt, die ihm außerordentlich gut ſtand. 

Die Frau Herzogin von Aurich war die Anführerin 
der dritten Quadrille. Die Idee derſelben war eigenartig 
genug und gefiel doch ſehr, da ſie ſchöne Kleidung bedingte: 
Veſtalinnen und Opferprieſter. Die Frau Herzogin war 
jo ſchön und wohl gekleidet, daß es ihr augenſcheinlich nicht 
an Opfern fehlte. Der Herr Herzog von Celle gehörte 
auch zu dieſer Truppe, aber da er ſich nicht das Gewand 
eines Opferprieſters gewählt hatte, war er als Jeſuit ge⸗ 
kleidet, was ihm ſehr gut ließ. 


72) Giacomo de Quirini. Kavalier am hannoverſchen Hofe, von 
1708/09. war ihm die Direktion des Bauweſens in Hannover über⸗ 
tragen. S. Schuſter, Kunſt und Künſtler. Hannover 1905. S. 204. 

78) Die ältere Raugräfin, Louiſe. | 

74) Dritter Sohn des Kurfürſten Ernſt Auguſt von Hannover. 

75) Vorjüngſter Sohn des Herzogs Ernſt Auguſt von Hannover. 
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Während dieſe vier Quadrillen ſich zu ordnen Zeit 
hatten, zog diejenige der Frau Kurfürſtin von Branden⸗ 
burg ein. Es entſtand eine kleine Verwirrung, die nur zur 
Erhöhung des Vergnügens beitrug. Die Türken nämlich 
ließen eine Maſchine hineinziehen, welches ſie ein Orakel 
nannten. Der Prophet hatte große Abſichten auf dieſe 
Maſchine. Er wollte dieſes Orakel zerſtören und mehrere 
andere Wunder tun, um Bachus zu zeigen, daß er 
der Freundſchaft eines Gottes, wie er würdig wäre und 
gleich ihm Schönheiten ſeines Reiches mit ſich führe, um 
ſie mit denen in des Bachus Gefolge zu vereinen und nur 
eine Truppe zuſammen zu bilden. 

Alle dieſe freundlichen Pläne wurden durch den Eſel 
des Silens unterbrochen. Das Tier befand ſich nahe der 
Maſchine, als das Orakel zu ſprechen begann, erſchreckt 
durch eine Trompete, ſchlug es mit den Hinterfüßen aus 
und brachte die ganze Quadrille in Verwirrung, worüber 
die Bachanten einen großen Lärm anfingen, indem ſie die 
Türken fragten, weshalb man ſie mit einem Orakel beläſtige; 
die Türken antworteten ihnen lachend: um euren Eſel zu 
ergötzen! Der Tumult war groß und hörte erſt auf als 
man den Eſel entfernt hatte, worüber der große Prophet, 
da er alle ſeine Abſichten vereitelt ſah, in Verzweiflung 
geriet. Endlich wurde der ganze Lärm beſchwichtigt. 
Orpheus fing an die Geſchichte der Euridice und ihres 
verhängnisvollen Abenteuers zu ſingen. Der Prinz von 
Naſſau hat eine ſehr angenehme Stimme und ſingt mit 
viel Schule. Der Graf Palmieri, der die Muſik vorſtellte, 
begleitete ihn auf dem. Klavier. Beide find muſikaliſch und 
paſſen ſich einander gut an. Der Prinz von Naſſau ſang 
ſogar beſſer denn je, weil die Geſchichte der Euridice etwas 
Aehnlichkeit mit ſeiner eigenen hat. Vor zwei Jahren ver⸗ 
lor er ſeine Gemahlin, die er ſehr liebte, und obgleich er 
alles was ihm möglich war tat, um hier nicht an ſie zu 
denken, erinnerte er ſich doch gerade in dieſem Augenblicke 
daran, was ſeinen Vortrag deſto rührender machte. 

1910. | 
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Indeſſen teilte man Verſe aus, | welche die Idee der 
Quadrille erläuterten und folgenden Titel hatten: 


Der gefangene Orpheus erbittet die Freiheit von den 
ſchönſten Sultaninnen. 


Die italieniſchen Verſe zum Lobe der Sultaninnen 
waren vom Grafen Palmieri und die franzöſiſchen über 
denſelben Gegenſtand von Herrn de la Citardie. Beſſer wie 
jedem in ſeiner Sprache, kann es niemand gelingen. Herr 
de la Citardie hat mehrere Werke ſeiner Feder veröffent⸗ 
licht und eine hierbeigefügte Erzählung von ihm über den 
Karneval, wird Ew. Majeſtät ſeine N Art zu ſchreiben 
zeigen. 

Um dieſe Höflichkeit zu Beier überreichten nun die 
Türken ihrerſeits Verſe und die Gemahlin des großen 
Propheten, von der man einige Prophezeiungen erbat, ver⸗ 
teilte deren mehrere.“ 


Die Briefſchreiberin läßt alsdann die Verſe auf den 
Kurfürſten Ernſt Auguſt, auf deſſen Gemahlin folgen. 


Von dieſer heißt es: 


„Vous avez sur vous meme un souverain empire 
Un esprit aussi fort d'un mal scait faire un bien. 
Du secret a venir, que reste s’il a dire 

Vous pouvés tout, et vous ignorés rien.“ 


In dem Berichte fortfahrend, ſchreibt Gräfin Königsmark 
noch weiter hin: 


„Die Frau Herzogin von Celle, welche ihre Tochter, 
die Frau Kurprinzeſſin, zärtlich liebt, geſellte ſich, ſie damit 
ſehr angenehm überraſchend, als Sultanin verkleidet, deren 
Truppe zu. Man überreichte ihr dieſe Prophezeiung: 


Le bel astre qui pour vous brille 
Avec vos vertues est d'accord 
Un epoux, un illustre fille 
Beniront toujours votre sort. 
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Du destin l'ordre irrevocable 
Promet vostre felicité - 

Une fortune veritable, 

C’est celle qu’on a merité. 


Obgleich die Frau Kurprinzeſſin die Gemahlin des Pro⸗ 
pheten um keine Prophezeiung bat, weil ſie bei ihrer 
Quadrille war oder vielleicht weil ſie wußte, daß ſie nicht 
göttlichen Geiſt beſitze, gab dieſe ihr doch eine: 


„Der Frau Kurprinzeſſin:“ 
Reyne des coeurs et des sultanes 
Tout cede a vos attraits divers 
Jamais des forces ottomannes 
N’ont mis tant d’esclaves au fers, 
Vous gouvernés en souveraine 
Vous obligés chacun d’aimer 
Ne faire que vaincre et charmer, 
Voir des rois porter votre chaine 
Donner ou la vie ou la mort, 
Sultane, c’est la votre sort. 


Der Ball dauerte bis 4 oder 5 Uhr des morgens. Alle Ver⸗ 
gnügungen hörten zu der gleichen Zeit auf. Der nächſte 
Tag wurde zum Abſchiednehmen benutzt und um mit einem 
moraliſchen Zug zu beſchließen, endeten, als man ſich 
trennte, alle dieſe Vergnügungen mit Tränen.“ 
Uebereinſtimmend mit dieſem ausführlichen Berichte 
der Gräfin Königsmark heißt es bei v. Malortie in der 
„Beſchreibung des Carnevals in Hannover im Winter 
1693“ 76) „am 28 ten [Februar] war ein großer Masken⸗ 
ball bei Hofe, wo ſehr viele verſchiedene Coſtüme erſchienen. 
Die verſchiedenen Höfe, namentlich erſchienen ſämtlich 
masquiert und bildeten vier Quadrillen. | 


76) Vergl. v. Malortie, Der hannoverſche Hof unter dem Kur: 
fürſten Ernſt Auguſt und der Kurfürſtin Sophie. Hannover. 1847. 
S. 155. | | | 
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Es war ein großes Souper in dem großen Saale des 
Schloſſes, und war aller Rang an dieſem Abende bei Seite 
geſetzt. Das ſchöne Feſt, welches den Carneval beſchloß, 
dauerte bis 4 Uhr morgens.“ 

Wird man im Berichte der Gräfin Königsmark hin⸗ 
ſichtlich ihrer Charakteriſierung der Perſönlichkeiten ganz 
gewiß Beträchtliches an Schmeichelei abſtreichen müſſen, ehe 
ein dem Originale wirklich entſprechendes Bild heraus⸗ 
kommt, ihre Schilderungen verlieren darum nicht an Wert, ſie 
liefern immerhin einen zu beachtenden Beitrag zur Geſchichte 
des kurfürſtlichen Hofes in Hannover während ſeiner erſten 
Zeit, die zugleich ſeine Glanzzeit war. 

Auch auf den Bildungsſtand der Hofgeſellſchaft fällt 
manches Schlaglicht. Pomphaft iſt ihr Auftreten, ſie gefällt 
ſich in einer Ueberfülle geſelliger Freuden. Man alarmiert 
die Ober⸗ und die Unterwelt zur Maskerade. Stylgerecht 
bis auf den dem Großvezier vorangetragenen Roßſchweif 
ahmt man Fremdländiſches ſpielend nach und wird doch 
nicht im geringſten geſtört im Genuß eines einheitlichen 
Eindruckes, wenn es dem Herzog von Celle etwa beliebt 
als „Jeſuit“ ſich den Opferprieſtern der Veſta einzureihen! 

Ganz ſtimmungsvoll fügt endlich die Briefſchreiberin 
ihrem heiteren Berichte die tränenreiche Schlußnote an, wie 
dem frohen Karneval der ernſte Aſchermittwoch folgt. Die 
erſte feſtliche Saiſon des kurfürſtlichen Hofes von Han⸗ 
nover war vorüber. 


XV. 


Ceben und Geiſt im ſchwarzen Korps des Herzogs 
Friedrich Wilhelm von Nraunſchweig- Oels.) 


Von Profeſſor Dr. Müller, Rathenow. 


Von den mancherlei für die vaterländiſche Geſchichte 
ſo überaus wichtigen Ereigniſſen des Jahres 1809 iſt ge⸗ 
legentlich ihrer Jahrhundertfeier in deutſchen Zeitſchriften 
und Zeitungen vielfach die Rede geweſen, und mit Recht; 
denn ſie ließen erkennen, daß in unſerem zu Beginn des 
19. Jahrhunderts krank und ſiech darnieder liegenden Volke, 
deſſen nationales Leben ſchwer bedroht ſchien, ein Reſt von 
Kraft vorhanden ſei, daß in ihm ein Funken glühe, der ſich 
vielleicht noch einmal zur Flamme entzünden könne. In⸗ 
ſofern verdient auch die Tätigkeit des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels, ſoweit ſie in das genannte 
Jahr fällt, als eins der deutlichſten Symptome einer beſſeren 
Zukunft Beachtung; auch ſie hat, wenn auch nur eine Flut⸗ 
welle der bald darauf einſetzenden großen Bewegung, die 


*) Die wichtigſten für dieſen Aufſatz benutzten Quellen ſind 
folgende: Aus dem Tagebuche des Generals v. Wachholtz. Bear⸗ 
beitet von v. Vechelde. Braunſchweig, Vieweg & Sohn. 1843. — 
G. v. d. Heyde: Der Feldzug des Herzogl. Braunſchweig. Korps 
i. J. 1809. Berlin, Mittler. 1819. — Dehnel: Rückblick auf meine 
Militärlaufbahn. Hannover, Helwing. 1859. — Zur Erinnerung an 
Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunſchweig, und ſeinen Zug von 
den Grenzen Böhmens nach Elsfleth 1809. Oldenburg, Schulze. 
1859. — Spehr: Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg⸗Oels. Herausgegeben von Görges. Braunſchweig, Meyer. 
1861. — Schneidewind: Der Feldzug des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig und ſeines ſchwarzen Korps i. J. 1809. 
Darmſtadt, Leske. 1851. — v. Kortzfleiſch: Des Herzogs Fried⸗ 
rich Wilhelm von Braunſchweig Zug durch Norddeutſchland i. J. 1809. 
Im Beiheft zum Militärs Wochenblatt 1894. Berlin, Mittler. — 
Derſelbe Geſchichte des Herzogl. Braunſchweig. Infanterie⸗ 
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Fremdherrſchaft brechen und dem Gedanken an die Mög⸗ 
lichkeit einer dereinſtigen Errettung Raum ſchaffen helfen. 
Gern erfriſcht ſich derjenige, der im Geiſte jene traurige 
Periode der Franzoſenzeit überblickt, die ihn ſo „manche 
Spur knechtiſcher Geſinnung und kleinmütigen Zagens 
erkennen läßt, an dem reichen Quell hochherziger Tapfer⸗ 
keit und nimmer wankender Charakterſtärke, wie ihn uns 
die Taten des wackeren Welfenfürſten und ſeiner Getreuen 
erſchließen. Es iſt ein feſſelndes Bild, das ſich dem 
forſchenden Auge des Hiſtorikers enthüllt, wenn er die Ver⸗ 
hältniſſe und Zuſtände in der kleinen Schar der braun⸗ 
ſchweigiſchen Freiheitskämpfer einer genaueren Prüfung 
unterzieht; auch Fernerſtehenden einen Einblick in ſie zu 
gewähren, ſoll im Folgenden verſucht werden. 


Regiments Nr. 92. 1. Band. Braunſchweig, Limbach. 1896. Nebft 
Nachtrag v. J. 1909. — Graf v. Schlieffen und Mackenſen 
v. Aſtfeld: 100 Jahre Braunſchweigiſche Huſaren. Bd. 1. Braun⸗ 
ſchweig, Weſtermann. o. J. — Braunſchw. Tageblatt 1867, S. 103, ff.: 
„Vom Herzog Friedrich Wilhelm.“ — Bernhard Hausmann: Er⸗ 
innerungen aus dem Leben eines achtzigjährigen hannoverſchen Bür⸗ 
gers. Hannover, Hahn. 1873. — Kriegerleben von Joh. v. Borcke. 
Bearbeitet von v. Leszezynski. Berlin, Mittler. 1888. — Klein⸗ 
ſchmidt: Geſch. des Königreichs Weſtfalen. Gotha. F. A. Perthes. 
1893. — Fiſcher: Das Freikorps des Herzogs von Braunſchweig 
in Zittau. Zittau, Menzel. 1885. — Paudler: Die Totenköpfe 
oder die ſchwarze Legion. In: Mitteilungen des Nordböhmiſchen 
Exkurſions⸗Klubs. XVI. Jahrg., 3. Heft. — (Mierzinski! Er⸗ 
innerungen aus Hannover und Hamburg. Von einem Zeitgenoſſen. 
Leipzig und Hannover, Helwing. 1843. — Pick: Aus der Zeit der 
Not. Berlin, Mittler. 1900. — „Die Zeiten“. 1810, Stück 1. — 
Hoffmeiſter: Ueber meine Verbindung mit den Durchlauchtigen 
Herzögen Karl und Wilhelm zu Brauſchw.⸗Lüneburg. Wolfenbüttel, 
Zwißler. 1885. — Karl v. Suckow: Aus meinem Soldatenleben. 
Stuttgart, Krabbe. 1862. — Akten des Hauptſtaatsarchivs zu 
Dresden, des Leipziger Stadtarchivs, des Kriegsarchivs und des 
Kgl. Hausarchivs zu Berlin, des Landeshauptarchivs zu Wolfenbüttel 
und des Großherzoglichen Haus⸗ und Zentralarchivs zu Oldenburg. 
Den Vorſtänden dieſer Inſtitute geſtatte ich mir für ihr freundliches 
Entgegenkommen auch an dieſer Stelle warmen Dank zu ſagen. 
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Skizzieren wir zunächſt mit ein paar Strichen neben 
dem Lebenslaufe Friedrich Wilhelms bis zum Jahre 1809 die 
politiſchen Verhältniſſe und die militäriſche Lage zur Zeit 
ſeines Auftretens als Führer einer Freiſchar. Das tauſend⸗ 
jährige heilige römiſche Reich deutſcher Nation hatte man 
1806 zu Grabe getragen; ein großer Teil der einſt ihm 
angehörenden Fürſten war, eine Art franzöſiſcher Landvögte, 
unter Napoleons Protektorate zum Rheinbunde vereinigt, 
und die einzige noch aufrechtſtehende Macht von Bedeutung, 
das Königreich Preußen, wurde durch den unglücklichen 
Krieg von 1806 und 1807 zu Boden geworfen. Nach den 
Schlachten bei Jena und Auerſtädt beſetzten franzöſiſche 
Truppen aber auch das braunſchweigiſche Land, dem ſo die 
nahe Verbindung ſeines Herrſcherhauſes mit dem großen 
Nachbarſtaate zum Unglück gereichte: Derſelbe Orkan, der 
Preußen in ſeinen Grundfeſten erbeben ließ, fegte den 
Thron des Herzogtums hinweg. Diejenigen Mitglieder der 
herzoglichen Familie, die daheim waren, entzogen ſich durch 
die Flucht der unliebſamen Berührung mit den einrückenden 
Fremdlingen; der regierende Herzog Karl Wilhelm Ferdi⸗ 
nand, Höchſtkommandierender der preußiſchen Armee, fand, 
durch eine Kugel des Augenlichts beraubt und von Napo⸗ 
leon geächtet, als Flüchtling zu Ottenſen auf neutralem 
däniſchem Gebiete die erſehnte Ruhe und durch den Tod 
Erlöſung von ſeinen Qualen, während der Erbe des 
Thrones, ſein Sohn Friedrich Wilhelm, der ebenfalls in 
preußiſchen Dienſten ſtand, die traurigen Schickſale ſeiner 
Waffengefährten fürs erſte weiter teilte. 

Dieſer Fürſt, der ſpäter ſo berühmt gewordene, am 
9. Oktober 1771 geborene „ſchwarze Herzog“, war 1791, 
nachdem er als Stabskapitän in die preußiſche Armee ge⸗ 
treten, zum Major, 1795 zum Regimentskommandeur, 1800 
zum Chef des 12. Infanterie⸗Regiments zu Prenzlau er⸗ 
nannt und im folgenden Jahre zum Generalmajor avanciert. 
1802 hatte er ſich mit der Prinzeſſin Marie von Baden ver⸗ 
mählt und war 1805 durch Erbſchaft in den Beſitz des 
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Fürſtentums Oels gelangt. Nach den Schlachten von Jena 
und Auerſtädt, an denen der Truppenkörper, dem der Her⸗ 
zog angehörte, nicht teilnahm, machte dieſer Blüchers be⸗ 
kannten Zug nach Lübeck mit, wo er die Verteidigung des 
Burgtores zu leiten hatte; ſein Verhalten bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wurde ſpäter — ob völlig mit Recht, iſt hier zu 
unterſuchen nicht die Stelle — von dem genannten General 
ſehr ungünſtig beurteilt. Nach Einnahme der Stadt durch 
die Franzoſen mußte Friedrich Wilhelm bei Ratkau mit 
kapitulieren. Auf ſein Ehrenwort, bis zum Friedensſchluſſe 
gegen Frankreich nicht zu fechten und ſich bis dahin als 
kriegsgefangen anſehen zu wollen, wurde er entlaſſen und 
ihm geſtattet, ſeinen Aufenthalt in Ottenſen zu nehmen. 
Hier vereinigte ſich im Frühling 1807 die Herzogin Marie 
nebſt den der Ehe Friedrich Wilhelms entſproſſenen beiden 
Prinzen, mit denen ſie vor den Franzoſen zu ihrer an den 
König von Schweden verheirateten Schweſter geflohen war, 
wieder mit ihm; die Familie nahm zunächſt in dem nahe 
gelegenen Dockenhude Aufenthalt und begab ſich im Auguſt 
nach Bruchſal in Baden. Die Rückkehr in die Heimat 
blieb Friedrich Wilhelm verſagt; ſein Herzogtum war nach 
dem Frieden von Tilſit dem durch Napoleons Machtſpruch 
geſchaffenen Königreich Weſtfalen einverleibt, in deſſen 
Hauptſtadt Kaſſel bald der neugebackene Purpurträger 
Jerome, des Kaiſers jüngſter Bruder, ſeinen Einzug hielt. 
Der härteſte Schlag ſollte den ſchwer geprüften Fürſten 
aber erſt noch treffen: im April 1808 gebar Marie eine 
tote Prinzeſſin und ſtarb ſelbſt, noch nicht ſechsundzwanzig⸗ 
jährig, an den Folgen der ſchweren Entbindung; der infolge 
des unſäglichen Grames der letzten Zeit geſchwächte Körper 
unterlag. Ein bitterer Haß gegen den Mann, der ſeinen 
geblendeten Vater von Ort zu Ort gehetzt, der ihm ſelbſt 
das Land ſeiner Ahnen entriſſen und nun auch noch den 
Tod der heißgeliebten Gattin verſchuldet hatte, bemächtigte 
ſich Friedrich Wilhelms; er ee, von nun an * 
Denken und Handeln. 
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So kam das Jahr 1809 heran. Für Oeſterreich konnte 
es ſich nach dem vier Jahre früher zu Preßburg geſchloſſenen 
unwürdigen Frieden nicht darum handeln, ob, ſondern nur, 
wann losgeſchlagen werden ſollte. Jetzt ſchien die Gelegen⸗ 
heit günſtig. Der Verlauf des kürzlich auf der Pyrenäen⸗ 
halbinſel ausgebrochenen nationalen Kampfes fing an, den 
militäriſchen Kredit Frankreichs zu untergraben, deſſen Heere 
ſich immer feſter in den Netzen des ſpaniſchen Guerillakrieges 
verſtrickten; in Wien ſetzte ſich die Hoffnung an den Webſtuhl 
und ſpann ihre goldenen Fäden über die weiten Lande des 
Kaiſerſtaates hin: man beſchloß, Ernſt zu machen. Kaum 
aber drang dieſe frohe Botſchaft an Friedrich Wilhelms Ohr, 
als er auch ſeinerſeits den Entſchluß faßte, das Schwert 
zu ziehen und im Verein mit Habsburgs Scharen dem 
Zwingherrn Europas entgegenzutreten. Sein Anrecht auf 
das Erbe ſeiner Väter ſtand feſt wie die heimatlichen Berge 
des Harzes; es geltend zu machen erſchien ihm als eine 
heilige Pflicht. In dieſem Welfenfürſten erwachte etwas 
von dem Fanatismus des alten Makkabäergeſchlechtes; der 
Kampf gegen den modernen Antiochus wurde der Zweck 
ſeines Lebens. Was ihn trieb und bewegte, war aber nicht 
nur der natürliche Rachedurſt des ſeines Landes beraubten 
Fürſten — wir erkennen in ſeinem Wirken ebenſo wohl 
den Schmerz des deutſchen Mannes um ſein im Staube 
liegendes Vaterland. Für die Befreiung Deutſchlands, zu⸗ 
mal des Nordweſtens, wo ein braunſchweigiſcher Fürſt am 
erſten auf Erfolg hoffen konnte, wappnete Friedrich Wil⸗ 
helm ſich und die Krieger, die er in und bei dem böhmiſchen 
Nachod mit öſterreichiſcher Unterſtützung um ſich ſammelte, 
nachdem ſeine Abſicht, die Freiſchar im Fürſtentum Oels 
zu bilden, durch den unliebſame Verwicklungen mit Frank⸗ 
reich fürchtenden Lehnsherrn, König Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen, vereitelt war. Das Korps, das ſpäter in 
einer Stärke von etwa 2000 Mann alle drei Waffen um⸗ 
faßte, ſollte das Racheſchwert werden, das er ſich ſchmiedete, 
zum tödlichen Streiche gegen den verhaßten Feind. Die 
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Koſten beſtritt er aus ſeinem väterlichen Erbe. Unter den 
Uniformen herrſchte das Schwarz vor als Zeichen der 
Trauer über das Deutſchland bedrückende Joch; den 
Tſchakos dienten als Schmuck Totenköpfe von weißem Metall; 
ſie ſollten andeuten, daß die Schar gegebenenfalls für ihre 
Sache zu ſterben wiſſe. 

Darüber war der Frühling ins Land gezogen; aber 
nicht nur an Buſch und Baum ſproß und keimte es, auch 
durch die Herzen der deutſchen Patrioten ging ein beleben⸗ 
der Hauch, auch ſie verſuchten wie die Natur, beengende 
Feſſeln zu ſprengen. Zu derſelben Zeit, als im Tale der 
Donau zwei bedeutende Feldherren, der Erzherzog Karl 
und ſein größerer Gegner Napoleon, an der Spitze mili⸗ 
täriſch geſchulter Heere ſich miteinander maßen, entflammte 
dort, wo die ſchneebedeckten Berge der Alpenwelt kühn zum 
Himmel ſtreben, ein Kampf, den das freiheitsliebende Volk 
der Tiroler ohne alle Kenntnis methodiſcher Kriegführung 
nur im Vertrauen auf ſein gutes Recht um die höchſten 
Güter des Lebens wagte. Und auch im Norden Deutſch⸗ 
lands wards lebendig. Anfang April unternahm ein Herr 
v. Katte, ehemaliger preußiſcher Offizier, einen allerdings 
mißglückten Handſtreich gegen die weſtfäliſche Feſtung Magde⸗ 
burg; in die nächſte Zeit fällt der durch Wilhelm v. Dörn⸗ 
berg in Heſſen gemachte, ebenfalls erfolgloſe Verſuch, Je⸗ 
romes Thron zu ſtürzen, und Ende April zog der preußiſche 
Major Ferdinand v. Schill, der auf eigene Hand den Krieg 
gegen den Bedrücker zu eröffnen und ſo ſeinen König mitzu⸗ 
reißen dachte, aus Berlin, um vier Wochen ſpäter in Stral⸗ 
ſund inmitten ſeiner Getreuen durch einen wackeren Reitertod 
ſeine Schuld zu ſühnen. Alle dieſe Beſtrebungen der Gegner 
Napoleons ſchienen nur den Zweck zu haben, die Ueber⸗ 
legenheit der franzöſiſchen Waffen aufs neue zu beweiſen. 

Glücklicher war Herzog Friedrich Wilhelm von Braun⸗ 
ſchweig⸗Oels. Sein Plan ging dahin, von dem Kriegs- 
ſchauplatze im Süden unſeres Vaterlandes einen Vorſtoß 
nach dem Norden zu machen und das unter der Aſche weiter⸗ 
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glimmende Feuer der Inſurrektion zu lichter Flamme anzu- 
blaſen. Ein einziger Sieg der Oeſterreicher meinte er 
irrtümlich, würde ihn ans Ziel führen. In dieſer Hoffnung 
ſich wiegend, rückte er Mitte Mai in das zu Napoleon 
haltende Königreich Sachſen ein, und es glückte ihm, die 
Stadt Zittau zu nehmen. Doch ging das Korps bald nach 
Böhmen zurück, um ſich hier mit einer unter dem General 
Am Ende ſtehenden Abteilung der öſterreichiſchen Armee 
zum Vormarſche auf Dresden zu vereinigen, der ebenfalls 
gelang und die Verbündeten ſogar bis in die Gegend von 
Leipzig führte, wo ſie allerdings vor den unter Jerome 
heranrückenden, durch Holländer und andern Truppen ver⸗ 
ſtärkten Weſtfalen weichen mußten. So blieb die Sehnſucht 
des Herzogs nach Rückkehr in die Heimat einſtweilen un⸗ 
geſtillt. Nun übernahm der Feldmarſchall⸗Leutnant von 
Kienmayer den Oberbefehl über die öſterreichiſchen und 
braunſchweigiſchen Truppen und beſchloß, ſich zunächſt gegen 
die am oberen Main ſtehenden Franzoſen unter General 
Junot zu wenden. Auf dem Marſche dahin kam es gegen 
Abteilungen Jeromes zu einem unbedeutenden und reſultat⸗ 
loſen Gefechte bei Noſſen, dem bald am Fichtelgebirge das 
heftigere Treffen von Gefrees⸗Berneck folgte, in dem Junot 
. unterlag. Den auf die Nachricht von der Niederlage ſeines 
Verbündeten auf Kaſſel zurückgehenden Jerome verfolgte 
Friedrich Wilhelm hoffnungsfreudig. Aber zum zweiten 
Male mußte er blutenden Herzens auf eine Heimkehr in 
ſein geliebtes Stammland verzichten. Bei Aspern hatte 
zwar im Anfange des Feldzuges den öſterreichiſchen Waffen 
das Glück gelächelt, nun aber zwang Napoleons in der 
Schlacht von Wagram erfochtener Sieg den Donauſtaat 
zum Abſchluß des Znaimer Waffenſtillſtandes. Der Krieg 
war zu Ende. 

Da beſchloß Friedrich Wilhelm, auf eigene Hand nach 
Norddeutſchland vorzudringen, um ſein Herzogtum zu be- 
freien. Gefahrvoll erſchien das Unternehmen; wenn auch 
Jerome mit einem Teile der Weſtfalen nach Kaſſel zurück⸗ 
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gegangen und ſchwerlich zu fürchten war — auf eine Ver⸗ 
folgung durch die Holländer mußte man rechnen, und eine 
weſtfäliſche Diviſion unter Reubel ſtand an der Nordſee. 
Glückte es dem Korps nicht, den Norden unſeres Vater⸗ 
landes zu inſurgieren, ſo blieb der Uebergang nach England 
auf britiſchen, an der Weſermündung zu erwartenden Fahr⸗ 
zeugen ſeine einzige Hoffnung; um die Schiffe aber zu 
erreichen, mußte es ſich auf einen Kampf mit den an Zahl 
weit überlegenen Weſtfalen gefaßt machen. Trotz ſolcher 
Ausſichten trat Friedrich Wilhelm aber von Zwickau aus, 
wo er ſeine Schar konzentrierte, den Marſch nach Norden 
an. Ueber Halle ging es auf Halberſtadt, das, von einem 
weſtfäliſchen Infanterie⸗Regimente beſetzt, erſtürmt werden 
mußte; von dort zog man über Hettſtädt und Wolfenbüttel 
nach Braunſchweig, hier begreiflicherweiſe von unendlichem 
Jubel begrüßt. Aber in der Heimat war Friedrich Wilhelms 
Bleiben nicht; nachdem Oeſterreich das Schwert in die 
Scheide geſteckt hatte, dachte in Norddeutſchland kein Menſch 
mehr an Erhebung. Man ſuchte alſo die Weſermündung 
zu erreichen. Bei dem Dorfe Oelper in der Nähe von 
Braunſchweig machte der herbeigeeilte Reubel trotz eines 
taktiſchen Erfolges keinen ernſtlichen Verſuch, das Korps 
aufzuhalten, das über Peine, Hannover und Neuſtadt am 
Rübenberge auf Hoya marſchierte, wo es die Weſer über⸗ 
ſchritt, um im Oldenburgiſchen, zumal in Elsfleth, die Ein⸗ 
ſchiffung zu bewerkſtelligen. Der Brigg „The Shepherds“, 
die den Herzog trug, ſandten Kanonen der jetzt mit Napoleon 
verbimdeten Dänen von dem Fort Karlsburg und der 
Geeſtendorfer Batterie Abſchiedsgrüße in Form von Kugeln 
nach. Ueber Helgoland erreichte das Korps alsbald das 
Schutz gewährende Reich der Briten, wurde in engliſchen 
Dienſt übernommen und erhielt zunächſt Standquartiere auf 
der Inſel Wight; von hier aus wurde es nach Guernſey 
überführt und dann nach Irland verlegt. Später ging es 
nach der Peninſula, wo es ſeinem alten Ruhme in heftigem 
Kampfe gegen die Franzoſen neuen hinzufügte. Der Herzog 
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Friedrich Wilhelm, der zu feinem großen Leidweſen fein 
Kommando erhalten hatte, kehrte nach der Schlacht bei 
Leipzig auf den Thron ſeiner Väter zurück und fand, tapfer 
fechtend, am 16. Juni 1815 bei Quatrebras den Heldentod. 
Nach dieſer Einführung in die das Verſtändnis des Folgenden 
erſchließenden Verhältniſſe wenden wir uns unſerer oben 
bezeichneten Aufgabe zu. 

Es wird ſich empfehlen, zunächſt auf den Schöpfer 
der ſchwarzen Schar, dem mit ihr und durch ſie eine nicht 
unwichtige Rolle in der vaterländiſchen Geſchichte zu ſpielen 
vergönnt war, einen orientierenden Blick zu werfen; iſt doch 
die Perſönlichkeit des Führers für das Leben und den Geiſt 
ſeiner Truppe von der höchſten Bedeutung. Der Herzog 
Friedrich Wilhelm — er ſelbſt nannte ſich nur mit letzterem 
Namen — ſtand im Sommer 1809, ſiebenunddreißig Jahre 
alt, auf der Höhe ſeines Lebens. Er war ein Mann 
mittlerer Größe, leicht und anmutig gebaut, von edler 
Haltung, die Kraft und Gewandtheit verriet und beſonders 
zur Geltung kam, wenn er zu Pferde ſaß, eine nicht gerade 
impoſante, aber elegante und muskulöſe Erſcheinung, feurigen 
Temperamentes, doch von ſchlichtem, ſchmuckloſem Weſen, 
mit blondem Haar und einem zwar anſprechenden und 
regelmäßigen, aber auch ernſten und ſtreugen Geſichte. 
Stark vorſtehende, buſchige, ſehr helle Brauen, die die leb⸗ 
haften und ausdrucksvollen blauen Augen, ein Erbteil ſeines 
Vaters, tief im Kopfe liegend erſcheinen ließen, verliehen 
den Zügen leicht einen durch das Unglück der letzten Jahre 
verſtärkten düſteren Ausdruck, der freilich einer anmutigen 
Verklärung, gepaart mit einem Anflug von Milde, wich, 
ſobald der Herzog lächelte — eine des ſcharfen Gegenſatzes 
wegen um ſo auffälliger wirkende Wandlung. Es war dann, 
als bräche die Sonne durch Nebelwolken. Fein, faſt griechiſch 
geformt, verband die Naſe eine hohe, ſchön gewölbte, von 
einigen finſteren Falten durchfurchte Stirn mit dem durch 
einen ſtarken dunkelblonden Schnurr- und Backenbart, die 
beide ineinander verwachſen waren, geſchmückten unteren 
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Teile des durch Luft und Sonne gebräunten, Entſchloſſenheit 
und Energie verkündenden Geſichtes. Ueber der ganzen 
Erſcheinung lag ein männlicher Ernſt ausgebreitet, ein 
gewiſſes Etwas, das Ehrfurcht gebot und Liebe erweckte 
und im Vereine mit einem überaus wohllautendem Organe 
jeden mit dem Herzoge in Verkehr Tretenden ſympathiſch 
berührte und anzog. Dieſer von der Natur ſo freigiebig 
bedachte Körper umſchloß aber gleichzeitig klaren Verſtand 
und mancherlei Gaben des Geiſtes; und wenn auch nicht 
alle die edlen Keime, die in der Seele Friedrich Wilhelms 
ſchlummerten, durch liebevolle Pflege in der Jugendzeit 
entwickelt und zu voller Blüte gelangt waren, ſo hatte die 
harte Schule des Lebens, durch die er in den letzten Jahren 
gegangen, ſie nun doch gereift und harmoniſch geſtaltet. 
Was aber an Kenntniſſen und Wiſſen dem Herzoge etwa 
abging — er vermochte auch als Mann nicht, ein belehrendes 
Buch längere Zeit mit Intereſſe zu leſen; die Orthographie 
und Grammatik der deutſchen Sprache beherrſchte er gleich 
vielen bekannten, ſogar leitenden Perſönlichkeiten der napoleo⸗ 
niſchen Zeit keineswegs, und ſeine Satzbildung war, wie 

zumal ſeine Briefe zeigen, häufig in hohem Grade bedenklich —, 
das erſetzte er durch eine ganz ungewöhnliche Willend- und 
Tatkraft. Wohl hatte er in ſeiner Sturm⸗ und Drang- 
periode, wie ſo viele vor und nach ihm, den ſchäumenden 
Becher der Lebensluſt bis zur Hefe gekoſtet, aber es ging 
ihm wie einſt Heinrich V. von England: Der elaſtiſche 
Stahl ſeiner widerſtandsfähigen Natur verlor ſeine Feder⸗ 
kraft dabei nicht; körperlich blieb Friedrich Wilhelm leiſtungs⸗ 
fähig und geiſtig friſch. Darum war er auch nicht der 
Mann, der es ertrug, daheim ruhig am Ofen zu ſitzen und 
müßig eine günſtigere Wendung der Dinge abzuwarten; 
anſtatt die Hände in den Schoß zu legen, beſchloß er, das 
Schickſal mit kräftiger Fauſt zu meiſtern. Denn wie viel 
auch freundliche Genien dem Herzoge gewährt hatten, eins 
ſollte ihm verſagt bleiben: Die Fähigkeit, alle Bitterkeiten 
des Lebens geduldig auszukoſten. Neben dem ererbten 
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Stolze des alten welfiſchen Geſchlechtes und einem heiligen, 
lebendigen Eßer für die Befreiung des geliebten Vaterlandes 
iſt es vor allem ein ſehr ſtark ausgeprägtes Rechtsgefühl 
geweſen, was ſeinen tief empfundenen Haß gegen den Zwing⸗ 
herrn geweckt und ſtets aufs neue geſchürt hat. Bis zum 
legten Atemzuge den Mann zu bekämpfen, der ihm alles 
genommen, was ihm lieb war, das ſchwur er; und wahrlich, 
ſeit Hannibal an den Altären der Götter den Römern ewige 
Feindſchaft gelobte, iſt kein Eid treuer gehalten worden. 
Was den Herzog bewog, an die Spitze ſeiner raſtloſen 
Schar zu treten, was ihn vor keinem Wagnis zurückſchrecken 
ließ, um ſeinen Seelenſchmerz zu betäuben — es iſt nicht 
nur das natürliche Streben nach Vergeltung, wie wir es 
bei ſo vielen anderen Männern jener alle Leidenſchaften 
entfeſſelnden Zeit finden, es iſt vielmehr nur Geiſt der 
Blutrache, der Friedrich Wilhelm treibt. 

Wenn aber das Heil dem Allgewaltigen gegenüber 
nur im Schwerte lag, wenn nur im wilden Waffenſpiel der 
Preis gewonnen werden konnte, um deſſenwillen der Herzog 
Gut und Blut daranzuſetzen ſich entſchloß, ſo liegt die 
Frage nahe: War er der Mann dazu, mit Ausſicht auf 
Erfolg ſeine Schwarzen ins Feld zu führen und an der 
Befreiung Deutſchlands mitzuarbeiten? Und da muß denn 
allerdings eingeräumt werden, daß Friedrich Wilhelm auf 
den Namen eines Feldherrn in großem Stil keineswegs 
Anſpruch erheben kann. Wohl war er Soldat vom Scheitel 
bis zur Sohle ſchon als kaum dem Knabenalter entwachſener 
Jüngling, wohl verſtand er es, geſchult durch eine fünf⸗ 
zehnjährige Dienſtzeit im preußiſchen Heere, der Schwierig⸗ 
keiten Herr zu werden, die die Ausbildung und Diszipli⸗ 
nierung ſeiner bunt zuſammengewürfelten Schar ihm bot, 
wohl war ihm auch die Praxis des Krieges durch frühere 
Feldzüge bekannt, und ebenſo iſt der ihm innewohnende 
Drang unbeſtritten, dem Feinde kühn entgegenzutreten und 
ſich, wo es irgend anging, tapfer mit ihm herumzuſchlagen; 
aber was darüber hinauslag, war ihm nicht gegeben. Höhere 
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ſtrategiſche Kenntniſſe hat er ſich nie erworben; und feiner 
taktiſchen Gefechtsleitung im Jahre 1809 zollt die fach⸗ 
männiſche Kritik nicht überall Beifall. Die Fähigkeit aber, 
kühne Entſchlüſſe zu faſſen, wie Mut bei ihrer Ausführung 
— und beides wird ihm niemand abſprechen — machen 
noch lange keinen großen General. Und doch war der 
Herzog ganz unſtreitig ein geradezu hervorragender Führer 
leichter Truppen und ein Meiſter des Kleinkrieges. Für 
verwegene, zumal nächtliche Unternehmungen hatte er eine 
beſondere Vorliebe und wußte ſie mit Geſchick und Umſicht 
durchzuführen; Kühnheit, gepaart mit Beſonnenheit, lenkte 
hier ſeine Schritte, und von der ungeſtümen Tapferkeit, die 
ihn im Gefechte entgegen der Pflicht des durch ſeine 
Stellung auf die Bewahrung von Kaltblütigkeit und Ruhe 
hingewieſenen Feldherrn manchmal fortriß, war hier keine 
Spur zu bemerken. Kühner Angriff war überhaupt mehr 
ſeine Sache als zähe Verteidigung. Er erſcheint als eine 
von jenen heldenhaften Naturen, denen Furcht ein unbe⸗ 
kannter Begriff iſt; mit der Gefahr wuchs auch ſein Mut, 
und darin ging es ihm wie Friedrich dem Großen, daß 
die Regel, die Feinde genau zu zählen, nicht in ſeiner In⸗ 
ſtruktion ſtand. Im wahren Sinne des Wortes liebte er 
es, in der Schlacht das Weiße im Auge des Gegners zu 
ſehen; er hat vielfache Beweiſe ganz außerordentlich hohen 
perſönlichen Mutes gegeben und mehr als einmal, auch be⸗ 
vor die tödliche Kugel ihn traf, ſein Leben im Würfelſpiel 
des Krieges eingeſetzt. Sein auch in der ſchlimmſten Situa⸗ 
tion nicht verzagender Mut, die „Brunswick Countenance“, 
gepaart mit wahrer Religioſität, die ihn, wie einſt den 
großen Schwedenkönig, wohl mit einem frommen Liede auf 
den Lippen in die Schlacht gehen ließ, und einer nicht zu 
kleinen Gabe Optimismus bewährte ſich wie beim Donner 
der Geſchütze, ſo auch in anderen mißlichen Lagen des 
Lebens und hielt die Hoffnung des Schwergeprüften aufrecht. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß er vielleicht allzu gern in der 
Welt der Illuſionen weilte, wie ja Kronprätendanten überhaupt 
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Sanguiniker zu ſein pflegen, und auch von einem leichten 
Hang zum Abenteuerlichen kann er nicht ganz freigeſprochen 
werden. Aber ſeine Zuverſicht z. B. auf perſönliche Unver⸗ 
letzlichkeit iſt kein alberner Köhlerwahn; ſie entſpringt dem 
Vertrauen auf ſein Glück, und wie er in dem Glauben, 
daß einſt die Stunde der Vergeltuug kommen würde, nie 
wankend geworden iſt, fo beherrſcht das Streben, fie fo 
bald als möglich herbeizuführen, die letzten Jahre ſeines 
Lebens. | 

Glaubte er aber felſenfeſt an ſich und feine Sache, jo 
wußte er dies Vertrauen auch auf weitaus den größten 
Teil feiner Soldaten zu übertragen; Gewandtheit im Aus⸗ 
druck und eine Beredſamkeit, die an Kraft ſeinem Schwerte 
glich, kamen ihm dabei in hohem Grade zu ſtatten. Sein 
Verhältnis zu den Offizieren wie zu den Mannſchaften des 
Korps war überhaupt vortrefflich. Zwar bekennt er ſich 
offen als Gegner der in Preußen eingeführten milderen 
Behandlung des der Fahne folgenden Mannes und nennt 
die darauf hinzielenden Beſtrebungen philanthropiſche 
Schwindeleien, aber in Wahrheit war er nichtsdeſtoweniger 
ein echt kameradſchaftlicher Vorgeſetzter, der die rauhe Seite 
nur im Notfalle herauskehrte. Wohl hat er Treue und 
Hingebung von den ihm Unterſtellten verlangt, aber, ſelbſt 
ein durchaus zuverläſſiger Charakter, ihnen auch jederzeit 
bewieſen — wie ja der rechte Führer ſeinen Leuten auch 
in dieſer Hinſicht ein Vorbild ſein ſall. Die Sorge für 
ſeine Gefährten ſtand ihm obenan; zuletzt erſt dachte er an 
ſich ſelbſt. Mühe und Entbehrung hat er mit dem Ge⸗ 
ringſten ſeiner Soldaten geteilt und auf Stroh mit ihnen 
gelegen, wo ihm ein Daunenbett zur Verfügung ſtand. 
Auch in den böſeſten Lagen war Friedrich Wilhelm ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht zu bewegen, an ſeine perſönliche Rettung 
zu denken; mit den Seinen wollte er ſiegen oder unter⸗ 
gehen. Den Vorſchlag, nach dem für ihn unglücklichen 
Gefechte von Oelper ſich unter Preisgabe ſeiner Mitkämpfer 
zu retten, wies er mit Entrüſtung zurück: er wolle nicht 
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zum Verräter werden an denen, die ihr Leben für ihn ein- 
geſetzt hätten, ſondern Treue mit Treue vergelten. Und 
als während der Einſchiffung der oldenburgiſche Kammer⸗ 
rat ihn zu überredeu ſuchte, ſeine Perſon mit dem erſten 
abgehenden Schiffe in Sicherheit zu bringen, antwortete er: 
„Glauben Sie, daß ich meine Leute verlaſſen werde? Das 
iſt keine Manier! Ich bleibe bis auf den letzten Mann.“ 
Eine ſo ſelbſtloſe Geſinnung läßt uns den wunderbaren 
Zauber verſtehen, den er auf ſeine Krieger ausübte. 

Es geht überhaupt ein Zug herzgewinnender perſön⸗ 
licher Liebenswürdigkeit durch Friedrich Wilhelms ganzes 
Weſen. Er beſaß jene wahre Herzensgüte, der es leicht 
fällt, andere zu feſſeln; wo es irgend tunlich war, entäußerte 
er ſich ſeiner Fürſtenwürde und gab ſich als Menſch. 
Von Wachholtz, ein Begleiter des Herzogs auf ſeinen 
Fahrten 1809, beſchreibt in ſeinem Tagebuche ein geſelliges 
Zuſammenſein bei dieſem aus der Zeit, wo das Korps ſich 
in Nachod bildete. Es heißt dort unter anderem: „Das 
Zimmer füllte ſich bald mit Offizieren, welche ſämtlich im 
Ueberrock erſchienen und ihre Pfeifen anzuzünden nicht 
lange zögerten. Auf einem Nebentiſch wurden einige Teller 
mit Butterbrot und Braten und eine Bowle Punſch geſtellt; 
ein jeder der Eingeladenen bediente ſich nach Belieben.“ 
Bei all dieſer Leutſeligkeit zeigte ſich freilich das im Grunde 
leidenſchaflliche Naturell des Herzogs doch ab und an in 
jähzornigem Aufbrauſen; aber ſeine Heftigkeit pflegte ſo 
ſchnell zu verrauchen, wie ſie über ihn gekommen war. Er 
bedauerte dann die von ſeiner Seite wildgefallenen harten 
Worte, ſuchte ſeine Uebereilung vergeſſen zu machen und 
behandelte den Gekränkten mit doppelter Freundlichkeit. 
Und das trug nicht am wenigſten dazu bei, ihm die Liebe 
und Zuneigung des gemeinen Mannes zu ſichern, der an 
gelegentlicher Brauſeköpfigkeit eines Vorgeſetzten, wofern er 
nur ſonſt leutſelig iſt, nicht ſo leicht Anſtoß nimmt. Und 
im Verkehr mit ſeinen Soldaten den rechten Ton zu treffen, 
das verſtand der Herzog wie wenige; es lebt wie in Friedrich 
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Wilhelms Wagemute, ſo auch in jeiner Art, mit den Truppen 
umzugehen, etwas vom alten Blücher. Wenn die Schwarzen 
mit Abkochen oder dem Putzen der Waffen beſchäftigt waren, 
ſaß unter ihnen der Herzog wohl auf einer Trommel, ſeiner 
kurzen Pfeife gewaltige Rauchwolken entlockend, oder er lag, 
wie bei dem Durchzuge durch Wolfenbüttel, unter Gottes 
freiem Himmel auf ſeinem Mantel ausgeſtreckt und rührte 
ab und an in einem Feldkeſſel. Auch die Denkungsweiſe 
des kleinen Mannes war ihm geläufig, und gern bediente 
er ſich ihm gegenüber der plattdeutſchen Sprache, die er 
völlig beherrſchte. 

Allerdings muß ein unbefangenes Urteil zugeben, daß 
Heldengeiſt und Mannesſinn, wie ſie Friedrich Wilhelm 
charakteriſieren, ſich mit der Neigung zu einer gewiſſen Un⸗ 
gebundenheit paarten; er war nicht frei von allerhand 
Landsknechtsgewohnheiten und verfiel leicht in eine Art 
Wachtſtubenton. Seine Abneigung gegen das Zeremonielle 
ſtammte aus früher Zeit. Als er im Dezember 1799 zu 
Prenzlau in die Lage verſetzt wird, einen Tee geben zu 
müſſen, äußert er in einem Briefe ſehr wenig roſiger Laune: 
„So ein warmes Zeug halte ich nur bei Brechmitteln oder 
ſtarken Abführungen für dienlich.“ Wir verſtehen unter 
dieſen Umſtänden, daß die bekannte Oberhofmeiſterin und 
Freundin der Königin Luiſe, Gräfin Voß, über ihn urteilt: 
„Er iſt nicht mein Liebling, hat etwas Rohes und einen 
Anſtrich von ſchlechter Geſellſchaft.“ Natürlich wird ſpäter 
in ſeiner ſehr glücklichen, leider nur zu kurzen Ehe täglicher 
Verkehr mit der echt weiblich empfindenden Herzogin Marie 
auf die Sitten und Anſchauungen Friedrich Wilhelms mil⸗ 
dernd und veredelnd eingewirkt haben, aber immerhin dürfen 
wir annehmen, daß der Herzog auch nach dem Tode ſeiner 
Gemahlin feinfühlenden Frauen — wenigſtens bei flüchtiger 
Bekanntſchaft — nicht immer imponiert hat. So ſchreibt 
die Gräfin Eliſe Bernſtorff, die ihn auf dem Wiener Kon⸗ 
greß ſah: „Der Herzog von Braunſchweig⸗Oels trat, zwar 
mit Lorbeern gekrönt, aber in einer nicht anziehenden Geſtalt 
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mit einem nicht einnehmenden, etwas ſcheuen Weſen auf;“ 
freilich nur, um ſpäter, nachdem ſie die grenzenloſe Trauer 
Braunſchweigs beim Tode des geliebten Fürſten aus eigener 
Anſchauung kennen gelernt hatte, zu bemerken, ſie ſchäme 
ſich des ungünſtigen Eindrucks, den ſeine Perſönlichkeit auf 
ſie gemacht habe. Dafür, daß der Herzog mit einer ge⸗ 
wiſſen Nonchalance das Herkommen, ſogar das militäriſche, 
ignorierte, mag als Beweis ein kleiner, aber charakteriſtiſcher 
Zug dienen. In den Jahren vor der Schlacht bei Jena 
beſtieg kein Stabsoffizier der preußiſchen Armee ein nicht 
angliſiertes Pferd; Stabsoffiziere und Langſchweife waren 
geradezu unvereinbare Begriffe. Nur Friedrich Wilhelm 
ſetzte ſich über dieſe Sitte hinweg; er ritt nur Pferde mit 
ungeſtutzten Schweifen. Dieſem Hange zum Zwangloſen 
folgend, mag er vor der Heimkehr in das befreite Vater⸗ 
land ſich ſelbſt wohl oft ein allzu ſorgloſer Hüter geweſen 
ſein, wenn es galt, dem Bacchus Opfer darzubringen. 
Es war die Zeit, wo der engliſche Ariſtokrat, um als voll⸗ 
endeter Kavalier zu gelten, ein „Six-bottles-man“, d. h. 
imſtande ſein mußte, ſechs Flaſchen Portwein auf einem 
Sitze zu leeren, ohne ſonderlich davon berührt zu werden; 
im Banne dieſer feucht⸗fröhlichen Atmoſphäre ſcheint denn 
auch Friedrich Wilhelm nach altem Soldatenbrauche mehr 
gebechert zu haben als billig. Ließ er ſich aber gern durch 
den Pokal feſſeln, ſo doch lieber noch durch die Weiber; 
eine chevalereske Natur, wie er war, hat er ihnen ſein Leben 
lang leidenſchaftlich gehuldigt. Er iſt in dieſem Punkte der 
Familien⸗Tradition treu geblieben; hatten doch nicht wenige 
Fürſten des Welfenhauſes einen Stich ins Galante gehabt, 
vor allem auch Karl Wilhelm Ferdinand, der bis in ſein 
hohes Alter ſtets für die ſchönere Hälfte der Menſchheit 
inklinierte. So gab es auch in Friedrich Wilhelms Leben 
Zeiten, in denen ihm Siege über ſchöne Frauen nicht min⸗ 
der wertvoll erſchienen als auf dem Schlachtfelde errungene, 
und wie der Wein, ſo hat auch die Liebe ihn über manche 
trübe Stunde ſeines wechſelvollen Lebens hinwegtäuſchen 
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müſſen; die Venus blieb der Stern, von dem der Weiber⸗ 
frohe ſich ſeine oft ſo dunkeln Pfade am liebſten erhellen 
ließ. 1 | ö LUE 

Alles in allem genommen, war Herzog ?riedrich 
Wilhelm ein ganzer Mann, kühne Entwürfe faſſend und 
mit Beſonnenheit und Kraft verfolgend, in keiner Gefahr 
verzagend, echt deutſchen, ehrlichen und treuen Gemütes, 
und daneben in hohem Grade ausgeſtattet mit der beſonderen 
Gabe, gleichartige Männer an ſich zu ziehen. Gönnen wir 
zur Vervollſtändigung des Bildes auch ſeinen Gegnern das 
Wort! Die Mémoires du Roi Jérôme beſchäftigen ſich 
mit ihm — ſie hatten Grund genug dazu! — und urteilen 
über den „homme énergique, brave et entreprenant“ 
unter anderem wie folgt: „JI était pour lui-même d'une 
dureté extrême, partageant le bivouac et le pain 
de ses troupes; infatigable, actif, audacieux, et ne 
manquant pas de cette sorte de grandeur d'âme qui 
séduit le peuple et les soldats. Sa haine pour les 
Français était sans bornes. JI les regardait comme 
des spoliateurs qui lui avaient ravi son patrimoine. 
JI ne rêvait que vengeance, renversement de la 
Confédération du Rhin, retour dans ses Etats usurpés.“ 
Daß dieje jo ſympathiſche Perſönlichkeit nicht frei war von 
Schwächen, iſt gezeigt worden; aber welcher Sterbliche hätte 
nicht ſeine Achillesferſe? Seine Fehler waren meiſt ſolche 
des Temperaments und vermochten die edleren Regungen 
in ihm nicht zu erſticken; im Gegenteil, mit der Not des 
Vaterlandes wuchs auch er ſelbſt. Wie ein Felſen, dem 
die brandende Flut nichts anzuhaben vermag, erſcheint er 
uns in dieſer Zeit, die ein Meer von Elend über Deutſch⸗ 
land ausgoß; aufrecht ſtand er da im allgemeinen Zu⸗ 
ſammenbruch an der Spitze ſeiner kampfesmutigen Schar, 
bereit, lieber mit dem Degen in der Hand zu ſterben als 
Schmach und Schande von ſeiten des Unterdrückers zu er⸗ 
dulden. „Tod den Franzoſen! Fluch ihrem Kaiſer!“ Das 
waren die Schlagworte ſeiner Zeit; ſie enthalten auch die 
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Gedanken, welche die Triebfedern feiner Handlungen wurden. 
In Friedrich Wilhelm finden die Beſtrebungen jener Periode 
einen prägnanten Ausdruck; daher iſt ſeine Perſönlichkeit 
typiſch für ſie. Keine Spur von Genie iſt in ihm, aber eine 
geradezu überwältigende Fülle von Heldenmut, und da im 
Kriege dieſer, gepaart mit Leidenſchaft und Willenskraft, 
bis zu einem gewiſſen Grade das Genie zu erſetzen ver⸗ 
mag, erklären ſich aus ihm in erſter Linie die Taten, 
die den Herzog berühmt gemacht und ſeinen Namen denen 
der hervorragenderen Freiheitskämpfer an die Seite ge⸗ 
ſtellt haben. Auffallend viele Menſchen der großen Na⸗ 
poleoniſchen Zeit — ſie ſteht in dieſer Beziehung vielleicht 
ohne Gleichen in der Geſchichte da — zeichnen ſich durch 
Genialität und Tatkraft aus; ſo ſicher Friedrich Wilhelm 
jener ermangelte, ſo beſtimmt kann ihm dieſe nicht abge⸗ 
ſprochen werden. Wohl war der Plan, mit einer kleinen 
Schar kaum halbwegs ausgebildeter Soldaten die Befreiung 
Norddeutſchlands zu unternehmen, überaus kühn; aber der 
rechte Mann ſtand an der Spitze der durch ihn begeiſterten 
Schwarzen, und wenn einer imſtande war, ſie zum Siege 
zu führen, ſo war es der Herzog Friedrich Wilhelm. 

Nach dieſer Charakteriſtik ſeines Führers wenden wir 
uns einer Betrachtung der Verhältniſſe im Korps ſelbſt zu, 
und da werden wir denn freilich mancherlei Zuſtände fin⸗ 
den, die einem Berufsſoldaten mit Recht bedenklich erſcheinen 
dürften. Aber man muß ſtets im Auge behalten, daß die 
herzogliche Schar keine in ruhigen Zeiten mit Bedacht ge⸗ 
ſammelte Truppe war, ſondern aus allerhand bunt ge⸗ 
miſchten Elementen beſtand, mit den mancherlei Vorzügen, 
aber auch mancherlei Schwächen, wie ſie ſolchen Freikorps 
eigentümlich zu ſein pflegen. Natürlich vermochten die 
Schwarzen daher in mehr als einer Beziehung den Ver⸗ 
gleich mit regulärem Militär nicht auszuhalten; ſie unter⸗ 
ſchieden ſich von dieſem in tauſend und abertauſend Dingen 
und — das wollen wir uns nicht verhehlen — meiſt nicht 
zu ihrem Vorteil. Zöpfe, bis vor kurzem charakteriſtiſch 
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für wohlgedrillte Krieger, kannte man bezeichnender Weiſe 
im Korps nicht, und von Gamaſchendienſt war keine Rede; 
dafür finden wir aber mancherlei Fehler und Mängel, wie 
ſie Soldaten ſtehender Heere ſo leicht nicht anhaften, dort 
als alltägliche Erſcheinungen. Die Zuſammenſetzung der 
ſchwarzen Schar und die Verhältniſſe, unter denen ſie 
wirkte, werden das nicht nur erklären, ſondern auch ent⸗ 
ſchuldigen. Vor allem muß man berückſichtigen, daß eine 
geworbene Soldateska, die die Brücken zur Rückkehr ins 
bürgerliche Leben hinter ſich abgebrochen hat, moraliſch 
ſtets tiefer ſtehen wird, als ein für den eigenen Herd 
ſtreitendes Volksheer, das, wie etwa die Freiheitskämpfer 
der Jahre 1813—15 oder die Armeen der Gegenwart, nach 
Beendigung der Feindſeligkeiten an dieſen zurückzukehren 
denkt. Mit ſolchen Organismen darf man die Schwarzen 
alſo nicht in Parallele ſtellen, ja die Billigkeit erfordert, 
allzu harte Urteile, an denen es nicht gefehlt hat, zu rektifi⸗ 
zieren. Wenn wir beiſpielsweiſe in den Akten des Leipziger 
Ratsarchivs leſen: „Das Ganze war ein übel zuſammeu⸗ 
geſetzter Körper, dem ein organiſierender Geiſt fehlte; die 
wenigen Beſſeren konnten daher den Mißbräuchen nur ſelten 
wehren, denn ihnen fehlte die Macht, den Oberen die Kraft 
des Geiſtes und den Unteren guter Wille und Subordina⸗ 
tion“, ſo iſt dieſe Charakteriſtik ſchon ihrer rheinbündiſchen 
Herkunft wegen, bevor man ihr zuſtimmt, gewiſſenhaft zu 
prüfen. | | Be 
Betrachten wir nun, auf das Einzelne eingehend, zu: 
nächſt das Offizierkorps der ſchwarzen Schar, ſo finden 
wir, daß deſſen Mitglieder faſt alle adlig waren und einige 
der aus bürgerlichen Familien hervorgegangenen, wie die 
Leutnants Doebell und Neumann, eventuell auch Keſſinger 
und Mosqua, um, wie ſie meinten, hinter den Kameraden 
nicht zurückzuſtehen, ſich das Adelsprädikat unberechtigter 
weiſe beilegten. Uebrigens gab der Adel im herzoglichen 
Korps keinen beſonderen Anſpruch auf Bekleidung einer 
Offiziersſtelle; im Gegenſatze zu den Anſchauungen der 
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alten Zeit kommt hier vielmehr das Prinzip der Freiheits⸗ 
kriege zur Geltung. Seine Ausbildung verdankte das bunt 
genug zuſammengeſetzte, aber entſchieden tüchtige Offizier⸗ 
korps meiſt der preußiſchen Schule, der etwa zwei Drittel 
desſelben entſtammten. Eine große Anzahl preußiſcher 
Offiziere hatte wegen ihrer Herkunft aus den zu Tilſit ab⸗ 
getretenen Landesteilen von König Friedrich Wilhelm III. 
entlaſſen werden müſſen, andere, die infolge der durch den 
Vertrag vom 8. September 1808 bedingten Reduktion der 
Armee nicht im Dienſte bleiben konnten, waren durchs Los 
ausgeſchieden und mit halbem Gehalte auf Wartegeld ge⸗ 
ſetzt. Mancher von dieſen ſpähte nach einer Gelegenheit 
aus, ſeine Verhältniſſe zu verbeſſern, und fand ſie nun in 
herzoglichen Dienſten. Auch viele aktive Offiziere, die in 
glühender Vaterlandsliebe den Augenblick nicht erwarten 
konnten, wo ſie das Schwert gegen Frankreich aufs neue 
ziehen durften, traten — manche ſogar ohne Abſchied — 
zum Korps über. Vielen von dieſen mochte die infolge 
des unglücklichen Feldzuges gedrückte Stimmung der Armee 
nicht zuſagen; dieſer oder jener empfand auch wohl ſchmerz⸗ 
lich die Mißachtung, die die Bürgerſchaft dem herriſch auf⸗ 
tretenden Offiziersſtande bezeigte, da dieſer die tragiſche 
Kataſtrophe von 1806 und 1807 doch nicht hatte hindern 
können, und ſuchte eine Gelegenheit, vom Feinde Genugtuung 
zu erlangen und wenigſtens ſeinen perſönlichen Mut durch 
glückliche Waffentaten als unzweifelhaft hinzuſtellen. Kurz, 
es fehlte nicht an Gründen für aktive, auf Halbſold geſetzte 
und völlig verabſchiedete preußiſche Offiziere, eine Ver- 
änderung ihrer Lage herbeizuwünſchen. So regte ſich in 
manchem das Verlangen, ſich an den unternehmungsluſtigen 
braunſchweigiſchen Fürſten anzuſchließen. Sie glaubten, 
damit ganz im Sinne König Friedrich Wilhelms zu handeln, 
da man allgemein annahm, über kurz oder lang werde auch 
Preußen an Oeſterreichs Seite auf dem Kampfplatze er⸗ 
ſcheinen. Viele dieſer Herren kannte der Herzog aus ſeiner 
früheren Dienſtzeit mehr oder weniger genau. Ferner 
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drängten ſich Junker in großer Anzahl zum Dienfte in der 
ſchwarzen Schar; hier konnten ſie noch ohne Examen das 
Offizierspatent erhalten, was ſeit 1808 in Preußen nicht 
mehr der Fall war. Doch auch Altbraunſchweiger waren 
im Korps vertreten, wie der Oberſt v. Bernewitz, der Major 
Korfes und der Rittmeiſter Pott. Ihnen geſellten ſich politiſch 
kompromittierte Offiziere, Teilnehmer an den zahlreichen miß⸗ 
glückten Aufſtandsverſuchen des Jahres 1809, die, von der 
Rache des Zwingherrn und ſeiner Schergen verfolgt, bei 
Friedrich Wilhelm Unterkunft und ein Feld neuer Tätigkeit 
ſuchten. Von den Verſchworenen des Katte'ſchen Unter⸗ 
nehmens finden wir außer dem Führer ſelbſt noch den 
Leutnant Butze und ſpäter Eugen v. Hirſchfeld beim Korps; 
mit Wilhelm v. Dörnberg, der während des Feldzuges in 
Sachſen und Franken Chef des braunſchweigiſchen General⸗ 
ſtabes war, erſchienen neun Teilnehmer ſeiner kurheſſiſchen 
Verſchwörung: ſein Bruder, der Major Friedrich v. Dörn⸗ 
berg, die Brüder Guſtav und Wilhelm v. Girſewald, die 
Brüder Karl und Wilhelm Berner ſowie die Leutnants 
v. Weißen, Heuſinger, Schwarzenberg und v. Eſchwege. 
Einige von ihnen waren in Kaſſel gefangen geſetzt geweſen, 
aber glücklich entkommen; v. Eſchwege hatte, ehe er zum 
Korps ſtieß, Ferdinand v. Schills Zug nach Stralſund 
mitgemacht. Von dieſes letzteren Getreuen fanden ſich außer⸗ 
dem bei dem Herzoge ein: Benada — einſtweilen Fähnrich, 
erſt bei Halberſtadt zum Leutnant befördert —, v. Blum, 
v. Hertell, v. Marſch, genannt v. Wedell, v. Quiſtorp, v. Ro⸗ 
how, Trützſchler v. Falkenſtein, v. Tempsky und einige 
Unteroffiziere. Nicht ganz mit Unrecht nennt daher Meneval 
in feinen Memoiren den Herzog Friedrich Wilhelm: „ame 
de tous ces mouvements insurrectionels“. Aber 
nicht alle Offiziere waren Militärs von Fach; neben ſolchen 
gab es eine Anzahl früherer Ziviliſten, die der Drang, 
ſich dem Vaterlande nützlich zu erweiſen, zum Eintritt ver⸗ 
anlaßt hatte: ehemalige Beamte, Forſtbefliſſene, Landwirte, 
Stallmeiſter, Studenten und je einen Kaufmann, Rechts⸗ 
anwalt, Baukondukteur und Poſtſekretär. 
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In dieſem jo wunderlich zuſammengeſetzten Offizier⸗ 
korps war nun ein fortwährendes Kommen und Gehen, 
beſonders in der Periode vor dem Waffenſtillſtande von 
Zuaim, alſo ehe die ſchwarze Schar ſich in ſich ſelbſt ge⸗ 
feſtigt hatte. Weitaus die meiſten Herren waren in Böhmen 
eingetreten, manche ſchon in Oels; einige ſchloſſen ſich in 
Sachſen an, einige erſt gegen Ende des Feldzuges. Dafür 
ſchieden andere aus, teils freiwillig — ſo eine Anzahl Ka⸗ 
vallerie⸗Offiziere, die verſtimmt waren wegen allerhand bei 
der Art des Truppenmaterials ſchwer zu vermeidender Un⸗ 
ordnungen im Dienſte oder wegen der Uneinigkeit, die zeit⸗ 
weiſe im Stabe des Herzogs herrſchte —, teils indem ſie 
ihren Abſchied erhielten. Bereits in Böhmen gingen mehrere 
Offiziere, ſo die Majors v. Gayl und v. Vaerſt, der Ritt⸗ 
meiſter v. Ferentheil und die Leutnants Rudolf v. Mala⸗ 
chowsky, v. Lüttwitz, v. Roſenſchanz, Karraß, zugleich Ad⸗ 
jutant des Herzogs und vielleicht auch Schmidt; der Second⸗ 
Leutnant v. Rothkirch blieb krank zurück. In Sachſen 
folgten ihnen bald die Leutnants Engel, Rüdt v. Collen⸗ 
berg und Clagus; ferner — ein großer Verluſt für den 
Herzog — der Hauptmann und Adjutant v. Sander, dem 
Kränklichkeit weiteres Dienen nicht geſtattete. Der Leutnant 
Hindemith wurde ſchimpflich ausgeſtoßen, wie es ſcheint, in 
ſeiner Abweſenheit. Der Herzog forderte wenigſtens den erz⸗ 
gebirgiſchen Kreis auf, dieſen Offizier — „Himmentitt“ 
nennen ihn die ſächſiſchen Akten —, der mit einem Detache⸗ 
ment marodiert habe, nebſt deſſen Huſaren tot oder lebendig 
aufzugreifen und in letzterem Falle an ihn abzuliefern. 
Man ſieht, Friedrich Wilhelm verſtand in dieſem Punkte 
keinen Spaß. Der Rittmeiſter und Adjutant Karl v. Ma⸗ 
lachowsky wurde vom Herzog an den preußiſchen Hof ge⸗ 
ſandt, der damals in Königsberg weilte; hier bot ihm 
Friedrich Wilhelm III. eine Offiziersſtelle in ſeiner Armee 
an, und infolge davon erbat und erhielt Malachowsky von 
dem Herzoge ſeinen Abſchied. Schließlich iſt noch hinzu⸗ 
weiſen auf einen zweimaligen Maſſenaustritt von Offizieren, 
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erſtens bei Zwickau, als der Marſch an die Küſte begann, 
der infolge des Waffenſtillſtands von Znaim vielen aus⸗ 
ſichtslos erſchien, und dann nach dem unglücklichen Gefecht 
bei Oelper, das den Plan des Herzogs zum Scheitern zu 
bringen drohte. Manche fanden, nach Sitte der damaligen 
Zeit abenteuernd, in anderen Armeen Unterkunft; die 
wunderbarſte Karriere machte vielleicht der erſt nach Be⸗ 
endigung des Zuges durch Norddeutſchland ausgeſchiedene 
Graf v. Wedel, der kaiſerlich franzöſiſche Dienſte nahm und 
als Adjutant des Generals Vandamme bei Kulm gefangen 
genommen wurde, ſpäter aber in die Reihen der preußiſchen 
Freiheitskämpfer trat und ſich hier bald das Eiſerne Kreuz 
erwarb. Der Abgang ſo vieler Offiziere ermöglichte natür⸗ 
lich ein ſchnelles Avancement der Zurückbleibenden. Infolge 
des Austritts bei Zwickau gelangten recht junge Männer 
in verantwortliche Stellungen. Bei den Huſaren war der 
Major und ſtellvertretende Regimentsführer Schrader — der 
Kommandeur Oberſt v. Steinmann war verwundet abweſend 
— erſt 27 Jahre alt, und zwanzigjährige Jünglinge erhielten 
Schwadronen. Ja ſelbſt Männer aus niederen militäriſchen 
Graden bekamen verhältnismäßig leicht die Epauletten. So 
avancierten zu Offizieren Tiede und Häusler, vorher Volon⸗ 
tärs in dem zur Verteidigung der Grafſchaft Glatz errich⸗ 
teten Korps des Fürſten Pleß, der Wachtmeiſter Scholz, 
der vor 1809 ſchon 25 Jahre in preußiſchen Dienſten ge⸗ 
ſtanden hatte, und eine ganze Anzahl anderer ehemaliger 
preußiſcher Unteroffiziere und Soldaten wie auch einige bei 
Halberſtadt übergetretene Weſtfalen. 

Prüfen wir nun, nachdem uns die Zuſammenſetzung 
des Offizierkorps bekannt geworden iſt, auch den in ihm 
herrſchenden Geiſt etwas genauer, ſo werden wir ſagen 
müſſen, daß weitaus der größte Teil der Herren ganz 
zweifellos aus feurigen Patrioten beſtand, Männern, bei 
denen der Wunſch, im entſcheidenden Augenblicke ſelbſt mit 
Darangabe des Lebens für das Vaterland einzutreten, jede 
andere Rückſicht überwog. Daß ſich ſolchen höchſt ehren⸗ 
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werten Elementen auch einige Abenteurer gejellten, zur 
höchſten Ungebundenheit neigende Vabanque⸗Spieler und 
tatenluſtige Condottieri, die, wie ſie den Krieg lediglich als 
Handwerk betrachteten, auch leichten Herzens ihren Herrn 
zu wechſeln bereit waren, dürfen wir freilich nicht bezweifeln. 
Der Herzog urteilte alſo wohl etwas zu optimiſtiſch, wenn 
er im April dem Generalgouverneur von Schleſien, Grafen 
Goetzen, ſchrieb: „Was die Anſtellung der Offiziere betrifft, 
ſo habe ich nur ſolche genommen, welche zuverläſſige, dem 
Könige und Vaterlande treu ergebene Männer ſind“. Später 
wenigſtens ſind ſicherlich auch andere, bedenklichere Exiſtenzen 
hinzugetreten. Bunt durcheinander gewürfelt finden wir die 
jungen, kriegsluſtigen Geſellen, manche ehrgeizig, manche 
leichtlebig, ſoweit es einem braven Feldſoldaten zukommt, 
viele mit gutem Verſtand, einige im Beſitz nicht gewöhnlicher 
Kenntniſſe, neben fein gebildeten Leuten auch rohe Charaktere. 
Aber rein als Soldaten betrachtet, waren faſt alle unter 
guter Leitung wohl zu brauchen und ſicher begeiſterungs⸗ 
fähig; wer ſie zu nehmen verſtand, konnte etwas aus ihnen 
machen. Und dazu war Friedrich Wilhelm gerade der 
Mann. Im ganzen und großen hat ſich das Offiziers⸗ 
korps trefflich bewährt; und der gute Geiſt blieb ihm in 
engliſchen Dienſten erhalten: noch von Guernſey aus ging 
eine Petition der Offiziere des Infanterie⸗Regiments ab 
um baldige Beſchäftigung im Felde. Der Schluß lautete 
in die Bitte aus: „Daß es uns bald geſtattet werde, an 
dem Ruhme der britiſchen Waffen teilzunehmen, um unſere 
Dankbarkeit durch Aufopferung unſeres Lebens als des 
einzig uns noch wert gebliebenen Gutes darzubringen“. 
Beſonderer Autorität in dieſem Offizierkorps erfreute 
ſich der Oberſt v. Dörnberg; in ihm ſchien das Ideal eines 
höheren Offiziers verkörpert zu ſein. Von herrlichem Wuchs 
und natürlichem Anſtande, erzwang er ſich leicht nicht nur 
die Achtung, ſondern auch die Zuneigung ſeiner Kameraden, 
und Energie, Beſonnenheit wie konſequente Strenge ſicherten 
ihm unbedingte Folgſamkeit und aufrichtigen Reſpekt von⸗ 
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ſeiten der Untergebenen. Neben ihm ift vor allen anderen 
der Braunſchweiger Korfes zu nennen, die militäriſche Seele 
des Korps und auch als Menſch hoch achtbar; wird er doch 
in den ſächſiſchen Berichten mehrfach als milder Vermittler 
erwähnt. Er gewann es nach der im Jahre 1806 auf 
Befehl Napoleons erfolgten Auflöſung der braunſchweigiſchen 
Regimenter nicht über ſich, in weſtfäliſche Dienſte zu treten, 
ſondern ernährte ſich lieber kümmerlich durch Stundengeben, 
wobei ihm außergewöhnliche mathematiſche Kenntniſſe zu⸗ 
ſtatten kamen. Friedrich Wilhelm ſtand mit dem in der 
Heimat Zurückgebliebenen, deſſen Einſicht und Anhänglich⸗ 
keit er kannte, während der erſten Zeit der Fremdͤherrſchaft 
in Verbindung, rief ihn Anfang 1809 nach Oels und er⸗ 
nannte ihn zum Kapitän und Chef der Artillerie des zu 
errichtenden Korps, um deſſen Organiſation der ſo Ausge⸗ 
zeichnete ſich große Verdienſte erwarb, wenn er ſich auch durch 
ſeine Hitze und Geradheit viele Feinde machte. Bald avancierte 
er zum Major und wurde, nachdem Dörnberg nach England 
vorausgeſandt war, Chef des Generalſtabes. Als ſolcher 
leiſtete er Hervorragendes; wie der Plan zu dem kühnen 
Unternehmen der Braunſchweiger in der Seele des Herzogs 
entſtanden iſt, ſo muß das Gelingen des Zuges großenteils 
als Korfes' Werk angeſehen werden. v. d. Heyde charak⸗ 
teriſiert in ſeinem Bericht über die Taten des ſchwarzen 
Korps den Kampfgenoſſen, als er von deſſen in Liſſabon 
erfolgtem Tode ſpricht, mit den Worten: „Korfes vereinigte 
in ſich alle Eigenſchaften eines wahren Deutſchen; treu 
ſeinem Fürſten und ſeinem Vaterlande bis zum letzten Atem⸗ 
zuge; klug und tapfer als Krieger, edel als Menſch, wahr 
als Freund, beſaß er die Liebe und Achtung ſeines Fürſten, 
der in ihm unſtreitig ſeinen erſten Diener verlor. Sein 
Vaterland verlor in ihm einen Bürger, der Unſterblichkeit 
wert, ſeine Familie ihr edelſtes Mitglied, ſeine Freunde 
einen unerſetzlichen Freund.“ Im Gegenſatz zu dem geiſtig 
überlegenen, beſonnenen Korfes mag als eine den Charakter 
des Korps ſo recht bezeichnende Perſönlichkeit der bereits 
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erwähnte tollkühne Graf Wedel genannt werden, ein früherer 
preußiſcher Offizier. Er gab einen Beweis ſeines Wage⸗ 
mutes, als die „Shepherdess“ in die Nähe der von den 
Dänen errichteten Batterie kam. Auf die Aeußerung des 
Herzogs, es ſei ſchade, daß man dieſe nicht angreifen könne, 
befahl er, ein Boot zu Waſſer zu bringen, ließ ſich ans 
Land rudern und gab, nachdem er ſich unbemerkt bis an 
die Batterie hinangeſchlichen hatte, Feuer. Die Beſatzung, 
die auf die Bruſtwehr eilte, überſchüttete ihn nun zwar mit 
einem Hagel von Geſchoſſen; aber unverſehrt erreichte er 
ſeine Jolle und ſpäter die Brigg. Den bisher Genannten 
ſchließen ſich andere würdig an; ſo der Oberſt v. Berne⸗ 
witz, einer der Männer, die mit Hintenanſetzung aller Rück⸗ 
ſichten auf die eigene Perſon und Familie ihrem Fürſten 
und der heiligen Sache des Vaterlandes treu blieben. Wie 
vorteilhaft auch die Anerbietungen waren, die man ihm 
machte, ſie bewogen ihn nicht, in weſtfäliſche Dienſte über⸗ 
zutreten. Aus der großen Zahl der übrigen hervorragen⸗ 
den Offiziere möchte ich hier, um den Geiſt zu kennzeichnen, 
der die Spitzen der Schar beſeelte, noch anführen: v. Hirſch⸗ 
feld, v. Tempsky, v. Rabiel, v. Lüder, v. Schepeler und 
v. Normann, ohne damit den Kreis der beſonders tüchtigen 
Männer auch nur annähernd begrenzen zu können. v. Hirſch⸗ 
feld hatte nach der Kapitulation von Ratkau, durch die er 
mitbetroffen wurde, aus Ranzionierten und königlichen Dienft- 
pferden eine Schwadron zuſammengeſtellt, die bald zu einem 
kleinen Korps heranwuchs, und mit dieſem den Franzoſen 
in Schleſien viel Abbruch getan; dann war er aus der 
preußiſchen Armee geſchieden und hatte ſich im Verein mit 
anderen Offizieren längere Zeit mit dem abenteuerlichen 
Plane einer Gefangennahme Jeromes getragen, der ſich 
begreiflicherweiſe nicht ſo leicht realiſieren ließ. Er wird 
von ſachkundiger Seite charakteriſiert: „Jeder Zoll ein 
Soldat. Ihm galt die Tat, nicht der Erfolg; nur Handeln 
war ihm Leben, nie verließ ihn der Mut.“ Aehnlich ver⸗ 
anlagt war v. Tempsky; dieſer, auch ehemaliger preußiſcher 
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Offizier, lebte auf dem Amalienbade in Moorsleben bei 
Helmſtedt und trat mit Katte in geheime Verbindung. Er 
gedachte ein Korps von Freiheitskämpfern zu errichten, aber 
der Plan wurde verraten; daher ſchloß er ſich Ferdinand 
v. Schill an und ging, nachdem deſſen Häuflein vernichtet 
war, zu den Braunſchweigern. Als Muſter eines tapferen 
Offiziers kann auch v. Rabiel gelten, deſſen Tod allein 
wahrſcheinlich die Erſtürmung Oelpers verhinderte, und nicht 
minder v. Lüder. Nachdem dieſer letztere in Spanien ge⸗ 
fallen war, ſchrieb der Adjutant v. Normann: „Das Regi- 
ment hat ſeinen beſten Offizier verloren.“ Ein viel umher⸗ 
geworfener Herr war v. Schepeler. Er lebte 1808 und 
1809 im Königreiche Weſtfalen, wie er ſelbſt ſagt, acht 
Monate „unter dem Galgen“, als er hier eine Erhebung 
gegen die Fremdherrſchaft ins Leben rufen wollte, und focht, 
an zwölf Feldzügen teilnehmend, in faſt allen Heeren Europas 
gegen die Franzoſen. Ganz wunderbare Schickſale hatte 
auch v. Normann. Bis 1807 in preußiſchen Dienſten ſtehend, 
trat er 1809 als Leutnant in das ſchwarze Korps. Bei 
Halberſtadt erhielt er einen Schuß durch die Hüfte. Infolge 
dieſer ſchweren Verwundung mußte er zurückgelaſſen werden, 
wurde aber durch einen franzöſiſchen Chirurg geheilt, ent⸗ 
floh, und gelangte mit Hülfe von Schmugglern über Helgo⸗ 
land nach England zum Korps, bei dem er wieder eintrat. 
Später finden wir ihn auf der Peninſula, wo er tapfer in 
vielen Schlachten und Gefechten kämpfte. 1813 wurde ihm 
der rechte Lendenknochen abermals zerſchoſſen und wieder 
geheilt. Dann rief ihn der Herzog Friedrich Wilhelm nach 
Deutſchland zurück und machte ihn zu ſeinem Adjutanten. 
1814 brach er den rechten Schenkelknochen an der alten 
Stelle, indem er, an der Seite des Herzogs reitend, mit 
ſeinem Pferde gegen einen Eckpfoſten gedrängt wurde. Halb⸗ 
wegs geheilt und ſchon wieder auf Krücken gehend, fiel er 
auf einer Treppe und brach den Schenkel aufs neue, in⸗ 
folge wovon das Bein um einige Zoll verkürzt wurde. 
Trotzdem tat der zähe Kriegsmann bald wieder zu Pferde 
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Dienft und focht als Kommandeur des 5. Linienbataillons 
tapfer bei Quatrebras und Waterloo. Er ſtarb 1855 als 
braunſchweigiſcher Generalleutnant. 

Im Gegenſatze zu ſolchen Männern konnten die weniger 
brauchbaren Elemente den trefflichen Geiſt des Offizierkorps 
nicht ernjilich ſchädigen. Für dieſen ſprach ſchließlich auch 
der Umſtand, daß mehrere der Herren, die aus preußiſchen 
Dienſten übertraten, ihre Bruſt mit dem Orden pour le 
mérite ſchmücken durften. Einer dieſer glücklichen war 
v. Hirſchfeld, der ihn ſeiner oben erwähnten patriotiſchen 
Tätigkeit in Schleſien verdankte; v. Decker hatte ihn ſich 
als Second⸗Leutnant in der Schlacht bei Eylau erworben, 
v. Hertell wie v. Quiſtorp bei der Verteidigung Kolbergs, 
auch v. Oſten I. konnte ſich der hohen Auszeichnung rühmen, 
und dem Grafen Wedel war ſie — gewiß ein einzig da⸗ 
ſtehender Fall — infolge ſeines wagehalſigen Mutes ver⸗ 
liehen worden, ehe er noch die Epauletten erhielt. Eine 
andere Dekoration, die preußiſche goldene Verdienſtmedaille, 
trug der früher als Wachtmeiſter im Huſaren⸗Regimente 
v. Bila ſtehende Leutnant Müller; er hatte ſie 1807 durch 
ſein bei der Verteidigung der Grafſchaft Glatz bewieſenes 
ausgezeichnetes Verhalten gewonnen. 

Dem kriegeriſchen Geiſte, der in dem herzoglichen 
Offizierkorps lebte, wird man alſo gewiß mit Recht An⸗ 
erkennung zollen; aber auch dieſe Vereinigung teilte natür⸗ 
lich das Schickſal jeder menſchlichen Schöpfung: den Vor⸗ 
zügen ſtanden Schwächen gegenüber. Sicher iſt es nur ge⸗ 
häſſiges, von feindlicher Seite mit Genugtuung verbreitetes 
Geſchwätz, wenn erzählt wird, der Herzog habe, als er am 
26. Juli in Leipzig an ihn gelangten Beſchwerden abhelfen 
wollte, über einige ſeiner Offiziere wenig Gewalt beſeſſen. 
Nicht die leiſeſte Spur deutet auf Inſubordination innerhalb 
dieſer Kreiſe hin. Aber beugten ſich die Herren auch aus⸗ 
nahmslos vor ihrem Führer — die kameradſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe ließen bei den vielen, völlig heterogenen Beſtandteilen 
erheblich zu wünſchen übrig. Wohl finden wir herzer⸗ 
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quickende Züge treuen, echt waffenbrüderlichen Zuſammen⸗ 
haltens, wie die Fürſorge des Leutnants Häusler, der bei 
dem Abzuge aus Braunſchweig den ſchwer verwundeten 
Wilhelm Berner vor dem Schickſal bewahrte, in die Hände 
der Holländer zu fallen, aber häufig war das Verhältnis 
zwiſchen Kameraden geſpannt genug. In der Nacht vom 
30. Juni auf den 1. Juli ſtarb in Leipzig an einer Wunde, 
die er im Duell mit dem Grafen Wedel erhalten hatte, 
der als nicht transportabel zurückgelaſſene und in feindliche 
Gefangenſchaft geratene Leutnant Siegmund v. Koſchembahr; 
das Ewigweibliche war hier wieder einmal die Urſache des 
Haſſes der Männer geweſen. Aerger wurden die Zwiſtig⸗ 
keiten nach der Landung in England, als der fieberhaft alles 
Sinnen und Denken in Anſpruch nehmende Zug glücklich 
vollendet war. Dienſtliche Eiferſüchteleien gaben meiſt die 
Veranlaſſung — ſo zwiſchen den beiden Majors von der 
Infanterie v. Herzberg und v. Fragſtein. Ehrgeiz in Bezug 
auf das Avancement fand ſich bei dieſer wie bei jeder Truppe, 
und allerhand Kabalen werden in dem braunſchweigiſchen 
Offizierkorps fo wenig zu vermeiden geweſen ſein wie in 
vielen anderen. Wegen Rangſtreitigkeiten waren, nachdem 
man britiſchen Boden betreten, Zweikämpfe an der Tages⸗ 
ordnung, und ſelbſt der Umſtand, daß kurz vor der Ein⸗ 
ſchiffung eine Reiterabteilung verloren gegangen war, führte 
zu einem Duell zwiſchen dem Major Korfes und dem aus 
dem Korps ſcheidenden Rittmeiſter v. Hirſchfeld, der ſie be⸗ 
fehligt hatte. Doch verliefen alle dieſe Kämpfe verhältnis⸗ 
mäßig glücklich, und der Herzog bemühte ſich, als er ſeine 
Krieger auf Wight und Guernſey beſuchte, Differenzen 
möglichſt auszugleichen. 

Die unaufhörlichen Reibereien laſſen aber doch darauf 
ſchließen, daß rohere Elemente im Offizierkorps nicht allzu 
ſpärlich vertreten waren, und auch andere Anzeichen be⸗ 
ſtätigen das. Ueber unglaubliche Schmähungen und Schimpf⸗ 
reden eines braunſchweigiſchen Majors klagt der Chemnitzer 
— Oberſtadtſchreiber Grötſch in feinen Ueberlieferungen, und 
1910. 
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als einen Beweis hervorragender Bivilifation können wir es 
denn gerade auch nicht anſehen, wenn im Sommer 1810, 
als das Korps auf Irland in Baracken einquartiert lag, 
manche Offiziere abends beim Glaſe Wein in einem großen 
Zimmer mit Piſtolen nach einer Scheibe zu ſchießen pflegten, 
ſo daß die Kugeln durch die Tür über den Korridor flogen 
und das Gehen dort gefährlich machten. Mit roher Gewalt 
wurde auch wohl hier und da zur Befriedigung der Hab⸗ 
ſucht gegen Schutzloſe vorgegangen. Die Leipziger Rats⸗ 
akten wenigſtens berichten: „Habſüchtig und doch unerfahren 
in den feineren Künſten der Erpreſſungspolitik waren die, 
welche die Stelle der Kommiſſars vertraten und mehrenteils 
Offiziers waren“; ſie klagen auch ſonſt, daß die Offiziere 
mit Ausnahme weniger ungeſittet geweſen ſeien — ein Ur⸗ 
teil, welches, obgleich von feindlicher Seite gefällt und daher 
mit Vorſicht aufzunehmen, doch an Wert gewinnt, wenn 
man lieſt, wie unparteiiſch einigen Herren auch beſſere Zen⸗ 
ſuren erteilt werden. Zu dieſen Bevorzugten gehört beiſpiels⸗ 
weiſe der Rittmeiſter v. Katte, „deſſen Namen die öffentliche 
politiſche Stimme verhaßter macht, als Augenzeugen ſeines 
Verhaltens rechtſprechen werden“. Und auch ſonſt wird aus 
Sachſen berichtet, daß die Kommandeurs einzelner braun⸗ 
ſchweigiſcher Detachements ſich ſehr human betragen, gute 
Mannszucht gehalten und alles Privateigentum reſpektiert 
hätten. Man muß, um das Auftreten der ſchwarzen Offiziere 
richtig zu beurteilen, ſich daran erinnern, daß der Krieg 
wohl Mut und Tatkraft weckt, aber naturgemäß durch die 
tägliche Ausübung von Gewalt den Menſchen auch ver⸗ 
wildert und gegen manche Rückſichten, abſtumpft, die zu 
nehmen das bürgerliche Leben gebieteriſch verlangt. Das 
kriegeriſche Zeitalter, wo der Soldat alles galt, übte 
ſeinen Einfluß ſelbſtverſtändlich auch auf edlere Naturen 
aus, und die braunſchweigiſchen Offiziere ſtanden faſt ſämt⸗ 
lich in den Jahren, wo ſie noch nicht gelernt hatten, ihrer 
Leidenſchaften Herr zu werden — der jüngſte Leutnant 
zählte 13 Jahre. Aber immerhin überwogen die roheren 
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Elemente nicht in dem Maße, daß fie das Anſehen des 
Offizierkorps ernſtlich zu ſchädigen vermocht hätten; dieſes 
verſtand im Gegenteil ſehr wohl, ſich die ihm zukommende 
geſellſchaftliche Stellung zu verſchaffen, und auch, ſie zu be⸗ 
haupten. So wurde es gelegentlich einer Geburtstagsfeier 
der engliſchen Königin Charlotte am 18. Januar 1810 von 
den beſſeren Kreiſen der Inſel Guernſey zu einem Balle 
zugezogen, auf dem viele Damen braunſchweigiſche Militär⸗ 
abzeichen an den Kleidern trugen — eine Aufmerkſamkeit, 
die von den herzoglichen Offizieren am folgenden Tage 
durch die Einladung zu einem Dilettantenkonzert erwidert 
wurde. | 
Man ſieht, Geſelligkeit fand Pflege, und für ein flottes 
Leben inklinierte, wie leicht verſtändlich, überhaupt wohl 
mancher der jungen Herren, auch derjenigen, die ſich höherer 
Geiſtes⸗ und Herzensbildung erfreuten. Finanziell waren 
die Offiziere gut geſtellt; der Oberſt bezog bei der Infanterie 
monatlich 600, der Sekond⸗Leutnant 120 Gulden, für die 
Zwiſchenchargen waren die Gehaltsſätze entſprechend abge⸗ 
ſtuft. Die berittenen Waffen ſtanden ſich noch beſſer. Da⸗ 
her ging es bereits in Nachod, ſolange noch nichts Rechtes 
zu tun war, ziemlich hoch her; in dem Kaffeehauſe des 
Ortes wurde manche Flaſche geleert, wobei auch ein guter 
Teil der Equipierungsgelder darauf ging, und was der 
Verkehr der ſorgloſen Tafelrunde ihm noch ließ, verbrachte 
dieſer und jener, der auf die neue eigenartige Uniform ſtolz 
war, durch törichte Putz und Prunkſucht. Vor allem aber 
ſoll, ſchon als das Hauptquartier noch in Oels war, Mangel 
an genügender Beſchäftigung die Offiziere zum Spiel ver⸗ 
leitet haben. Bei einer Lebensweiſe, die ſo wenig von 
Einſchränkung wußte, gab es natürlich auch verſchuldete 
Offiziere im ſchwarzen Korps; einer von ihnen war der bei 
Halberſtadt tödlich verwundete Major v. Scriever, deſſen 
finanzielle Verpflichtungen — ſie betrugen 1400 Taler — 
die herzogliche Kaſſe regelte. Später nahm auf Guernſey 
das Schuldenmachen ſo überhand, daß, als die Schwarzen 
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nach Irland verlegt werden ſollten, unter Vermittlung des 
Herzogs für das Offizierkorps des Infanterie⸗Regiments 
eine gemeinſchaftliche Anleihe von 1600 Pfund Sterling bei 
dem Londoner Bankier Biſhop aufgenommen werden mußte. 

Was nun die Leitung des Korps, ſoweit ſie nicht un⸗ 
mittelbar dem Herzog unterſtand, und die Verwaltung ſeiner 
inneren Angelegenheiten betrifft, die ſelbſtverſtändlich in den 
Händen von Offizieren lag, ſo trat auch hier wieder der 
Charakter einer Freiſchar deutlich zu Tage. Von einem 
wohl eingerichteten Generalſtabe, dem, wie bei einer großen 
Armee, in ſeinen verſchiedenen Zweigen einzelne Geſchäfte 
abteilungsweiſe zu übertragen geweſen wären, konnte ſchon 
in Hinſicht auf die geringe numeriſche Stärke der Schwarzen 
natürlich nicht die Rede ſein. Es genügte, wenn Friedrich 
Wilhelm im gegebenen Falle einen Offizier ſeiner Umgebung 
mit der Ausführung des Erforderlichen beauftragte. Eben⸗ 
ſo wenig kannte man Anciennetätsliſten. In Nachod wurde 
jedem Offizier ſein Patent ausgefertigt, aber während des 
Feldzuges kümmerte man ſich nicht viel um das Dienſtalter, 
und es fand ſich auch nicht oft. Gelegenheit, dieſes geltend 
zu machen. So waren viele Offiziere ohne genaue Kennt⸗ 
nis darüber, zwiſchen welchen ihrer Kameraden ſie rangierten. 
Auch wurde wohl hier und da ein Offizier vom Herzoge 
mündlich zu einem höheren Grade befördert, ohne daß dies 
förmlich bekannt gemacht wäre. Aehnlich mag es mit dem 
Kaſſen⸗ und Intendanturweſen ausgeſehen haben: genauere 
Rechnungslegung und Aufſicht über die eingenommenen und 
ausgegebenen Gelder ſowie über die mancherlei Lieferungen 
wird, zumal bei der Eile, mit der man in der letzten Zeit 
marſchierte, kaum regelmäßig ſtattgefunden haben. Von 
wahrhaft klaſſiſcher Einfachheit war aber das dem Adjutanten 
des Infanterie⸗Regiments unterſtellte Bureau. Noch in Ir⸗ 
land, im Sommer 1810, als das Korps längſt zur Ruhe 
gekommen, beſtand es aus einer alten Holzkiſte ohne Deckel, 
die außer den amtlichen Schriftſtücken auch Noten, Spiel- 
karten, verwelkte Blumen — wahrſcheinlich zarte Erinnerungen 
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— und Privatbriefe umſchloß. Suchte der Adjutant nun ein 
Dienſtpapier, ſo ſtülpte er die Kiſte um, und wenn er gerade 
einen guten Tag hatte, fand er das Gewünſchte auch wohl. 

Zum Schluß dieſer Schilderung des ſchwarzen Offizier⸗ 
korps mögen noch ein paar Worte über deſſen Stellung zu 
den Untergebenen wie über die Chargen zwiſchen Offizier 
und Gemeinem Platz finden. Zwei Dinge ſind es, die 
jeden Standesunterſchied ausgleichen: der Tod und der 
Felddienſt. Danach »wird ſich auch das Verhältnis zwiſchen 
Offizieren und Mannſchaften im Korps geregelt haben. Es 
war im ganzen und großen, ſoweit wir es beurteilen können, 
kameradſchaftlich, und umſomehr, als mancher Unteroffizier 
und Soldat mit ſeinem Offizier und dieſem zu Liebe die 
Reihen der preußiſchen Krieger verlaſſen und braunſchwei⸗ 
giſche Dienſte genommen hatte. Bezeichnend für den mo⸗ 
dernen, freiheitlichen Geiſt, der in der Schar herrſchte, und 
ſehr auffällig für die damilige Zeit war es, daß der Soldat 
mit „Sie“ angeredet wurde. Der Herzog ſelbſt ſcheint 
allerdings das familiäre „Du“ bevorzugt zu haben, wenig⸗ 
ſtens im außerdienſtlichen Verkehr. Zwiſchen Offizier und 
Unteroffizier ſtand der Volontär, der bei guter Führung und 
Qualifikation leicht zum Leutnant avancieren konnte. Das 
Unteroffizierkorps umfaßte ſicher viele tüchtige Elemente, die 
großenteils aus der dem Werbeplatze Nachod benachbarten 
Provinz Schleſien ſtammten. Hier fehlte es ſo wenig wie 
in anderen Teilen der preußiſchen Monarchie an Unter⸗ 
offizieren, die, als überzählig verabſchiedet, gleich den ent⸗ 
laſſenen Offizieren mit der Not des Lebens ſchwer zu 
kämpfen hatten. Von dieſen, die als Berufsſoldaten kein 
bürgerliches Gewerbe verſtanden und doch nicht verhungern 
mochten, ging mancher zum Herzog. Räudige Schafe fanden 
ſich allerdings auch in dieſer Herde, wie das Verhalten 
eines alten Wachtmeiſters namens Strobel beweiſt. Als die 
Stadt Zittau ihre Kriegskontribution von 6000 Talern be⸗ 
zahlt hatte, empfing der Leutnant v. Erichſen mit 20 Huſaren 
vom Herzoge den Befehl, dieſe Summe nach Oſchitz in das 
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Hauptquartier zu bringen. Zum Transporte wurde eine 
Kutſche herbeigeſchafft, in welche ſich Strobel ſetzte, der das 
Geld, in Beutel verpackt, überwieſen erhielt. Spät abends 
langte man an; erſt am anderen Morgen wurde nachge⸗ 
zählt, und da fand ſich, daß 400 Louisdor fehlten. Der 
Wachtmeiſter wurde arretiert, aber ein Verhör ergab kein 
Reſultat. Da ließ der Rittmeiſter v. Otto, der ſeinen Mann 
kannte, dieſem ohne Vorwiſſen des Herzogs dreißig Hiebe 
aufzählen mit dem Bedeuten, daß davon noch mehrere folgen 
würden, wenn er nicht bekenne, wo die fehlende Summe 
ſei. Dies Mittel wirkte wunderbar; Strobel geſtand, das 
Geld genommen und in einer Scheune vergraben zu haben, 
wo es ſich denn auch fand. Natürlich wurde der Dieb, 
nachdem man ihm die Uniform ausgezogen hatte, augen⸗ 
blicklich fortgejagt. 

Wir wenden uns nun zur Betrachtung des Lebens und 
des Geiſtes in der großen Maſſe der Mannſchaft. In ihr 
finden wir faſt alle Stände vertreten vom Studenten und 
Kaufmann bis zum Landſtreicher. Es waren darunter 
tüchtige, charakterfeſte Männer in den beſten Jahren, die, 
beſeelt vom glühendſten Patriotismus, aus perſönlichem 
Haſſe gegen Napoleon ihre Familien verlaſſen hatten und 
voller Begeiſterung dem Augenblicke entgegen harrten, der 
ihnen die ſehnlichſt herbeigewünſchte Gelegenheit bieten würde, 
ihr Herzblut als Opfer für das Vaterland darzubringen. 
Dieſe, getragen von dem Bewußtſein, in einen heiligen 
Kampf zu ziehen, drückten dem Korps den Stempel auf. 
Aber naturgemäß liefen in den wildbewegten Tagen auch 
bedenklichere Elemente unter: allerhand beutelüſternes Ge⸗ 
ſindel, arbeitsſcheue Abenteurer und verkrachte Exiſtenzen, 
nur durch die Ausſicht auf den hohen Sold — der Jäger 
erhielt jeden fünften Tag 1 Gulden, der Kavalleriſt und 
der Artilleriſt noch mehr —, leichten Gewinn und das un⸗ 
gebundene Leben in einem Freikorps angelockt; endlich auch 
wohl ſolche, die, von Not gedrängt, einen Unterſchlupf 
ſuchten, ohne den erhabenen Ideen des Herzogs irgend 
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welches Verſtändnis entgegenzubringen. Man durfte eben 
nicht wähleriſch ſein. Proklamationen, deren Zahl ſchließ⸗ 
lich ſo anwuchs, daß ein eigener Wagen zum Transporte 
nötig war, wurden vielfach angeſchlagen und verteilt, um 
die Bewohner der Gegenden, durch die der Marſch ging, 
zum Eintritt in das Korps zu veranlaſſen, und in Leipzig 
verlangte der Herzog unter dem 23. Juni vom Rate eine 
Werbeſtube; aus der Forderung, daß nahe dabei Lokalitäten 
ſein müßten, „um die Rekruten amüſieren zu können“, darf 
man den Schluß ziehen, daß allerhand nicht ganz unbe⸗ 
denkliche Mittel bei dieſem Menſchenfange angewendet wurden. 
In der Zeit der Not durfte man nicht gar zu zartfühlend 
ſein, wenn man zum Ziele kommen wollte. Fand einer vom 
Korps auf deſſen Streifzügen einen alten Bekannten, ſo 
überredete er ihn wohl einzutreten; beſonders ließen ſich 
mehrfach frühere preußiſche Soldaten, die irgendwo als 
Handwerker beſchäftigt waren und von ihren ehemaligen, 
nun bei den Braunſchweigern dienenden Offizieren erkannt 
wurden, zum Beitritt bewegen. So traf man ſelbſt fünfzig⸗ 
jährige Leute im Korps, und wie das, was Schill zuge⸗ 
ſtrömt war, zum Teil der Hefe des Volkes angehört hatte, 
wird es ähnlich auch bei den Braunſchweigern geweſen ſein. 
Dieſe dem rohſten Pöbel entnommenen Elemente waren es, 
die hier und da den Heldenruhm der Schar befleckt haben. 
Aber annehmen mußte man alles; irgend brauchbares 
Menſchenmaterial zurückzuweiſen erlaubte die eiſerne Zeit 
nicht, und ohne Zuhülfenahme auch zweifelhafter Exiſtenzen 
konnte man keine Freiſchar zuſammenbringen. Und ſchließ⸗ 
lich ſtand es ja auch nicht jedem im Geſichte geſchrieben, 
wes Geiſtes Kind er war; über ſeine Vergangenheit teilte. 
mancher eben nicht mehr mit, als er zu ſagen für gut fand. 
Auch Ueberläufer kamen ab und an zum Korps; ja den 
Kurfürſten von Heſſen, der gleichzeitig eine Schar von 
Freiheitskämpfern in Böhmen ſammelte, ſah ſich der Herzog 
Friedrich Wilhelm gar veranlaßt zu warnen: man ſei von 
ſeiten der Franzoſen bemüht, „ihnen attachierte Subjekte bei 
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den feindlichen Korps zu engagieren; beſonders habe der 
Marſchall Davout darüber Auftrag gegeben.“ Ebenſo machte 
der weſtfäliſche Geſandte in Berlin den Verſuch, einen 
früheren Jakobiner der Spionage halber in das Korps ein⸗ 
zuſchmuggeln. So entſtand ein wunderbares Gemiſch: neben 
dem Ariſtokraten ſtritt der kleine Mann, neben dem ver⸗ 
wahrloſten Sohne der Landſtraße der Jüngling von feinſter 
Bildung. Roebers, eines Dresdener Bürgers, Tagebuch be⸗ 
richtet über die in der Neuſtädter Allee ſeiner Vaterſtadt 
abgehaltenen militäriſchen Uebungen: „Da ſtand wohl ein 
zerlumpter Bettler barfuß neben einem wohlgelleideten 
Vagabunden, ein eben feinem Geſchäfte entlaufener Müller⸗ 
burſche neben einem Schornſteinfeger, ein Bauer in Hemds⸗ 
ärmeln und mit der Nachtmütze neben einem ſchon völlig 
eingekleideten Rekruten in Reih' und Glied.“ Aber auch 
auf die Mannſchaften, ſelbſt auf deren beſſere Elemente, 
blieb, wie auf die Offiziere, das andauernde Kriegsleben 
ſchließlich nicht ohne verrohenden Einfluß; bei manchem 
Soldaten bildete ſich der Hang zum Genuſſe von Spiri⸗ 
tuoſen in bedenklicher Weiſe aus. 

Ihrer Heimat nach ſtammten die meiſten Beſtandteile 
der bunt gemiſchten Schar aus Preußen; preußiſche Soldaten 
bildeten den Kern, an ſie gliederten ſich die anderen Ele⸗ 
mente an. Der meiſte Zuzug kam aus Schleſien; braun⸗ 
ſchweigiſche Werbeoffiziere gingen dorthin, um Unteroffiziere 
und Mannſchaften zum Eintritt in das Korps zu bewegen. 
Als man preußiſcherſeits dagegen einſchritt, zogen ſie ſich 
nach Böhmen zurück und betrieben von da aus ihr Geſchäft 
ſchriftlich. Unter den 64 nach der Erſtürmung Halberſtadts 
dort zurückbleibenden Schwerverwundeten waren 21 Schleſier, 
8 Brandenburger, 5 Sachſen, 4 Thüringer, 3 Bayern 
bezw. Franken, 1 Holländer und 2 Belgier. Die übrigen 
verteilten ſich auf ganz Deutſchland und Oeſterreich. Nur 
1 Braunſchweiger war dabei. Man ſieht, noch immer floß 
in manches deutſchen Mannes Adern, mochte ſeine Wiege 
im Norden oder Süden, im Oſten oder Weſten unſeres 
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Vaterlandes geſtanden haben, etwas von dem Landsknechts⸗ 
blut, das ſchon in früheren Jahrhunderten ſo viele zum 
Waffenhandwerk gezogen hatte. Der Körperbau der ſchwarzen 
Krieger erſchien durchgehends kräftig, und ihr Ausſehen war, 
wenigſtens auf dem Wege durch Norddeutſchland, martialiſch; 
anfangs, gleich nach Eröffnung der Feindſeligkeiten, fab es 
in dieſem Punkte allerdings wohl bedenklicher aus. Der 
eine und der andere hatte noch nie ein Gewehr getragen, 
mancher mußte erſt reiten lernen, und die militäriſche 
Dreſſur der Artilleriſten, die, zum Teil geborene Böhmen, 
nicht alle Deutſch verſtanden, bereitete Schwierigkeiten. 
Alle dieſe Elemente erhielten ihre Ausbildung weſentlich 
vor dem Feinde. Selbſt auf dem letzten Teile des Zuges 
erblickte man vereinzelt immer noch unterwegs in der Eile 
Angeworbene, die keine Montur, ſondern nur der Säbel 
und die Muskete als Soldaten erſcheinen ließen. Uebrigens 
gab der Stamm altgedienter Krieger mit den jüngeren, meiſt 
aufs höchſte begeiſterten Kameraden eine gute Miſchung. 
Den buntſcheckigen Eindruck, den das Korps machte, be⸗ 
zeichnete Erzherzog Karl allerdings ſehr richtig, wenn er es 
eine Schar von Leuten nannte, die vor der Hand noch 
kein Vaterland hätten; es erinnert in der Tat lebhaft an 
jene früheren Perioden der Geſchichte unſeres Volkes, wo 
ähnlich zuſammengeraffte Haufen abenteuerluſtiger Kriegs⸗ 
knechte unter kühnen Söldnerführern, wie etwa Ernſt von 
Mansfeld oder Chriſtian von Halberſtadt, dem Ahnherrn 
Herzog Friedrich Wilhelms, die deutſchen Gaue durchzogen 
hatten. Daß der Geiſt des Söldnertums, den Truppenkörpern 
der Napoleoniſchen Zeit vielfach eigen, auch dem ſchwarzen 
Korps nicht völlig fremd war, beweiſt unter anderem die 
Einverleibung eines großen Teiles der weſtfäliſchen Krieger 
nach dem Kampfe um Halberſtadt. Und doch war dieſe 
moſaikartige Maſſe feſt gefügt, viel feſter, als man hätte 
denken ſollen. Nach dem zweimaligen Austritt der Offiziere 
hielt ſicherlich mancher die Exiſtenz der Schar für gefährdet; 
aber zu feſt hatte die Identität der Intereſſen und das Be⸗ 
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wußtſein der vielen gemeinſam überſtandenen Gefahren be⸗ 
reits die Leute zuſammengeſchweißt: der Kitt von Blut und 
Eiſen erwies ſich als zuverläſſiges Bindemittel. 

Dien ſo grundverſchiedenen Beſtandteilen des Korps 
einheitliches Gepräge zu verleihen würde ein allgemein an⸗ 
erkanntes und für alle Offiziere verbindliches Exerzier⸗ 
Reglement natürlich treffliche Dienſte getan haben. Aber 
von einem ſolchen wußte man bei den Schwarzen nichts; 
nicht einmal die preußiſchen Offiziere, die ja in verſchiedenen 
Regimentern gedient hatten, hingen alle genau demſelben 
Syſteme an. Doch war die preußiſche Inſtruktion im ganzen 
maßgebend. Der nach dieſer betriebenen, bei einem Teile 
der Mannſchaften, wie wir ſahen, dürftigen Ausbildung ſuchte 
man in England, nachdem die Leute auch neu uniformiert 
waren, durch vieles Exerzieren abzuhelfen. Trotz aller Be⸗ 
mühungen auf dieſem Gebiete gab es aber bei Gelegenheit. 
einer Revue, die der Herzog auf der Inſel Wight abhielt, 
noch tüchtige Verweiſe und ebenſo ſpäter auch auf Guernſey. 
Aber den Mangel an äußerem Drill erſetzte bei den meiſten 
die Begeiſterung für die Sache und bei allen — wenigſtens 
während des Zuges an die Nordſee — die Hingabe an 
den Führer; ſie war ein einigendes Band, das die ſchwarze 
Schar der Rache feſt wie kein anderes umſchlang. Wenn 
irgendwo und irgendwann die Perſönlichkeit des Feldherrn 
auf die Leiſtungen der ihm unterſtellten Truppe Einfluß 
geübt hat, ſo war es im braunſchweigiſchen Korps der Fall; 
die Soldaten machten die Sache des von ihnen vergötterten 
Herzogs gern zu ihrer eigenen. Das Bewußtſein der engſten 
Zuſammengehörigkeit mit dem heldenkühnen Führer wird 
auch weſentlich; dazu beigetragen haben, den Mut der 
Schwarzen zu ſtählen. Zu Beginn des Feldzuges freilich, 
ehe dieſe wußten, was ſie an dem Herzoge hatten, war ihr 
Vertrauen begreiflicherweiſe weniger feſt; ſchrieb doch 
Friedrich Wilhelm unter dem 16. Mai von ſeinem Haupt⸗ 
quartier Turnau aus an den Erzherzog Karl, er müſſe be⸗ 
hutſam zu Werke gehen, um nicht bei der erſten unglück⸗ 
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lichen Affaire die gänzliche Auflöſung des Korps zu erleben. 
Aber das änderte ſich bald. Und wie aus der Liebe zum 
Herzoge, ſo erwuchs auch aus dem Haſſe gegen Napoleon 
ein Enthuſiasmus, der die Mängel äußerer Schulung 
weniger empfindlich hervortreten ließ. Wie verzehrend mag 
dieſer Haß die Bruſt manches der ſchwarzen Krieger durch⸗ 
glüht haben! Nach der Erſtürmung von Halberſtadt äußerte 
einer von ihnen einem Bürger gegenüber: „Aus Rache bin 
ich zum Herzoge von Braunſchweig gegangen. Ich hatte 
mein ſchönes Eigentum in der Mark; Haus und Hof haben 
mir die Franzoſen aufgefreſſen und mich zum Bettler und 
Landſtreicher gemacht. Ich habe ihnen Rache geſchworen 
und werde es halten.“ Und gleich ihm empfanden ſicher 
viele. Dieſe Stimmung iſt es geweſen, die die Braun⸗ 
ſchweiger als das erſcheinen läßt, was ſie nach Anſicht des 
Témoin oculaire“, des Verfaſſers einer kleinen Schrift 
über die Verhältniſſe im Königreich Weſtfalen, waren: „un 
corps, faible par le nombre, mais redoutable par le 
courage et le dévouement.“ Wir wiſſen, unverbrüchlich 
hielt der Herzog an dem Glauben feſt, einſt werde der Tag 
der Rache kommen, und müſſen annehmen, ſeine Leute teilten 
dieſe Hoffnung; nur ſo iſt es zu verſtehen, daß, wie ein 
anderer deutſcher Augenzeuge erzählt, dieſe von den dienſt⸗ 
willigen Knechten fremder Gewaltherrſcher gehetzten Männer 
ſich bei ihrer Einſchiffung keineswegs als geſchlagene Flücht⸗ 
linge betrachteten, ſondern vielmehr in dem ſtolzen Bewußt⸗ 
ſein, ihren Bedrängern ſiegreich widerſtanden zu haben, das 
Vaterland als Opfer einer unglücklichen politiſchen Kon⸗ 
ſtellation und mit der durch nichts zu erſchütternden Zu⸗ 
verſicht verließen, bald unter günſtigeren Verhältniſſen heim⸗ 
zukehren. Der Huſarenleutnant Guitar v. Girſewald ſchrieb 
Anfang Juli: „Wir gehören zu denen, die ſich nicht 
beugen; wir haben einen freien Lauf und ſcheuen den Tod 
nicht, denn nur ehrenvoll mit dem Säbel in der Hand 
können wir fallen.“ Eine ſolche heitere, ſiegesgewiſſe 
Stimmung hatte die Leitung des Korps während des Feld⸗ 
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zuges oft unter ſchwierigen Verhältniſſen bei der Mann⸗ 
ſchaft aufrecht zu erhalten geſucht und daher, da man allein 
nur ſchwach war, die Hoffnung auf eine Mitwirkung gün⸗ 
ſtiger äußerer Umſtände ſtets neu belebt. Sehr mit Unrecht 
wird daher getadelt, daß man während des Feldzuges in 
Sachſen und Franken Nachrichten von Siegen der Oeſter⸗ 
reicher, von einer Landung der Engländer, von einer preu⸗ 
ßiſchen Kriegserklärung oder einer Inſurrektion des Kur⸗ 
fürſtentums Heſſen, die im Korps fleißig kolportiert wurden, 
an maßgebender Stelle nicht dementierte. Ebenſo mußte 
klugerweiſe eine Erhebung derjenigen Gebiete, die man 
durchzog, ſtets aufs neue als möglich hingeſtellt werden, 
wenigſtens vor dem ſolche Ausſichten allerdings ſtark be⸗ 
ſchränkenden Waffenſtillſtande von Znaim. 

Und es glückte denn, wie wir wiſſen, auch wirklich, 
Mut und Ausdauer bei den meiſten Kriegern lebendig zu 
erhalten; Slintengelnatter und Kanonendonner wurde ihnen 
die liebſte Feldmuſik und der Tod, der ſich hinter den 
Reiter in den Sattel ſchwingt, ein vertrauter Genoſſe. In 
entſcheidenden Augenblicken zeigt ſich durchweg, ſelbſt bei 
den minderwertigen Elementen, ein lebhaftes Gefühl für 
Pflicht und Ehre, ſo daß ſchon nach dem Gefecht von Noſſen 
der General v. Kienmayer dem Erzherzog Karl melden 
konnte: „Das mutvolle, tätige und wahrhaft militäriſche 
Benehmen des Herrn Herzogs von Braunſchweig⸗ Oels 
Durchlaucht ſowie die Tapferkeit ſeiner Truppen muß ich 
Ew. Kaiſerlichen Hoheit vorzüglich zur Kenntnis bringen“, 
eine Schilderung des im Korps herrſchenden Geiſtes, die 
nach dem Treffen von Gefrees⸗Berneck ergänzt wurde durch 
die Worte: „Die Braunſchweiger folgten dem Beiſpiel ihres 
kühnen Anführers, des Herzogs.“ Und alle Chargen be⸗ 
kundeten dies Gefühl in gleicher Weiſe; wir hören gelegent⸗ 
lich des Durchzuges durch die Stadt Hannover, daß nicht 
unerheblich verwundete Offiziere und Gemeine Dienſt taten. 
So ging der opferwilligen und heldenmütigen Schar denn 
bald ein ſolcher Ruf voraus, daß ihr Erſcheinen manchmal 
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geradezu lähmend auf den Feind wirkte. Das geſchah bei- 
ſpielsweiſe bei Gelegenheit eines kühnen, durch v. Wachholtz 
in ſeinem Tagebuche erzählten Handſtreiches, von dem ein 
braunſchweigiſcher Kapitän, ein Volontär und drei Ober⸗ 
jäger ein paar Dutzend ſächſiſche Soldaten gefangen ein⸗ 
brachten, ſo ein vollgültiges Zeugnis ablegend von dem 
friſchen, echt ſoldatiſchen Geiſte, der in der Truppe des 
Herzogs lebte. Ein anderes Unternehmen, bei dem die 
Leutnants v. Rochow und Wilhelm v. Heugel an der Spitze 
einiger Huſaren 18 dem Schutze von etwa 50 Infanteriſten 
anvertraute vierſpännige mit ſächſiſchen Militäreffekten be⸗ 
ladene Wagen wegnahmen und die Bedeckung zu Gefangenen 
machten, trägt einen ähnlichen Charakter. 

Ganz frei von Abenteuerlichkeit waren, wie hier nicht 
näher zu erörternde Einzelheiten ergeben, ſolche Unterneh⸗ 
mungen nicht, aber es ſpricht ſich doch hoher Wagemut und 
unbezwingliche Luſt an Gefahren in ihnen aus. Verzwei⸗ 
felte Tapferkeit iſt ja überhaupt ein charakteriſtiſches Kenn⸗ 
zeichen der ſchwarzen Legion und in ihrer Lage nur zu 
natürlich; wer ſeine Sache auf nichts geſtellt hat, dem ſind 
die verwegenſten Streiche die liebſten. Friedrich Wilhelm 
und ſeine Krieger ſuchten den Lorbeer oder das Grab; 
fielen ſie lebendig in Feindeshand, ſo war ihnen der Tod 
ja doch gewiß oder, was ſchlimmer war als dieſer, lang⸗ 
jährige Kerkerhaft. Da nun ihr Leben in einem ſolchen 
Falle wenig Wert für ſie gehabt hätte, galt es ihnen über⸗ 
haupt nicht viel. Mit Recht heißt es daher in dem bei 
v. Wachholtz abgedruckten, aus der Feder eines Geiſtlichen 
ſtammenden Berichte über das Halberſtädter Gefecht: „Es 
lebte ein hoher, kriegeriſcher Geiſt in dieſem kleinen Heer, 
das kühn jeder Gefahr die Stirn bot und nirgends wich; 
dem nur eins von zweien werden konnte: Sieg oder Tod.“ 
Der feſte Entſchluß, lieber unterzugehen als ſich zu beugen, 
machte aus den Kriegern des Herzogs Helden und ließ ihr 
kühnes Unternehmen gelingen. So mochten denn im Be⸗ 

wußtſein ihres Wertes die auf Wight ſtationierten Braun⸗ 
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ſchweiger mit gerechtem Stolze den Worten von allerhand 
Nachzüglern lauſchen, die erzählten, wie man in der Heimat 
die kühne Tat des Herzogs begeiſtert preiſe und den Mut 
ſeiner Schar bewundere; von dieſer Anerkennung des dank⸗ 
baren Vaterlandes gehoben, feierten ſie 1810 ihre Er- 
innerungsfeſte und traten an den Jahrestagen von Halber⸗ 
ſtadt und Oelper mit N Zweigen geſchmückt zur Be⸗ 
ſichtigung an. | 

Aber die Unrube, die, im allgemeinen ein Zeichen der 
bewegten Zeit, auch in dem Korps heftige Gärungen erzeugte, 
machte ſich nicht nur in kühnen Taten, wie wir ſie oben 
kennen lernten, Luft. Die weniger zuverläſſigen Elemente 
offenbarten ihre Ungebundenheit vielmehr manchmal durch 
arge Mißachtung der die Mannszucht regelnden Geſetze, wie 
ja der ganze Ton im Korps nicht allzu zart geweſen ſein 
mag, denn „Not lehrt den Bürger beten, aber den Soldaten 
fluchen“, und Nachrichten — gedruckte und ungedruckte — 
über den Braunſchweigern mit Recht oder Unrecht zur Laſt 
gelegte Ausſchreitungen find in großer Menge überliefert; 
hier muß es genügen, ihr Verhalten in dieſem Punkte in 
Kürze zu ſkizzieren. Begreiflicherweiſe konnte man eine 
beſonders ſtrenge Disziplin bei der ganzen Zuſammenſetzung 
des Korps nicht erwarten, und ſie hat denn auch in der 
Tat nicht geherrſcht. Freiſchar bleibt eben Freiſchar. Was 
in dieſer Beziehung überhaupt erreicht worden iſt — und 
es war in Anbetracht des Soldatenmaterials in der Tat 
Hervorragendes — muß als das nicht genug anzuerkennende 
Werk der Offiziere bezeichnet werden. Sie haben es ver⸗ 
ſtanden, Exzeſſe der verſchiedenſten Art, zu denen die zahl⸗ 
reichen Abenteurer und wilden Geſellen begreiflicherweiſe 
neigten, auf ein erträgliches Maß zurückzuführen, und ihren 
eifrigen Bemühungen iſt es zu danken, daß die Mannszucht 
ſich im Laufe der Zeit unverkennbar hob. Von ſehr ernſtlich 
gemeinten, an ihre Leute gerichteten mahnenden Worten der 
Offiziere bei Plünderungen und unberechtigten Forderungen 
hören wir bereits durch Zittauer Akten aus der Zeit der 
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Beſetzung dieſer Stadt. Solcher anerkennenswerten Tätigkeit 
der Vorgeſetzen mag es auch in erſter Linie zu danken ge⸗ 
weſen ſein, wenn, wie berichtet wird, die Schwarzen ſchon 
im Mai einen gewiſſen Anſtrich von Disziplin hatten. 
Aber dieſe im Felde auf die Dauer aufrecht zu erhalten, 
war gewiß nicht leicht, und Rückfälle kamen immer wieder 
vor. Ja auch Neigung zu direkter Inſubordination machte 
ſich, wenigſtens in der erſten Zeit, bemerkbar. Beſonders 
die ſogenannte grüne Jägerkompagnie, welche die Avant- 
garde zu bilden pflegte, führte ein ziemlich ungebundenes 
Leben. Daß die Schar ein Freikorps war, zeigte ſich — 
wenn wir einer allerdings nicht unbedingt zuverläſſigen 
Quelle Glauben ſchenken wollen — in der erſten Zeit, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß kein Feind in der Nähe war, beſonders auch 
auf dem Marſche. Die Ordnung hörte dann häufig ganz 
und gar auf, die Kompagnien und Truppengattungen 
miſchten ſich untereinander, und wenn man durch ein Dorf 
kam, eilte alles ohne Ordnung zu den Wirtshäuſern, in 
denen wohl Nachzügler zurückblieben. Auch bei Einquar⸗ 
tierungen und dem Empfang der Rationen muß, derſelben 
Quelle zufolge, die Ordnung nicht beſonders groß geweſen 
ſein. Freilich wird mancher der zu Pflichtwidrigkeiten 
neigenden Soldaten ſeinen Abſchied genommen haben oder 
kurzerhand deſertiert ſein, wenn ihm die Mannszucht zu 
ſtreng war und er den Ton nicht fand, den er erwartet 
hatte. Aber auch dieſer und jener der Zurückbleibenden 
wollte nicht hören, ſondern fühlen; und ſo wurde die Ein⸗ 
führung der Prügelſtrafe unvermeidlich. Sie half mit zu 
bewirken, daß vor dem Zuge an die Nordſee das Korps 
einigermaßen geläutert erſcheint; aus Zwickau z. B., von 
wo er, wie wir ſahen, angetreten wurde, liegt ein Bericht 
vor, nach dem nicht eine einzige Beſchwerde laut wurde, 
obgleich mancher Bürger zehn Mann und mehr im Hauſe hatte. 

In der Zeit von der Gründung des Korps bis zum 
Waffenſtillſtande von Znaim fallen jedenfalls die meiſten 
und mannigfachſten Exzeſſe. Aus der Zittauer Periode 
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exiſtiert eine humoriſtiſche Schilderung von Zuſtänden bei 
den Schwarzen, die ein Major v. Roeder im Juni 1809 
einem aus Breslau datierten Briefe an ſeinen Freund 
Gneiſenau einfügte. Es heißt da: „In unſerer Nach⸗ 
barſchaft, namentlich bei Zittau, fängt ein kleiner Krieg 
zwiſchen den vereinigten Oels'ſchen und Heſſen' ſchen Frei⸗ 
korps und einem unter Kommando des Oberſten Thielmann 
von Dresden geſchickten Detachement an, der mitunter ſchon 
zu tragikomiſchen Szenen Veranlaſſung gegeben hat. Zu⸗ 
weilen hat es ſich ſchon getroffen, daß Patrouillen von 
beiden Parteien voll Kampfmut ſich begegnet haben, aber 
nicht zum Gefecht kommen konnten, weil beide Teile ſo 
beſoffen waren, daß ſie bei den erſten Hieben, die ſie taten, 
vom Pferde fielen. Wenn Schiller erſt jetzt ſein Lager 
Wallenſteins herausgäbe, ſo würde man darauf ſchwören, 
daß er bei einem dieſer Freikorps gedient haben müſſe“. 
Aber auch aus dieſen Tagen fehlt es nicht gänzlich an 
zuverläſſigen Zeugniſſen, die über die Herzoglichen nur 
Gutes zu melden wiſſen. Es wird eben für das Betragen 
der einzelnen Abteilung ſtets maßgebend geweſen ſein, wes 
Geiſtes Kind ihr Führer war. Aus Sachſen liegen beiſpiels⸗ 
weiſe Nachrichten vom Ende des Monats Mai vor, die ſich 
direkt widerſprechen. Es heißt dort in offiziellen Berichten, 
die braunſchweigiſchen Truppen hätten treffliche Mannszucht 
bewahrt, während von anderer, ebenfalls glaubwürdiger 
Seite, Ausſchreitungen genug gemeldet werden. Auch in 
Böhmen, alſo in Freundesland, ſoll es zu Ungehörigkeiten 
mancherlei Art gekommen ſein, ſo in Leipa; Hühner und 
Gänſe verſchwanden dort, und eines Tages brachte einer 
der Schwarzen von einer Streifpatrouille eine große Anzahl 
ſchöner, ſilberbeſchlagener Meerſchaumpfeifen mit ins Lager. 
Hier und da hieß auch wohl mal ein Soldat für eine ihm 
naheſtehende Schöne einen Anzug mitgehen. Am ärgſten 
ſcheint es aber Mitte Juni in dem ſächſiſchen Orte Wilsdruff 
und Umgegend hergegangen zu ſein, wo geradezu Mord 
und Totſchlag herrſchten, ſo daß ſich ſogar der Generaliſſimus 


413 


Erzherzog Karl zu der Drohung veranlaßt ſah, falls nicht 
Aenderung eintrete, mit der ganzen Strenge der militäriſchen 
Geſetze einzuſchreiten, da die Exzeſſe durch Erbitterung des 
Volkes der guten Sache gefährlich werden könnten. Als 
Abnehmer gewonnener Benteſtücke dürfen wir vielleicht einen 
Juden Abraham anſehen, der, wie aus Zwickau berichtet 
wird, in der Umgebung des Herzogs weilte und bei ihm 
gut angeſchrieben war. In Friedrich Wilhelm mag ſeine 
ungünſtige finanzielle Lage ja leicht philoſemitiſche Neigungen 
erweckt haben; den Handelsmann aber ließ die verlockende 
Gelegenheit, mit dieſem oder jenem Mitgliede der ſchwarzen 
Schar ein Geſchäftchen zu machen, deſſen Objekt, wie es 
unter den gegebenen Verhältniſſen kaum anders ſein konnte, 
manchmal freilich wohl ziemlich dunkler Herkunft war, ſelbſt 
über die Fatalität, ab und an Pulver riechen zu müſſen, 
hinwegſehen. Auf dem Zuge an die Nordſee hören wir 
von Ausſchreitungen weniger; ganz fehlten ſie freilich auch 
hier nicht, und daß die Schwarzen nicht wähleriſch waren, 
erſehen wir aus einer nach dem Durchzuge des Korps durch 
Hannover erlaſſenen Bekanntmachung des dortigen Stadt⸗ 
kommandanten, die den Zweck hatte, ihm einen Band von 
Voltaires Werken wieder zu verſchaffen, der durch braun⸗ 
ſchweigiſche Truppen entwendet worden war. Wir erkennen 
daraus, daß auch literariſch intereſſierte Elemente dem Korps 
angehörten. Auch bei dem Durchmarſche durch das Olden⸗ 
burgiſche, alſo kurz vor der Einſchiffung, kamen noch ver⸗ 
einzelte, obwohl nicht gerade erhebliche Unordnungen vor. 
So werden denn ein paar wenig ſchmeichelhafte Aeußerungen 
über das Korps verſtändlich, das einer der in Berlin er⸗ 
ſcheinenden „Allgemeinen Zeitung“ — vom 26. Mai — 
entnommenen, aus Sachſen ſtammenden Notiz zufolge „meiſt 
aus pflichtvergeſſenen preußiſchen Offiziers und dienſtloſem 
Geſindel“ zuſammengeſetzt ſein ſollte, und von dem der 
„Moniteur“ unter dem 4. Juni aus Leipzig meldete, es ſei 
„composé d’aventuriers, de déserteurs et de misérables 
de tous les pays, qui ne cherchent qu’à piller“. Gerade 
1910 
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in Sachſen dürfte leicht eine größere Anzahl in der Nähe 
von Gößnitz entlaſſener Leute, die dem Beiſpiele der bei 
Zwickau ausgeſchiedenen Offiziere folgten, ungünſtige Urteile 
über das Korps hervorgerufen haben. Manche von dieſen 
hatten ſich vielleicht, entgegen dem Befehle des Herzogs, 
in Uniform entfernt und beläſtigten ſpäter marodierend die 
Einwohnerſchaft. Wie die Schwarzen in dieſem Teile 
unſeres Vaterlandes eingeſchätzt wurden, zeigt eine Aeußerung 
des ſächſiſchen Oberſt Thielmann, der ſich nach den Kämpfen 
bei Zittau zu dem ſchwer verwundeten und gefangenen 
braunſchweigiſchen Leutnant v. Kleiſt führen ließ und ihn 
mit den Worten anredete: „Sie heißen Kleiſt? O, ſchämen 
Sie ſich! Sie gehören einer ſo nobeln Familie an und ſind 
unter eine ſolche Bande gegangen!“ Ganz beſtimmt fanden 
aber alle Unordnungen der bezeichneten Art ſtets ohne 
Wiſſen und Willen des Herzogs ſtatt; ein von den Sachſen 
gefangener Soldat vom Korps bezeugte bei Gelegenheit 
ſeiner gerichtlichen Vernehmung ausdrücklich, daß niemand ſich 
etwas hätte aneignen dürfen. Damit iſt natürlich keineswegs 
geſagt, daß der Führer der Schwarzen bei Ausſchreitungen 
ſeiner Untergebenen da, wo es angebracht ſchien, nicht auch 
mal ein Auge zudrückte. In Hettſtädt waren im Frühling 
Katte ide Inſurgenten feindlich behandelt worden. Zur 
Strafe dafür wurden hier, als das Korps den Ort berührte, 
von den empörten Soldaten Bürger mißhandelt und Aecker 
verwüſtet. Der Herzog machte dem zwar, ſobald er davon 
erfuhr, ein Ende; wir hören aber nicht, daß die Exzedenten 
beſtraft ſeien, ja der Stadt wurde eine Zahlung von 3000 
Talern auferlegt. Franzöſiſch geſonnene Leute zu ſchonen 
lag ſelbſtwerſtändlich kein Grund vor, und daß zumal gegen 
Verräter und Spione ſcharf vorgegangen wurde, kann durch 
einige wohl verbürgte Beiſpiele erhärtet werden. Sonſt 
aber ſah man den Soldaten ſcharf auf die Finger. Am 
24. Mai wurden zwei braunſchweigiſche Kavalleriſten, die 
in der Umgegend von Zittau Ungehörigkeiten begangen 
hatten, ſtreng beſtraft; der eine erhielt 50 Hiebe und den 
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Laufpaß, den andern minder ſchuldigen ließ man mit 10 
Hieben abkommen. Ueberhaupt gab gerade die Zeit der 
Zittauer Expedition Gelegenheit zu kräftigem Durchgreifen: 
betrunkene Soldaten, die nicht mehr recht zu Pferde ſteigen 
konnten und zur Unbotmäßigkeit neigten, bekamen die 
Fuchtel zu ſchmecken. Bald darauf wurde in Wilsdruff ein 
Huſar auf Befehl des Herzogs vor der Front füfiliert. 
Bei Gelegenheit dieſer Exekution ereignete ſich übrigens ein 
ſcherzhafter Vorfall. Der Magiſtrat von Wilsdruff war 
aufgefordert worden, einige ſeiner Mitglieder als Zeugen 
zu entſenden, aber die beiden Stadtväter, die deputiert 
wurden, verſtanden die Worte, „es ſolle einer erſchoſſen 
werden“, falſch, entflohen, ſie auf ſich ſelbſt beziehend, eiligſt 
und hielten ſich bis zum folgenden Tage verborgen. Dann 
erſt klärte ſich das Mißverſtändnis auf. Von leichteren 
Exzeſſen ſchreckte freilich auch der Tod durch Pulver und 
Blei, den ihr beuteſüchtiger Kamerad gefunden, die Schwarzen 
nicht ab: in Leipzig mußten am 26. Juli Soldaten, die 
plündernd in die Häuſer von Bürgern eingedrungen waren, 
durch Offiziere, zum Teil unter Schlägen, vertrieben werden. 
Doch kamen ſolche Fälle nur noch vereinzelt vor; auf dem 
Marſche an die Küſte war das Verhalten der Mannſchaften, 
wo man ihnen freundlich entgegentrat, meiſt tadellos. Aus 
Halle z. B. wird berichtet, daß ſich alle Krieger muſterhaft 
betrugen, und ein nicht minder anerkennendes Zeugnis wird 
ihnen in einem Berichte aus Elsfleth ausgeſtellt, der für 
den Herzog von Oldenburg von ſeiner Kammer ausgearbeitet 
wurde; von Friedrich Wilhelm heißt es in dieſem Promemoria 
ausdrücklich: „Solange der Herzog von Braunſchweig per⸗ 
ſönlich hier anweſend iſt, ſcheint man vor Exzeſſen ohne 
Sorge ſein zu können,“ ähnlich wie ſchon früher ein. 
Schreiben des Bürgermeiſters von Zittau das Auftreten 
des Fürſten als „äußerſt human“ bezeichnet hatte. Nur 
kurz vor der Landung in England kam noch ein allerdings 
recht bedenklicher Verſtoß gegen die Disziplin vor, nämlich 
ein ſchwerer Fall von Inſubordination, hervorgerufen durch 
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das während der Ueberfahrt entitandene Gerücht, die 
Engländer beabſichtigten, die Offiziere des Korps von der 
Mannſchaft zu trennen und dieſe dann nach Weſtindien 
oder Afrika zu ſenden, und ſpäter entſtanden noch einmal 
auf der Inſel Wight Unruhen, hauptſächlich wegen der 
ſtrengen engliſchen Barackenordnung. 

Von allen Verſündigungen gegen die Mannszucht ver⸗ 
dienen die mildeſte Beurteilung immerhin noch diejenigen, 
die trotz aller in Bezug auf die Verpflegung getroffenen 
Fürſorge durch tatſächlichen Mangel veranlaßt wurden. 
Naturgemäß entſcheidet ſich der Soldat, in die Lage gebracht, 
dem Gebote des Hungers zu gehorchen oder dem Kommando 
des Vorgeſetzten, für das erſtere. So wurden, abgeſehen 
von den durch den Herzog oder ſeine Stellvertreter ge- 
forderten Requiſitionen, hier und da Küche und Keller, 
Scheune und Bodenraum von gerade in Not befindlichen 
Leuten geplündert. Friedrich Wilhelm ſelbſt huldigte — 
wieder ganz im Sinne mancher Truppenführer aus der 
Zeit des großen Religionskampfes — notgedrungen der 
Anſicht, der Krieg müſſe den Krieg ernähren, und nahm dem⸗ 
gemäß die Gegenden, durch die er zog, oft ſtark genug in 
Anſpruch, zumal in Sachſen, da die dortige Bevölkerung 
ſich nicht, wie er gehofft hatte, gegen die Franzoſen erhob; 
aber niemand wird über ſein Vorgehen den Stab brechen, 
wenn er ſich vergegenwärtigt, daß Krieger, die für Deutſch⸗ 
lands Ehre und Freiheit das Schwert führten, auf Unter⸗ 
ſtützung von ſeiten ihrer Mitbürger gewiß gegründeten 
Anſpruch hatten. Vor allem forderte der Herzog begreiflicher⸗ 
weiſe das zur Kriegführung Notwendigſte, nämlich Geld, 
in zweiter Linie Pferde. Daneben wurden Schuhe und 
Stiefel requiriert, Gewehre, Bajonette, Piſtolen, Säbel, Tuch, 
Leinwand, chirurgiſches Verbandzeug, Landkarten und Per⸗ 
ſpektive; ja ſogar ein ſilberplattiertes Säbelkoppel, ein 
Paar Anſchraubeſporen, ein Portepee für einen avancierten 
Feldwebel und endlich — 6 Dutzend feine Schnupftücher 
finden ſich unter dem Begehrten verzeichnet. Wir ſehen, 
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die Wünſche waren vieljeitig genug, und in Leipzig erregte 
es denn auch Aufſehen, daß die Braunſchweiger fo anſpruchs⸗ 
voll, die mit ihnen gemeinſam operierenden Oeſterreicher 
dagegen verhältnismäßig beſcheiden auftraten. Man würde 
ſich vielleicht weniger gewundert haben, wenn man bedacht 
hätte, daß die regulären Truppen eines Kaiſerſtaates be⸗ 
greiflicherweiſe ganz anders ausgerüſtet ſein konnten als 
das in der Eile geſammelte Korps des Herzogs, eine mili- 
täriſche Improviſation, in der allein ſchon der fortwährende 
Wechſel der Mannſchaften naturgemäß ſtets neue Bedürf⸗ 
niſſe erzeugte. 

Denn wie im Offizierkorps finden wir auch unter den 
Leuten ein fortgeſetztes Fluktuieren: die einen ſchieden mit 
Genehmigung aus, wie denn der Herzog keinen zwang, 
länger zu dienen als ihm gefiel; andere wurden davongejagt, 
manche fielen oder mußten infolge von Verwundungen 
zurückbleiben, und an die Stelle aller dieſer trat Erſatz. 
Wie es damals in Deutſchland herging, zeigt ſo recht 
folgende Epiſode. Eines Tages brachten öſterreichiſche 
Ulanen, die mit den Braunſchweigern vereint fochten und 
beim Vorrücken auf die Avantgarde der ihnen gegenüber⸗ 
ſtehenden Weſtfalen geſtoßen waren, einen gefangenen weſt⸗ 
fäliſchen Garde⸗Karabinier ein. An dieſen reitet zufällig 
ein ſchwarzer Huſar heran und traut kaum ſeinen Augen, 
als er in ihm ſeinen brüderlichen, innig geliebten Freund 
erkennt, mit dem er die Kinderzeit gemeinſam verlebt hatte, 
da beider Väter Prediger zu St. Katharinen in Braun⸗ 
ſchweig und als ſolche Nachbarn waren. Bald lagen die 
Jünglinge ſich in den Armen, und aus dem Weſtfalen 
wurde binnen kurzem ein braunſchweigiſcher Volontär. 
Empfindlich berührte der erwähnte Austritt der allmählich 
doch einigermaßen geſchulten Leute bei Gößnitz — es gingen 
ungefähr 200 —; an Erſatz mangelte es zwar nicht, aber 
dieſem fehlte die Ausbildung. Dafür war das Korps nun 
zwar die Unentſchloſſenen los; was blieb, konnte meiſt für 
zuverläſſig gelten. Deſertionen kamen, zumal in der erſten 
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Zeit, häufig vor; mancher nahm das nicht unbedeutende 
Handgeld und entwich ſchon in Böhmen. Die Lücken zu 
füllen, wurden dann etwa wandernde Handwerksburſchen, 
die man auf dem Marſche traf, manchmal vielleicht nicht 
ohne leichten Druck, zum Eintritt überredet und hier und 
da ein Knecht gezwungen, wider ſeinen Willen mitzuziehen 
und beim Geſchirr Dienſte zu leiſten oder, wenn er Soldat 
geweſen war, mit der Waffe. Auch ſolche Elemente machten 
ſich oft genug bald aus dem Staube. Ob zu ihrem Heile, iſt 
fraglich, man ſah in Sachſen Leute, die beim Korps ge⸗ 
ſtanden hatten, ſpäter mehrfach als Bettler wieder. | 
Damit gar zu häufiges Entweichen vermieden würde, 
durften Weiber den Zug der Schwarzen begleiten, Frauen 
oder Liebchen der Soldaten — natürlich ein Uebelſtand; 
aber außer dem eben erwähnten Grunde veranlaßte den 
Herzog zu Konzeſſionen in dieſem Punkte jedenfalls die 
Erwägung, daß er, um die Reihen ſchneller zu füllen, auch 
manchen Familienvater anwerben mußte. Selbſt im Gefolge 
des Herzogs ſah man Anfang Juni eine Dame, von der 
wir freilich nicht wiſſen, ob ſie zu ihm oder einem ſeiner 
Offiziere in Beziehungen ſtand. Die vielen Frauen und 
Dirnen, die in den verſchiedenſten und bunteſten Trachten 
mit den einzelnen Kompagnien zogen, werden allerdings 
den Eindruck des Kriegeriſchen nicht erhöht haben, und das 
um ſo weniger, als ſich zu ihnen auch Kinder geſellten. 
Daß Weiber ſich den Heeren anſchloſſen, war übrigens zu 
jener Zeit nichts Unerhörtes. In den Hauptquartieren der 
franzöſiſchen Armeen konnte man zur Revolutionszeit häufig 
junge Frauen in Männerkleidern finden, die zuweilen die 
Funktionen von Adjutanten verſahen, meiſt aber ganz andere 
Dienſte taten — Gattinnen und Maitreſſen der Gene⸗ 
räle —, und 1796 wurde der weibliche Troß in Italien 
ſo läſtig, daß der General Bonaparte die Dirnen im Lager 
mit der Strafe bedrohte, ſchwarz angeſtrichen und ſo aus⸗ 
geſtellt zu werden. Auch der preußiſchen Armee folgten, 
wenn ſie ins Feld zog, bis 1806 Maſſen von Frauen und 
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Mädchen. Ebenſo fanden ſich bei der Schill'ſchen Schar 
Weibsleute und nicht minder bei den öſterreichiſchen Truppen, 
die mit den Braunſchweigern ins Feld zogen; wir wiſſen, 
daß die Frau eines böhmiſchen Landwehrmannes in Leipzig 
niederkam, als er dort in Quartier lag. In Leipzig ſtand 
im Winter 1806—7 auch ein v. Iſenburg'ſches Regiment, 
deſſen Mannſchaften größtenteils verehelicht waren, was 
freilich keinen Augenblick hinderte, daß die ſchmucken Krieger 
nebenbei der beſonderen Gunſt der holden Weiblichkeit teil⸗ 
haftig wurden, ſoweit dieſe ſich in dienender Stellung be⸗ 
fand. Hier und da entledigten ſich im Drange der Not 
reiſige, dem Korps zugehörige Elternpaare auch wohl ihrer 
Sprößlinge; in Leipa ließen beiſpielsweiſe die Braunſchweiger 
zwei Kinder zurück. Dagegen zog die dem Kindesalter ent⸗ 
wachſene Tochter des Totengräbers zu Gabel mit ihnen. 
Und die Vorliebe für das ſchöne Geſchlecht blieb den 
Schwarzen auch in engliſchen Dienſten; noch auf der Penin⸗ 
ſula finden wir Weiber in ihrer Geſellſchaft. Ein Braun⸗ 
ſchweigiſcher Horniſt verheiratete ſich mit einer Spanierin, 
und ein Soldat vom Infanterie-Regimente, der ſeine nieder- 
kommende Frau nicht verlaſſen wollte, fiel mit dieſer in 
Feindeshand; die Franzoſen waren aber ritterlich genug, die 
um ein Haupt vermehrte Familie ſchonend zu behandeln 
und ſpäter ſogar wieder zu entlaſſen. | 

Der weibliche Anhang des Korps und die ihn be- 
gleitende Deſcendenz mußte natürlich bei anſtrengenden 
Märſchen gefahren werden, und anſtrengend waren dieſe ſeit 
dem Aufbruche von Zwickau eigentlich ohne Ausnahme, 
denn nur Schnelligkeit konnte Rettung vor den nachſetzenden 
Holländern bringen. Von Braunſchweig aus machte man 
nur noch Gewaltmärſche von 50 km täglich. So ſtellte 
es ſich denn als notwendig heraus, außer den Weibern, 
den Kindern und ſelbſtverſtändlich den Kranken auch die 
Maroden und oft ſogar die geſamte Infanterie auf Wagen 
zu ſetzen. Die Folgen der koloſſalen Anſtrengungen machten 
ſich denn auch bald genug bemerkbar, und um ſo mehr, als 
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den Leuten in ihren ſchwarzen Röcken die Hitze ganz be⸗ 
ſonders läſtig fiel. Schon kurz vor der Ankunft in Han⸗ 
nover war die Abſpannung ſo groß, daß zu einem gegen 
die feindliche Bagage geplanten Handſtreiche die Kräfte von 
Mann und Roß nicht mehr ausreichten, und für die un⸗ 
glaubliche Erſchlaffung, welche die letzten Tage des Zuges 
durch Norddeutſchland brachten, ſpricht ein Ereignis der 
Nacht zum 6. Auguſt deutlich genug. Mechaniſch bewegten 
ſich, bis zur Apathie erſchöpft, Menſchen und Pferde in 
langer Kolonne auf der Kappe eines Weſerdeiches fort; 
ſtumm folgte jeder ſeinem Vordermann, ſtill ſtehend, wenn 
dieſer halt machte, und ſich fortbewegend, wenn er weiter 
ſchritt. Der an der Spitze des Zuges reitende Offizier 
ſchwankte, vom Schlummer überwältigt, im Sattel hin und 
her; immer langſamer ging das müde Pferd, nicht aufge⸗ 
muntert durch Sporn, Zügel oder Zuruf — endlich blieb 
es ſtehen, ohne daß der Reiter es merkte. Die nachfolgende 
Mannſchaft tat dasſelbe, und bald ſtand die ganze Kolonne 
ſtill; jeder glaubte, irgend ein Hindernis an der Spitze, das 
die Dunkelheit der Nacht, die kaum ein paar Schritte weit 
zu ſehen geſtattete, nicht erkennen ließe, halte den Marſch 
auf; dies aber genauer zu unterſuchen war bei der geringen 
Breite des Deiches, die ein Vorwärtsbewegen neben der 
Kolonne ausſchloß, unmöglich. So wartete jeder geduldig 
und in dumpfer Stille, bis es wieder vorwärts gehen würde. 
Dieſe Ruhezeit übte aber naturgemäß auf die erſchöpften 
Körper eine einſchläfernde Wirkung aus: was die Sage vom 
Dornröschenſchloſſe erzählt, hier ward's Ereignis — einer 
nach dem anderen ſank platt auf den Weg hin und ſchlum⸗ 
merte ein. So mochten ſie wohl eine halbe Stunde ge⸗ 
legen haben, als der Herzog, der vorangeritten war und 
vergeblich die Seinen erwartete, zurückkehrte und zu ſeinem 
größten Erſtaunen die ganze lange Kolonne auf dem Deiche 
ſchlafend fand. Die Leute an der Spitze rüttelte er ſogleich 
auf, brach, halb zürnend, halb lachend, hier und da einen 
der Soldaten mit Namen rufend und zur Beharrlichkeit 
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und Ausdauer ermunternd, auch den Bann, der auf den 
anderen lag, und bewirkte, daß die Kolonne wieder in Marſch 
kam. Ein Teil der Leute zeigte ſich aber kurz vor der 
Einſchiffung den Anſtrengungen nicht mehr gewachſen. In 
Hoya nahmen die Weſtfalen einige ſich freiwillig ergebende 
Braunſchweiger gefangen; dieſe erzählten, das Korps ſei 
der Auflöſung nahe, und mögen ſich mit dieſer Aeußerung 
nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt haben. Dann 
und wann deſertierte einer und warf ſeine Waffen weg. 
Allen denjenigen aber, die aushielten, fehlte bei der Eile 
des Zuges die Zeit für die nötige Reinigung des Körpers, 
ſo daß ſie von blutgierigen Schmarotzern faſt verzehrt wur⸗ 
den. Einer der Schwarzen ſprach nach der Erſtürmung 
von Halberſtadt einem dortigen Bürger gegenüber den Wunſch 
nach friſcher Wäſche aus und begründete ihn, als die Er⸗ 
füllung verſagt zu werden ſchien, mit den Worten: „Wir 
ſtreiten fürs Vaterland, quälen uns bei Tage und liegen 
des Nachts auf bloßer Erde, und ihr könnt uns ein Hemd 
verſagen, damit uns das Ungeziefer nicht aufzehrt?“ Und 
um das Maß des Elends voll zu machen, wurde auf der 
Fahrt von Helgoland nach England die Mannſchaft noch 
ſtark von der Seekrankheit mitgenommen, die ein ſtarker 
Sturm erzeugt hatte. Nicht weniger als die Leute hatten 
übrigens bei den enormen Anſtrengungen, die man ihnen 
zumutete, die Pferde gelitten, wenn auch in anderer Weiſe: 
faſt alle waren bedenklich gedrückt. 

Bei den geforderten Marſchleiſtungen mußte es nun 
. natürlich die erſte Pflicht der leitenden Perſönlichkeiten fein, 
für möglichſt ausgiebige Verpflegung zu ſorgen, und auf dieſe 
richtete denn auch der Herzog ganz ſpeziell ſein Augenmerk. 
Daher auch ſeine am 26. Juli gleich nach dem Einrücken 
in Leipzig der zum Empfange erſchienenen Ratsdeputation 
gegenüber getane Aeußerung: ſie ſolle zunächſt Eſſen be⸗ 
ſchaffen, über alles andere werde ſich reden laſſen. Damit 
man wenigſtens das Notwendigſte erhielt und auch wohl, 
um die Leute durch reichliche Nahrungszufuhr bei guter 
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Laune zu erhalten, wurde ſtets die doppelte Anzahl von 
Portionen beſtellt, ja manchmal Beköſtigung für 5 — 6000 
Mann. Und man muß es der durch jo hohe Anforderungen 
ſchwer belaſteten Bevölkerung zum Ruhme nachſagen, daß 
ſie ihnen im Hinblick auf die von den Schwarzen erſtrebten 
Ziele meiſt gern entſprach. Die öffentliche Meinung war 
den wackeren Freiheitskämpfern faſt überall entſchieden 
günſtig, und als dieſe gar weſtfäliſches Gebiet betraten, ließ 
der Haß gegen Jerome ſie erſt recht nicht Not leiden. Von 
dem, was für das Korps oder ſeine einzelnen Abteilungen 
verlangt wurde, mögen hier einige Beiſpiele angeführt werden. 
Am 24. Mai forderte von Zittau und Umgegend der Major 
v. Holtei für ſich, ſeine Offiziere und Huſaren bedeutende 
Fleiſchlieferungen und Wein, aber keinen Meißener, lieber 
Champagner, ſonſt auch Arrak; dazu Zitronen zu Punſch 
und Ingredienzien zu Sardellenſalat. In Luckendorf bei 
Zittau wurde von anderer Seite Fleiſch requiriert, ferner 
Bier und guter Wein, und in dem nahe gelegenen Jons⸗ 
dorf am 28. Mai Wein, Champagner, Zitronen, Tee, Ta⸗ 
bak und manches andere; dazu trank man an Zittauer Bier 
2 Tonnen und 1 Faß und ſpäter noch 3 Faß feineres. 
Dem Lager des Herzogs bei Lindenau in der Nähe von 
Leipzig wurden von letzterer Stadt geliefert 2200 Pfund 
Brot, 600 Pfund Fleiſch, 250 Kannen Branntwein, 1000 
Kannen Bier, dazu trockenes Zugemüſe für 400 Taler. In 
den Biwaks der Schwarzen mag es nicht immer ganz ge⸗ 
ordnet zugegangen ſein; von Leipzig aus wird wenigſtens 
geklagt, daß die in der Nähe der Stadt lagernden Truppen 
alles an ſich geriſſen hätten, ſo daß die entfernteren Mangel 
litten und dasjenige noch einmal verlangt wurde, deſſen 
Empfang eben beſcheinigt war. In wie weit ſolche Be⸗ 
ſchwerden berechtigt geweſen ſein mögen, iſt heute nicht mehr 
feſtzuſtellen. Wohl aber wiſſen wir, was während der im 
Vereine mit den Oeſterreichern nach Sachſen unternommenen 
Expedition die dortige Bevölkerung für jeden Mann der 
beiden Korps zu leiſten hatte: zum Frühſtück / Seidel 
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Branntwein, zum Mittageſſen 2 Pfund Brot, eine Suppe, 
½ Pfund Rindfleiſch, ein Zugemüſe oder eine Mehlſpeiſe 
und / Kanne Bier, zum Abendbrot endlich / Kanne 
Bier, ein Gemüſe oder eine Mehlſpeiſe. Auch was Neu⸗ 
ſtadt am Rübenberge an Verpflegung dem Korps gewähren 
mußte, iſt überliefert; es waren 3224 Portionen Fleiſch zu 
½ Pfund und Brot zu 11}, Pfund, 15 Anker — etwa 
560 Liter — Branntwein, 2259 Rationen Hafer und mancher⸗ 
lei anderes. Von der im allgemeinen vortrefflichen Ver⸗ 
pflegung, die das Korps während des Marſches gefunden 
hatte, ſtach in recht unangenehmer Weiſe diejenige auf den 
engliſchen Schiffen ab. Es iſt uns eine Beſchreibung er⸗ 
halten, wie es auf dem Transportſchiffe „The Kingstown“ 
herging, das einen Teil des Korps von Gr. Yarmouth, wo 
es gelandet war, nach Wight überführte. Nur das Roh⸗ 
material für die Mahlzeiten wurde den Schwarzen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, das Kochen mußten ſie ſelbſt beſorgen. Ein 
lächerliches Schauſpiel bot ſich nun dar, wenn Mehl, Ro⸗ 
ſinen und Schmalz zum Pudding geliefert wurden. Dann 
füllten die Soldaten in Ermangelung anderer Kochgeſchirre 
mit beſagten Ingredienzien Nachtmützen, Geldbeutel und 
Strümpfe und warfen dieſe in den gemeinſamen großen 
Keſſel, aus dem nach einer Stunde eine Menge Puddings 
in den wunderbarſten Geſtalten zutage kamen. Die Offi⸗ 
ziere mußten ſich aber bei Mittag⸗ und Abendbrot mit Tee, 
Schiffszwieback, Pökelfleiſch und Grog beſcheiden. 

Ein paar Worte mögen auch noch geſagt ſein über 
dasjenige, was Friedrich Wilhelm für ſeinen und ſeiner 
nächſten Umgebung Privatgebrauch an Eſſen und Trinken 
beanſpruchte. Am 22. Juni ließ er ſich für ſeine Tafel 
von Leipzig aus nach Lindenau Champagner und andere 
feine Weine liefern und am folgenden Tage 100 Flaſchen 
ordinären Weines, 16 Flaſchen Burgunder, 16 Flaſchen 
Rheinwein, 24 Flaſchen Champagner, 12 Flaſchen Arrak, 
2 Hüte Zucker und 4 Zitronen. In dem rheinbündiſchen 
Sachſen beſonders ſchonend zu verfahren lag nicht der 
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geringſte Grund vor. Weit anſpruchsloſer war er im 
Hannoverſchen, wo, wie man wußte, die Bevölkerung mit 
wenigen Ausnahmen im Herzen Mann für Mann auf 
Seite der Schwarzen ſtand. In Neuſtadt am Rübenberge 
wurden für die herzogliche Küche nur 1 Schinken, 2 Mett⸗ 
würſte, 20 Pfund Hammelbraten und 10 Pfund Brot requiriert; 
wenn man dazu noch 8 Flaſchen Wein und 6 Wachglichte 
verlangte, ſo hielt ſich die ganze Forderung gewiß in be⸗ 
ſcheidenen Grenzen. Dem gegenüber ſei als bezeichnendes 
Beiſpiel franzöſiſcher Unverſchämtheit der Leipziger Requi⸗ 
ſitionszettel vom 26. Juni für die Tafel Jeromes, der ſich 
im Königreich Sachſen doch auf befreundetem Gebiet befand, 
mitgeteilt: „Ein Hinterviertel von einem Rind, 2 Kälber, 
2 Schöpſe, 2 friſche Speckſeiten, 8 Truthähne, 30 junge 
Hühner, 24 Tauben, 12 Kapaune, 8 Faſanen, 100 Krebſe, 
dazu Aal, Karpfen, Hechte, Gemüſe von allen Arten, als 
Blumenkohl, junge Erbſen, Sauerampfer, Spargel u. a., 
Früchte von allen Sorten, 200 Weizenbrote, 200 Roggen⸗ 
brote, 100 Flaſchen Burgunder, 100 Flaſchen Weißwein, 
12 Flaſchen Champagner, 6 Flaſchen Malaga, 6 Flaſchen 
Liqueur, 24 Flaſchen Branntwein, 2 kleine Faß Bier, 
Wildpret von allen Sorten“. Dazu wurden auf einem 
anderen Zettel noch Zucker, Kaffee, Kirſchen, Erdbeeren, 
Eier, Sahne, friſche Butter, Schokolade, Sardellen, Oliven, 
Pfefferkuchen, Radieschen und Salat verlangt. 

Dem entworfenen Bilde zum Schluß noch ein paar 
Pinſelſtriche hinzuzufügen mag unter anderem auch des im 
Korps ſtark ausgeprägten kameradſchaftlichen Sinnes gedacht 
werden. Daß die Verwundeten, ſoweit es ihr Zuſtand 
irgend erlaubte, nicht dem Feinde überlaſſen, ſondern mit⸗ 
geführt wurden, war ſelbſtverſtändlich; aber auch der Toten 
nahmen ſich die überlebenden Waffenbrüder in Liebe an, 
wie wir aus folgendem Beiſpiel ſchließen dürfen. Am 
26. Juli fuhr ein ſchwarzer Huſar mit einem verſtorbenen 
Kameraden, den er zu Grabe bringen wollte, auf den 
Leipziger Kirchhof. Er legte ihn in einen Sarg, band ihm 
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die Schärpe los und tat fie unter ſein Haupt; dann nahm 
er, als die Leiche hinabgeſenkt war, den Tſchako ab, betete, 
wiſchte ſich eine Träne aus dem Auge und verſchwand. 
Bei der ganzen Feierlichkeit hatte er aber die Pfeife nicht 
ausgehen laſſen. Und auch ſein treues Roß betrachtete der 
Kavalleriſt als guten Kameraden. Als vor der Einſchiffung 
nach Helgoland die Pferde des Korps verkauft werden 
mußten, fehlte es nicht an Szenen der Rührung, da manchem 
der braven Reitersleute der Abſchied von dem treuen Ge⸗ 
fährten ſeiner bunten Erlebniſſe nahe genug ging. Unver⸗ 
meidlich war es allerdings, daß es, wo ſo viele, meiſt junge 
Männer beiſammen lebten, auch mal zu Zank und Streit 
kam; ſo beim Kochen auf dem erwähnten engliſchen Trans⸗ 
portſchiffe, deſſen Küche und Keſſel ſich nicht groß genug 
erwieſen, um allen gleichzeitig die Herſtellung ihrer Mahl⸗ 
zeit zu geſtatten. Aber ſolche Verſtimmungen gingen bald 
vorüber. Im ganzen hielt man treu zuſammen; ſelbſt die 
verſchiedenen Waffen kannten keine Rivalität. Als in der 
Nacht vom 4. zum 5. September 1810 das Sufanteric- 
Regiment unter Jubelgeſang aus ſeinem iriſchen Quartiere 
abrückte, um nach Portugal zu gehen, gaben die alarmierten 
Huſaren, die zu ihrem großen Schmerze einſtweilen noch 
zurückblieben, jeder mit einem Lichte in der Hand den 
ſcheidenden Kampfgenoſſen das Geleit. Und ſolcher Be⸗ 
tätigung kameradſchaftlichen Geiſtes geſellten ſich Züge 
echter Menſchlichkeit; ein hübſches Beiſpiel dafür, daß der 
Feldzug von 1809 die herzogliche Schar keineswegs ganz ver- 
roht hatte, bot im folgenden Jahre der in Portugal ge— 
führte Krieg. Das Dorf Sirol, bei dem ſich eine Zeitlang 
franzöſiſche Vorpoſten und diejenigen der braunſchweigiſchen 
Infanterie gegenüberſtanden, war von ſeinen Bewohnern 
unter Mitnahme aller Vorräte verlaſſen. Nur ein gelähmtes 
altes Mütterchen hatte notgedrungen daheim bleiben müſſen; 
dieſes ernährten abwechſelnd franzöſiſche und braunſchweigiſche 
Patrouillen. 

Wie aber ſolch rein menſchliches Empfinden im Geklirr 
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der Waffen nicht völlig erſtarb, jo finden ſich im Feldlager 
der Schwarzen ſogar ſchwache Spuren eines Kultus der 
Muſen. Schmerzlich vermißte man längere Zeit jedenfalls 
eine gute Militärkapelle. In Sachſen war freilich eine 
Muſikbande angeworben, aber ihre künſtleriſche Qualifikation 
ließ wahrſcheinlich zu wünſchen übrig; wir können das mit 
einiger Sicherheit aus dem Umſtande ſchließen, daß der 
Herzog nach der Erſtürmung Halberſtadts die gefangene 
weſtfäliſche Regimentsmuſik ſofort in ſeinen Dienſt nahm. 
Wenn aus Zittau unter dem 21. Mai überliefert wird, die 
braunſchweigiſche Infanterie ſei mit klingendem Spiele ein⸗ 
gerückt, ſo hat der Berichterſtatter den Mund jedenfalls 
etwas voll genommen. Denn die beiden Märſche, die, 
ſoweit wir wiſſen, von den Horniſten der Jäger haupt⸗ 
ſächlich geſpielt wurden, waren — die Noten liegen vor — 
äußerſt primitiv; was freilich nicht hinderte, daß ihre Klänge, 
als ſie am 1. Auguſt 1859 bei Gelegenheit der Jubelfeier 
des Gefechts von Oelper ertönten, in den Herzen der an⸗ 
weſenden Veteranen die alte Begeiſterung entzündeten. Dem 
einen dieſer Märſche pflegten im Jahre 1809 die Soldaten 
den Text unterzulegen: „Die Kompagnie v. Radonitz, die 
hat kein Geld und kriegt auch nichts“. Aus welchem Grunde 
die Finanzen dieſer ſonſt gewiß ſehr reſpektabeln Abteilung 
der herzoglichen Schar von den Kameraden ſo ſchlecht ein⸗ 
geſchätzt wurden, iſt mir leider nicht geglückt feſtzuſtellen. 
Wie die Jäger Horniſten, ſo hatten aber die Huſaren und 
die Artilleriſten Trompeter; die letztere Waffe, wie es ſcheint, 
zwei, Vater und Sohn, die nicht nur zum Kampfe blieſen, 
ſondern durch ihre hübſchen Weiſen auch oft zur Erheiterung 
der Leute beitrugen. Vor der Einſchiffung nahmen fie ihren 
Abſchied. Für die Infanterie wurde übrigens im Herbſt 
1809 auf Wight, vielleicht unter Heranziehung weſtfäliſcher 
Muſiker, eine Regimentskapelle zuſammengeſtellt zur Freude 
der Mannſchaften und nicht minder ihrer Vorgeſetzten. 
Denn auch unter den Offizieren aller Waffengattungen 
hatte die Tonkunſt Verehrer; den öſterreichiſchen Sieg bei 


427 


Aſpern feierten diejenigen von ihnen, die, als die Nachricht 
anlangte, mit einer Abteilung des Korps in Zittau lagen, 
im „Weißen Engel“ bei Bowle und Geſang unter Begleitung 
der Anfang des 19. Jahrhunderts ſehr beliebten Guitarre. 
Als tüchtiger Muſiker wird zumal ein Leutnant v. Wolffradt 
genannt, der ſich am 19. Januar 1810 in dem erwähnten 
Dilettantenkonzerte hervortat. Ebenſo ernteten die braun⸗ 
ſchweigiſchen Offiziere großen Beifall, als ſie zu Newport 
auf Wight bei Gelegenheit einer patriotiſchen Feier Englands, 
die ſie im Kreiſe britiſcher Kameraden begingen, dem von 
dieſen geäußerten Wunſche, ſich im Geſange vernehmen zu 
laſſen, entſprachen. Und auch die Mannſchaft ſang gern, 
zumal auf dem Marſche. Da erklang beſonders häufig 
ein Lied, das die Leute ſelbſt gedichtet und komponiert 
hatten, und deſſen Text mit den Worten begann: „Brüder, 
uns iſt alles gleich!“ Wenn dieſes, ſobald die Kräfte an⸗ 
fingen zu erſchlaffen, von irgend einem angeſtimmt wurde 
und dann der Chor einfiel, beſeelte es trotz großer Einfach⸗ 
heit alle mit neuem Mute, verbreitete Frohſinn und ließ 
die Beſchwerden vergeſſen. Auch andere Texte, die die 
ſchwarze Schar nach leider nicht überlieferten Melodien 
ſang, ſind uns bekannt, wie z. B. derjenige, der beim Ein⸗ 
zuge in Gabel ertönte: „Wir ſind die armen Heſſen, Gott 
wird uns nicht vergeſſen, Er wird uns reichlich ſpeiſen, 
Wir werden es den Sachſen ſchon beweiſen“, woraus der 
Schluß gezogen werden dürfte, daß von der kurfürſtlich 
heſſiſchen Legion Leute zu den beſſer zahlenden Braun⸗ 
ſchweigern übergetreten waren. Als in Leipa eingerückt 
wurde, hörte man ein Lied, deſſen Anfang lautete: „Mit 
Sack und Pack marſchieren“; in Wolfenbüttel wurde ge⸗ 
ſungen: „Es reiten die Huſaren, ſpringen die Schwarzen, 
folgen dem Herzog von Braunſchweig nach“, und die Worte, 
die der Melodie untergelegt waren, welche die ſcheidenden 
Krieger beim Abmarſch aus Hannover erſchallen ließen, 
hatten den Refrain: „Jeder gute Patriot ſchlägt ihn tot; 
ſchlagt ihn tot, Bonaparte den Kujon!“ Nachdem das 
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Korps aber in England zur Ruhe gekommen war, begann 
man gar der Thalia zu huldigen: während des Aufenthalts 
auf Wight ſpielten im Herbſt 1809 die Jäger in der neu⸗ 
errichteten Offiziersmeſſe des Infanterie⸗Regiments mehrfach 
Theater; ſelbſt Schillers „Räuber“ gingen über die Bretter. 

Doch es mag genügen. Helles Licht ſtrahlt aus von 
dem Häuflein der herzoglichen Streiter; daß auch dunkle 
Schatten nicht fehlen, iſt begreiflich. Aber mag man mit 
Recht über allerhand wunderbare Zuſtände im Korps den 
Kopf ſchütteln — niemand wird leugnen können, daß vor 
den Taten der ſchwarzen Krieger, die die Poeſie des Lands⸗ 
knechtstums umſchwebt, der Ruhm mancher regelrecht ge⸗ 
ſchulten und gedrillten Truppe verblaßt, und wer immer 
für Mannesmut und Heldengröße ſich begeiſtern kann, der 
wird dem tapferen Herzoge und ſeiner kampfes freudigen 
Schar die Achtung zollen, die Männern gebührt, denen ihr 
Herzblut nicht zu teuer war für die Freiheit des Vater⸗ 
landes. Vielleicht nicht nur in den Augen des ehrſamen 
Philiſtertums liegt zumal über dem Zuge an die Nordſee 
ein leiſer Hauch von Abenteuerlichkeit. Aber in trüber Zeit, 
wo ſelbſt Tapfere den Mut ſinken ließen, nicht verzagt und 
getreu dem alten Wahlſpruche des Welfenhauſes: Nunquam 
retrorsum! dem Allgewaltigen die Stirne geboten zu 
haben, als Staaten in Staub ſanken und Throne in Trüm⸗ 
mer fielen, wenn ſeine Hand ſie berührte — dieſer Ruhm 
bleibt den Schwarzen für immer. Der Zug, zu dem ſie 
ſich wappneten, konnte leicht einer derjenigen werden, von 
denen man nicht heimkehrt. Glich er doch einer der alt⸗ 
germaniſchen Gefolgſchaften, wie ſie ſich einſt um Edle ge- 
bildet hatten, an die ſich treue Männer anſchloſſen, denen 
es als Ehre galt, mit ihrem Fürſten zu fallen, als Schande, 
ihn zu überleben. Dieſer Geiſt war es auch, der ſelbſt die 
Abenteurer der Schar zu Helden ſtempelte. Das Glück zu 
erzwingen vermochte Friedrich Wilhelm zwar nicht bei ſeinem 
Verſuche, den Nordweſten unſeres Vaterlandes zu injur- 
gieren, aber er zeigte der Welt, daß er wohl wert geweſen 
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wäre, ſich mit dem Lorbeer zu ſchmücken, den auch Hermann 
der Befreier trug. Seine Kriegsfahrt eröffnete, da ſie ge⸗ 
lang, einen tröſtlichen Ausblick: an einen Beſtand der 
Dinge, wie ſie waren, glaubte jetzt niemand mehr; er zeigte 
ſich völlig an die Dauer des Napoleoniſchen Soldatenglückes 
geknüpft. Durch die Schwarzen und ihren kühnen Führer 
waren die Hoffnungen unſeres Volkes auf eine beſſere Zeit 
entflammt, und dieſes Feuer erloſch nicht wieder, denn es 
war ein heiliges. | 


1910. 


X VI. 


HGeinrich Bünfing, der Verfaſſer 
des Anfangs zum Vergſchen Münzbuch. 
Von Edward Schröder. 
. 

Im Jahre 1597 gab der Buchdrucker Adam Berg zu 
München cum licentia superiorum', mit einer Widmung 
an Kaiſer Rudolph II., ein New Müntz⸗Buch' in Folio 
heraus, an das er ſelbſt nach ſeiner Verſicherung an den 
günſtigen Leſer' 25 Jahre mühſeliger Arbeit gewendet hatte, 
ohne anderweitige Unterſtützung zu finden, als die welche 
ihm die ältere Literatur bot. Wahrſcheinlich iſt er ſelbſt 
durch das kleinere Buch des Formſchneiders Wolf Stürmer, 
welches in Leipzig 1572 zuerſt herauskam !), angeregt worden. 
Die Abſicht ſeines Werkes, das im Jahre 1604 eine neue, 
wenig veränderte Auflage erlebte, iſt die Vorführung aller zur 
Zeit im Umlauf befindlichen Münzen, die nach Münzſtänden 
geordnet ſind. Die Holzſchnitte ſind zum gr. Teil recht 
roh und viele Münzen ganz unkenntlich. Dazu ſind nicht 
wenige falſch eingeordnet, und unter dem langjährigen 
Sammeln ſind dem Verfaſſer auch Exemplare älterer Geld⸗ 
ſorten in die Hände gekommen, die ſchwerlich noch im Ver⸗ 
kehr waren und jedenfalls keine feſte Valvation beſaßen. 

Beiden Ausgaben war mit beſonderer Foliierung und 
der Jahreszahl 1596 ein doppelter Anhang beigegeben: 
einmal ein gereimtes Geſpräch zwiſchen Pecunia und Pau- 
pertas, dem, gleichfalls in Knittelverſen, eine wohl von 
Berg ſelbſt herrührende Vermahnung' vorausging und ein 
»Klagſpruch des Gelds' folgte; und dann Ein kurzer 


1) Niederſachſſiſcher Valuation Druck, Allerhand Grober vnd 
Kleiner Müngforten’ — unter leicht verändertem Titel wiederholt 
aufgelegt. 
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Extract der Müntzſorten, Deren im Alten vnd Newen 
Teſta⸗ ment gedacht wird, von Silber vnd Golt etc. etc.’ 
Ueber dieſen zweiten Anhang allein will ich hier handeln. 

Schon in den Blättern für Münzfreunde 1903, 
Sp. 3059 ff. hab ich die eigentümliche Tatſache ans Licht 
geſtellt, daß der Verfaſſer dieſes gelehrten Anhangs ein 
norddeutſcher Proteſtant war, der bei Umrechnung der Münz⸗ 
arten, welche im Alten und Neuen Teſtament vorkommen, 
- den Münzumlauf in der Stadt Hannover zu Grunde 
legte. Ich ließ die Frage offen, ob Adam Berg hier ein 
Manuffript oder einen Druck benutzt habe, und appellierte 
an beſſere Kenner der einſchlägigen Literatur, insbeſondere 
hoffte ich, daß von Hannover ſelbſt die Aufklärung kommen 
würde. Dieſe Erwartung hat ſich nicht erfüllt, auch M. 
Bahrfeldt, der in dieſer Zeitſchrift Jahrg. 1909 S. 72f. 
meinem Hinweis beipflichtet und meine Ausführungen zu 
den einzelnen Münzſorten in dankenswerter Weiſe berichtigt, 
iſt dem Gewährsmann Bergs nicht auf die Spur gekommen. 

Um eben die Zeit wo Bahrfeldts lehrreicher Aufſatz 
über das Münzweſen der Stadt Hannover im Ausgang des 
16. Jahrhunderts erſchien, beſchäftigte ich mich mit dem 
Müntz⸗Spiegel' des Göttinger Bürgermeiſters Tilemann 
Frieſe v. J. 15922), und dieſe Studien haben mich auch 
auf die hannoveriſche Quelle des Münchener Münzbuchs 
geführt, ein Schriftchen, das 1583 zuerſt erſchienen und 
ſpäter wiederholt neu aufgelegt worden iſt, ja noch im 
19. Jahrhundert eine Neubearbeitung erfahren hat: 

DE MONETIS ET 
Menfuris facrae Scripturae 
Das iſt / 
Ein eigentliche Aus⸗ 
rechnung vnd Beſchreibung aller 
Müntz vnd Maſſe in heiliger 
Schrifft. 

2) ſ. meinen Aufſatz im Jahrbuch d. Geſchichtsver. f. Göttingen 

u. Umgebung, Bd. 2, 1 — 10. 
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Darin alle Silbern vnd Goldmüntz / 
auch alle Korn vnd Weinmaſſe der Hebreer / 
Griechen vnd Lateiner / ſo viel deren im Alten vnd Ne⸗ 
wen Teſtament gedacht / nach notturfft erkleret / vnd mit vnſer 
Müntz vnd Maß Proportionieret vnd verglichen 
werden / mit fleis ausgerechnet. 
Durch 
M. Hinricum Bünting, Pfarherrn der Kir⸗ 
chen zu Grunow im Lande Braunſchweig. | 
[Holzſchnitt: Vorder⸗ u. Rückſeite eines jüdiſchen Schekels! 
Helmſtadt 
Anno M. D. LXXXIII. 
Das Format iſt klein Quart, die Schrift umfaßt 111/, 
Bogen: nach Titel und Vorrede (Widmung an die ver⸗ 
wittwete Frau Anna von Kerſſenbruch geb. von Kanſtein) 
79 gezählte Seiten Text, auf dem letzten Blatte: 
Gedruckt zu Helm⸗ 
ſtadt / durch Jacobum Lucium 


M. D. LXXIII. 


Der Verfaſſer iſt in der hannoveriſchen Gelehrtenge⸗ 
ſchichte durchaus keine unbekannte Perſönlichkeit, und er war 
bei Lebzeiten und lange darüber hinaus eine im Fache der 
bibliſchen Altertümer hochangeſehene Autorität. Heinrich 
Bünting s) entſtammte einer ſtadthannoveriſchen Familie, die 
ſpäter durch Generationen am Markte wohnte, und iſt im 
Jahre 1545 geboren. Er ſoll in Wittenberg ſtudiert haben, 
wo ich aber zur fraglichen Zeit nur ſeinen Bruder Conrad 
(29. April 1563) und einige Jahre ſpäter einen Johannes 


8) J. B. Lauenſtein, Hildesheimiſche Kirchen⸗ u. Reformations⸗ 
hiſtorie (Braunſchweig 1736) Tl. XII S. 25 f.; Jöcher, Gelehrten⸗ 
lexikon Bd. I, 1462; Gatterer, Univerſalhiſtorie II, 1 S. 184; Roter⸗ 
mund, Das gelehrte Hannover Bd. I S. 297 (offenbar im biogra⸗ 
phiſchen unzuverläſſig); dazu allerlei Notizen über B. und ſeine Familie 
in der von Jürgens herausgegebenen Hannoveriſchen Chronik! 
S. 218 f., 812, vgl. das Regiſter. 
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Bünting aus Hannover (13. Mai 1569) immatrikuliert finde. 
1571, am 11. März wurde er, nachdem er ſchon früher den 
Magiſtertitel erworben hatte, zu Wittenberg zum Predigt⸗ 
amt ordiniertt), als er von der Herzogin Sidonia nach 
dem Calenberge berufen war (Hannov. Chronik S. 213). 
Daß er dieſe Wirkſamkeit bei der ehverlaſſenen Gemahlin 
Herzog Erichs II. tatſächlich angetreten hat, ergibt ſich aus 
ſeiner Braunſchweigiſchen Chronica' (1584) Tl. III Bl. 77f., 
wo er zum Juni 1571 von der Marterung und Hinrichtung 
zweier jüdiſcher Raubmörder erzählt, deren einen er zu⸗ 
letzt noch getauft hat. Den Calenberg hat B. jedenfalls 
verlaſſen, als mit dem Fortgang Sidoniens am 20. April 
1572 (Zeitſchr. 1899, S. 45) die Hofhaltung der unglück⸗ 
lichen Fürſtin ſich auflöſte. Wahrſcheinlich iſt er von da 
ſchon bald nach Gronau übergeſiedelt, wo er mit dem Paſtor 
M. Joh. Üdeniu vom Calenberge her befreundet war; 
Rotermund läßt ihn das dortige Paſtorat im J. 1575 er⸗ 
halten. In die Zeit ſeiner Gronauer Amtsführung fällt 
die nicht unbedeutende literariſche Tätigkeit B.s, ja das Er⸗ 
ſcheinen feiner beiden wichtigſten Werke, des Itinerarium 
sacrae scripturae' (1581) und der Braunſchweigiſchen 
Chronika' (1584), drängt ſich in wenige Jahre zuſammen. 
1591 ward er als Superintendent nach Goslar berufen, 
wo er gleich im nächſten Jahre eine eingreifende organi⸗ 
ſatoriſche Tätigkeit begann. 1599 aber wurde er neſtoria⸗ 
niſcher Ketzereien beſchuldigt und abgeſetzt. Er zog in ſeine 
Vaterſtadt zurück, nehrete ſich daſelbſt vom Bierbrauen 
(Lauenſtein a. a. O.) und ſtarb am 30. Dezember 1606. 
Der Mann, deſſen ſtoffreiches, wenn auch völlig kritikloſes 
vaterländiſches Geſchichtswerk 1620 von Heinrich Meybaum 
(Meibom), ja noch 1722 von Rethmeyer einer neuen Aus⸗ 


4) Nach Rotermund ſoll er bereits 1569 Prediger an der Marien⸗ 
kirche zu Lemgo geworden ſein und dort, als er ſich wegen einiger 
Lehrſätze mit ſeinen Kollegen nicht vertragen konnte, 1575 ſeine Ent⸗ 
laſſung erhalten haben. Dieſe ganze lemgoiſche Epiſode ſcheint mir 
bedenklich. 
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gabe gewürdigt ward, deſſen bibliſches Reiſebuch ſchon bei 
ſeinen Lebzeiten ins Däniſche (1587), Schwediſche (1595), 
Niederländiſche (1605 — verbeſſert 1641) und nach ſeinem 
Tode auch ins Engliſche (1619 u. ö.) überſetzt wurde, mußte 
ſich zuletzt mit dem Betrieb eines derben bürgerlichen Gewerbes 
durchſchlagen ), zu eben der Zeit, wo die Familie feines 
Bruders im beſten Aufſchwung begriffen war: der Dr. jur. 
Conrad Bünting war ſeit Michaelis 1573 Syndikus der 
Stadt Hannover; deſſen Sohn und Enkel ſchmückte die 
gleiche akademiſche Würde: der Sohn Jacob wurde 1624 
zum erſten Male zum regierenden Bürgermeiſter gewählt 
und ſtarb 1654 in dieſem Amte, der Enkel Johann war 
Fürſtl. Braunſchweigiſcher Hofrat. | 

| Unter den Schriften des M. Heinrich Bünting, welche 
Lauenſtein, Jöcher, Rotermund aufführen, fehlt gerade das 
Werkchen, welches mir Veranlaſſung zu dieſem Aufſatz ge⸗ 
boten hat. Es war eine Nebenfrucht oder Nachfrucht der 
gelehrten Studien, welche den Paſtor von Gronau zur Ab⸗ 
faſſung ſeines Hauptwerks geführt hatten. Denn das iſt 
unzweifelhaft das zuerſt 1581 bei demſelben Drucker her⸗ 
geſtellte Werk in 2 Teilen Folioformats: Itinerarium 
sacrae scripturae. Das iſt, Ein Reiſebuch Über die gantze 
heilige Schrift' u. ſ. w., das dem Herzog Wilhelm dem 
Jüngern von Braunſchweig⸗Lüneburg gewidmet war und 
durch eine Vorrede des bekannten, höchſt einflußreichen 
Superintendenten Martinus Chemnitius in Braunſchweig 
eingeleitet wurde. Dies gelehrte Buch, eine bibliſche Geo⸗ 
graphie, für die unſerm Landpfarrer eine recht umfangreiche 
Bibliothek zur Verfügung geſtanden haben muß, hat einen 
ſtarken Erfolg erzielt, und ſich durch mehr als 1½ Jahr⸗ 
hunderte in Anſehen und Gebrauch erhalten. Der erſten 


44) — für das er freilich von jeher ein gewiſſes Intereſſe ge⸗ 
habt haben muß; notiert er doch in ſeiner Braunſchweig. Chronik 
Tl. II S 73a: Anno 1541 hat Hans Crebom in der Stadt Grunow 
den erſten Breihanen gebrawet, auff die art, als der . 
Breihane gebrawet wird'. 
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Ausgabe, Helmſtadt 1581 (Exemplar in Königsberg, un- 
vollſtänd. Ex. in der Kgl. Bibliothek zu Berlin), folgten zwei 
Magdeburger Ausgaben: von 1585 (Ex. in Göttingen) und 
1611 (Ex. in Königsberg), ſodann eine verbeſſerte und 
vermehrte Ausgabe' von dem Vielſchreiber J. G. Leuckfeld, 
Magdeburg 1718 (Ex. in Göttingen), und ſchließlich eine 
letzte Wiederholung, mit andern Schriften zuſammen, Erfurt 
1754 (Ex. in Göttingen). 

Das Schriftchen über die bibliſchen Maße und Ge⸗ 
wichte, deſſen Titel ich oben vollſtändig gegeben habe, war 
von vornherein als ein Nachtrag zu dem zwei Jahre zuvor 
erſchienenen Itinerarium' anzuſehen, und iſt denn auch 
gleich den Ausgaben dieſes Werkes von 1585 und 1611 
als Anhang, mit beſonderem Titel und eigener Paginierung 
beigegeben worden. Ja, es erſchien auch weiterhin ſo nütz⸗ 
lich und war offenbar ſo wenig durch ſpätere Leiſtungen 
verdrängt, daß es, umſchrieben und mit Zuſätzen' heraus⸗ 
gegeben von Joh. Chr. Hendel, noch einmal in Halle a. d. S. 
1806 erneuert wurde s) — was denn freilich doch einiges 
Kopfſchütteln erregen muß. 


Dem Münchener Verleger ſtanden alſo 1596 die Helm⸗ 
ſtädter Originalausgabe von 1583 in 4 und der erſte 
Magdeburger Druck in 20 zur Verfügung; er hat anſcheinend 
die Editio princeps benutzt, die er unter Weglaſſung des 
äußern Drum und Dran bis S. 42 abdruckte. Dabei hat 
ſich der Setzer allerlei Mißverſtändniſſe und Saumſeligkeiten 
zu Schulden kommen laſſen, wie wenn er etwa zu Matth. 18 
druckt hundert neun Groſchen Pfennig', während es nach 
Bünting heißen muß hundert Neungoſche Pfennig' d. i. 
100 Geldſtücke zu 9 Gos⸗ chen (Goſeken' oder Gosler'). 
Man wird alſo unbedingt dieſen Anhang des Neuen 
Müntz⸗Buchs' künftig bei Seite laſſen und ſich ganz an 
Bünting ſelbſt halten müſſen. 


5) Dieſe Ausgabe benutzt Schmieder in feinen „Handwörterbuch 
der geſamten Münzkunde', Halle u. Berlin 1811. 
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Bünting war einer jener gelehrten Landpaſtoren, wie 
das 16te bis 18te Jahrhundert viele aufweiſen, Männer die 
auch heute noch das Staunen und den ehrlichen Reſpekt ſolcher 
Leſer wachrufen, die den Mangel an ſichtender Kritik aus dem 
damaligen Zuſtand der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften und ins⸗ 
beſondere des Univerſitätsunterrichts nachſichtig zu beurteilen 
wiſſen. Sein bibliſches Reiſewerk verarbeitet eine erſtaun⸗ 
liche Maſſe von gelehrter Literatur: Geſchichte, Geographie 
und Antiquitäten ſind B. aus den Quellen und den beſten 
Kommentaren vertraut. Das Schriftchen über Münzen und 
Maße gehört ins direkte Gefolge der berühmten Schrift des 
Pariſer Juriſten Guillelmus Budaeus (Guillaume Budé) 
De asse et partibus eius', das zuerſt Venedig 1514 er⸗ 
ſchien und eine große Anzahl von Auflagen erlebt hat. 
Was uns hier am meiſten intereſſiert, iſt gerade die Partie, 
vor der Berg bei ſeinem Abdruck Halt macht, das Tefflin', 
das B. S. 42 ankündigt: wie alle Hebreiſche, Griechiſche 
vnd Lateiniſche Gewicht vnd Müntze mit einander zuuer⸗ 
gleichen fein’. Hier gibt B. alle dieſe alten Münzen und 
Werte in den Münzwerten und, ſoweit ſolche vorhanden 
ſind, in den Geldſorten ſeiner Heimat wieder, und indem 
er ſich dabei offenſichtlich an die Stadt Hannover und die 
Landſchaft Calenberg hält, lernen wir, welche Münzen und 
Münznamen zu ſeiner Zeit dort geläufig waren. Derartiges 
zu erfahren haben wir aber ſelten genug anderweitig Ge- 
legenheit. Ein Münzfund aus dieſer Periode, wenn er 
manigfaltiges Kleingeld bietet, lehrt günſtigen Falls, wenn 
es der vergrabene Schatz eines Eingeſeſſenen und nicht etwa 
der eines wandernden Händlers iſt, die Geſamtheit der am 
Fundort umlaufenden Münzen kennen; über ihre lokalen 
Bezeichnungen aber erhalten wir nur in den Fällen Aus⸗ 
kunft, wo etwa landesherrliche Edikte die verrufenen Sorten 
verzeichnen und die annehmbaren valvieren', oder wo in 
ſtädtiſchen und fürſtlichen Rechnungen das zur Einſchmelzung 
beſtimmte Pagement' genau ſortiert wird, ſpeziell auch die 
verrufenen oder geringwertigen Münzen. Eine ſo günſtige 
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Gelegenheit wie hier, uns über den Münzverkehr und die 
Münznamen eines beſtimmten Lokals und einer beſtimmten 
Zeit zu orientieren, bietet ſich nur ganz ſelten. Daß aber 
der Pfarrer von Gronau die Stadt Hannover im Auge hat, 
aus der er ſtammte, iſt ohne weiteres klar: hatte er doch 
hier in ſeiner Vaterſtadt den Bruder Syndikus, auf den ſich 
auch Tilemann Frieſe in ſeinem Müntz⸗Spiegel (1592) 
S. 55 als auf eine Autorität in Münzſachen bezieht, als 
beſten Gewährsmann; unter den Ackerbürgern des kleinen 
Städtchens Gronau dürfte der Münzumlauf ſchwerlich ein 
ſehr mannigfaltiger geweſen ſein. 

Die Zeit aber, um die es ſich hier handelt, der Anfang 
der 1580 er Jahre, iſt uns ſpeziell durch den Aufſatz von 
M. Bahrfeldt im vorigen Jahrgang dieſer Zeitſchrift S. 56 
bis 76 nahe gerückt worden. Wir wiſſen jetzt, daß die 
Wiederaufnahme der ſeit 1550 ruhenden Münzprägung durch 
die Stadt Hannover im Jahre 1589 auch namentlich durch 
den Mangel an Kleingeld veranlaßt und motiviert wurde, 
und es iſt doppelt intereſſant zu erfahren, welche Geldſorten 
in der unmittelbar vorausgehenden Zeit im Umlauf ge⸗ 
weſen ſind. | 

Ich drucke nunmehr den münggeſchichtlich intereſſanten 
Teil von Büntings Tefflin' (S. 42 b — 45) in der Weiſe 
ab, daß ich die griechiſchen und hebräiſchen Namen ſowie 
das antiquariſche Detail über die antiken Münzen, das 
wiſſenſchaftlich heute wertlos iſt, fortlaſſe, die von dem 
Verfaſſer ſeinen deutſchen Umſchreibungen hinzugefügten 
lateiniſchen Wertnotizen aber in abgekürzter deutſcher Wieder⸗ 
gabe in Klammern gebe. 


Ponderum et Monetarum valor apud Ebraeos, 
Graecos et Latinos. 


Unciola, ein Hanenköpfflin oder halb Gosler 
wiewol ein wenig geringer [noch nicht / Meißnliſcher) 


Pflennig)!. 
Minutia, ein wenig mehr als ein Gos ler [5/, Meißn. 
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Pf.] — Aber Marc. 12, 42 Minutum = 1}, Quadrans: 
wolt fein ein Hannoueriſch Schware. 
Teruntius, ein Hannoueriſch Witte [?/,, Meißn. 
Pf.) 


Chalcus, ein Flitterchen [1 Meißn. Pf.]. 
Sembella, nicht gar drey Gosler [1% Meißn. Pf.]. 
Siliqua, drey Gosler, ein ſchlim Körtling, oder 

ein Braunſchweigiſch Lowenpfennig [2 Meißn. Pf.]. 
Cidabus, ein wenig mehr als drey Gosler, doch 

nicht gar ein Körtling [2¼ Meißn. Pf.! 
Semiobolus, ein Miſerippe [3 Meißn. Pf.). 
As aereus, siue Libella argenti, ein Mat- 
thier, doch ein wenig geringer [35/; Meißn. Pf.] 
Obolus Atticus, ein halber Fürſtengroſche, ein 
Neungoſchen Pfennig, zwey Miſerippen [6 Meißn. 
Pf.) | 


Gerah, ein Mariengroſche, doch ein wenig ge- 
ringer [71/, Meißn. Pf.]. 

Sestertius nummus, ein wenig geringer als ein 
alt Fürſtenmüntz, ein örtlin Silbers, oder ein halb 
Quintlin halb [9 Meißn. Pf.]. 

Obolus Aegineus, ein Funftzehner oder alt 
Fürſtenmüntz [10 Meißn. Pf.]. 

Diobolus Atticus oder Scrupulum argenti; 
ein Fürſtengroſche [Meißniſcher Groſchen!. 

Triobolus Atticus oder Quinarius, anderbalb 
Fürſtengroſche, Nemlich ein halb Quintlin Silbers, thut 
zwey Mariengroſchen vnd drey Gosler [18 Meißn. Pf.]. 

Diobolus Aegineus, drittehalben Mariengroſchen 
[20 Meißn. Pf. — 1 Meißn. Gr.]. Ä 

Tetrobolus Atticus, zwei Fürſtengroſchen, oder 
drey Mariengroſchen [24 Meißn. Pf.]. 

Drachma oder Denarius, ein halb ort Thalers, 
oder ein Quintlin Silbers, thut drey Fürſtengroſchen oder 
fünfftehalben Mariengroſchen. 
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Tetrobolus Aegineus, ein Schredenberger, 
thut fünff Mariengroſchen [31/; Meißn. Gr.]. 

Sextula, ſechs Mariengroſchen [4 Meißn. Gr.]. 

Siclus prophanus siue vulgaris Iudeorum, ein 
ort Thalers . . . Nemlich ein halb Loth Silbers. 

Duellae, zwelff Mariengroſchen [8 Meißn. Gr.]. 

Traryo dend r ο̃, drey zehndehalben Mariengroſchen 
[81/3 Meißn. Gr.]. 

Stater tetradrachmus, ein halber Thaler. 

Siclus Templi siue Sanctuarii, hat auch ein halben 
Thaler gegolten lebenſo wie die Semuncia], ein Loth Silbers. 

Libra Romana, Pondo, ein Römiſch Pfund, 
thut zwelff Thaler, vnſer Gewicht 24 Loth. — Darauf werden 
die Teile des röm. Pfundes aufgeführt, es genügt: Vneia, 
ein Thaler. 

Alles weitere bietet für uns kein Intereſſe, aber zur 
Probe, wie der Verfaſſer nun ſeine Berechnungsweiſe, die 
in dieſer Tafel' nur zuſammenfaßt und ergänzt, was er 
ſchon S. 4—9 über die Münze der Hebräer berichtet hatte, 
auf die einzelnen bibliſchen Stellen anwendet, will ich 
wenigſtens ein paar Beiſpiele anführen: Marc. 12, 42 legt 
die arme Witwe in den Gotteskaſten Minuta duo, zween 
Hannoueriſche Schwaren, die machen Quadrantem, einen 
Hannoueriſchen Witten .. .. ein wenig geringer als ein 
Meisniſcher Pfennig' (S. 37). — Luc. 12, 6 Nonne quin- 
que passerculi veneunt minutis assibus duobus? As 
minutus nicht gar ein Mattyer', daher haben die 5 Sper⸗ 
linge ein wenig über 7 / Meißn. Pf. gegolten 6): Nemlich 
vnſer Müntze hie im Lande Braunſchweig nicht viel mehr 
als zehen Gosler, demnach wolte ein jeder Sperling zwey 
Gosler, oder ein wenig mehr als anderhalben Meisniſchen 
Pfennig gelten’ (S. 38). — Matth. 26 werden die 30 
Silberlinge, um die der Herr Chriſtus verraten ward, auf 

15 Thaler berechnet, weil es ſich hier um Silbern Sekel 


6) Es ſteht da ſiebenthalben', das iſt aber ein Druck⸗ oder 
Rechenfehler. | | 
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des Heiligthumbs' handele (S. 36); Hingegen Gen. 37 die 
20 Silberlinge, die von den Brüdern als Kaufpreis für 
Joſeph verlangt werden, als Sicli vulgares genommen und 
danach auf nur 5 Thaler valviert (S. 10). 

Ueberblicken wir das Bild, welches unſer Tefflin' dar⸗ 
bietet, und das an andern Stellen der Schrift nur wenige 
Ergänzungen durch gelegentliche Nennung anderer Münz⸗ 
namen (wie der ſächſiſchen Spitzgroſchen' S. 16) erfährt, 
jo ergibt ſich etwa folgendes. Die Einteilung des Thalers' 
(der S. 11 auch noch Joachims Thaler' genannt wird) in 
24 (Meißniſche oder) Fürſtengroſchen; à 12 (Meißniſche 
Pfennige oder) Flitterchen' einerſeits und in 36 »Marien⸗ 
groſchen' à 12 Gosler' anderſeits gehn neben einander her. 
Aber obwohl die Ausprägung der Mariengroſchen ſeit dem 
Ende der 1550er Jahre allgemein ruhte und, wie durch die 
Reichsmünzordnung von 1551, ſo auch ſpäterhin durch die 
Beſchlüſſe der Niederſächſiſchen Münzſtände unterſagt war, 
blieb dieſe Münzgattung in großen Maſſen in Umlauf, 
während die Fürſtengroſchen anſcheinend nicht in ausreichen⸗ 
der Zahl geſchlagen wurden, um jene zu verdrängen. Man 
merkt deutlich, wie B. im Fortgang ſeiner Tabelle die 
Rechnung nach Mariengroſchen bevorzugt; und die Raſch⸗ 
heit, mit der ſich nach Ueberwindung der Kipperzeit das 
Mariengeld aufs neue über die niederſächſiſchen Münzſtätten 
und Münggebiete verbreitete (von 1623 ab), hat doch wol 
nicht nur darin ihren Grund, das es von dem Unfug der 
Heckenmünzen nicht mitbetroffen war (es gibt keine Kipper⸗ 
Mariengroſchen'), ſondern auch in der fortdauernden Be⸗ 
liebtheit, deren es ſich in der Periode von 60 — 70 Jahren, 
während deren es nicht geſchlagen wurde, erfreut hatte. 

Die landesherrliche Münzprägung für Calenberg (vgl. 
jetzt Fiala, Münzen und Medaillen der Welfiſchen Lande, 
Calenberg. Wien u. Leipzig 1904) iſt in dem Münzſyſtem 
Büntings, wenn wir von den Talern abſehen, vorzüglich durch 
die Fürſtengroſchen' vertreten, obwohl auch hier bereits 
ſeit dem Ende der 50 er Jahre ſtädtiſche Gepräge zur Seite 
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ſtehn. Wenn die alt Fürſtenmüntz' hier von dem eigentlichen 
Fürſtengroſchen' als minderwertig geſchieden und zugleich 
als Fünfzehner' bezeichnet wird, fo müſſen Kundigere ent- 
ſcheiden, um was es ſich bei dieſen Groſchen zu 15 Gosler 
gehandelt hat. Auch die Körtlinge werden ähnlich unter⸗ 
ſchieden: neben den beſſern Körtlingen, welche zwiſchen 3 
und 4 Gosler gelten, ſtehn die ſchlimmen Körtlinge', die 
nur auf 3 Gosler tarifiert erſcheinen: ich vermute, daß jenes 
die neueren Calenbergiſchen und Wolfenbütteler Dreier ſind, 
dieſes vielleicht die Kreuzkörtlinge der Calenbergiſchen Herzöge 
Erichs I. und Erichs II., die im Revers den Kreuzertypus 
zeigen, ſicher aber die ſtädtiſchen Körtlinge (von Göttingen, 
Einbeck, Northeim), deren Prägung ſeit 1538 reſp. 1541 
ruhte und von denen Tilemann Frieſe (S. 169) berichtet, 
daß ſie (zwar nicht in der Heimat, wohl aber) in Pommern, 
Mecklenburg und der Mark ‘gangbar Geld’ ſeien. Sie heißen 
eſchlimm', nicht weil fie von Haus aus geringwertig waren, 
ſondern weil ſie nur in abgenutztem Zuſtand umliefen. — 
Sächſiſches Geld find von Haus aus die Schrecken⸗ 
berger’, die Spitzgroſchen' und wohl auch die Miſerippen' 
— ein Ausdruck dem ich anderweit nicht begegnet bin: ich 
verſteh darunter die kurſächſiſchen Dreier, deren Balken⸗ 
wappen mit dem Rautenkranz ſcherzhaft als Meißner Rippe’ 
bezeichnet ſein mag. | 

Was nun noch übrig bleibt, find in der Hauptſache 
ſtädtiſche Gepräge. So ganz gewiß die überwiegende Maſſe 
der Mariengroſchen, mögen ſolche auch noch von Erich II. 
geſchlagen ſein; ſo ferner die Matthier oder Matthiasgroſchen, 
deren Prägung in Goslar 1548 (für die halben ein paar 
Jahre ſpäter) zunächſt aufzuhören ſcheint. Auch die Braun⸗ 
ſchweigiſchen Löwenpfennige' ſind eine ſtädtiſche Münze. Bei 
den kleinen Scheidemünzen fehlen die Bezeichnungen Pfennig' 
und ‘Heller’ unter den lokalen Namen ganz), auch die Aus⸗ 
drücke Scherflein und Vierling', welche S. 9 einmal zur 

7) „Pfenning' hat für den Verf. auch noch den allgemeinen Wert 
Münze’, jo in Neungoſchen⸗Pfennig'. 


442 


Umſchreibung angewendet werden, find offenbar zu Büntings 
Zeit in Hannover und ſeiner Umgebung nicht recht üblich. 
Dagegen begegnen für die Pfennigmünzen verſchiedenen 
Wertes nicht weniger als fünf Bezeichnungen. Den vollen 
Wert eines meißniſchen Pfennigs hat das Flitterchen', ſo 
benannt weil ſein Metallglanz den auf Kleidungs⸗ und 
Putzſtücken beſonders der Frauen aufgenähten runden Metall⸗ 
plättchen (frz. paillettes) ähnelte. Es ſind glatte, einſeitige 
Pfennige der verſchiedenſten Herkunft darunter zu verſtehn. 
Alles übrige ſind Gepräge aus Goslar und Hannover ſelbſt. 
Goslariſche Pfennige, deren 12 auf einen Mariengroſchen 
gehen, ſind die hohlen Gosler', die als Goschen' (Goſeken) 
auch in dem Neungoſchen⸗-Pfenning' ſtecken, und deren 
Halbſtücke, die Hanenköppe', wie man die goslariſchen 
Scherfe mit dem ruppigen Adlerkopfe nannte. Hohlpfennige 
hat Goslar bis mindeſtens zum Jahre 1708 geſchlagen, 
wenn auch wohl mit größern Unterbrechungen. Aber wie 
die Münzordnungen dieſer Zeit beweiſen, war Gosler' 
längſt zu einem Gattungsnamen geworden: ſo heißt es u. a. 
in den von Herzog Erich II. für den Münzpächter Phybes 
Jude und den Münzmeiſter Hans Kunermann unterm 
23. April 1566 aufgeſetzten Bedingungen: hole Müntze, als 
Goßler vnd Schwarn' ſollen ſie nach Notdurft ſchlagen 
dürfen (Fiala, Calenberg S. 18 Anm., S. 51 Anm.) — ob 
es freilich zu derartiger Prägung überhaupt gekommen iſt, 
erſcheint fraglich. 

Jedenfalls aber iſt ſchon durch dieſe Beſtimmung er⸗ 
wieſen, daß auch die hannoveriſchen Schwaren' Hohl- 
münzen waren: eine Bezeichnung (denarii graves', ſchwere 
Pfennige'), die urſprünglich direkt für eine feſte Münze ge⸗ 
ſchaffen war, iſt im Laufe der Geldgeſchichte auf eine gering⸗ 
wertige Blechmünze übergeglitten. Denn der Schware der 
Stadt Hannover iſt tatſächlich die kleinſte und leichteſte 
Münze in dem Geldſyſtem der Stadt, wie der Hanenkopp' 
die Hälfte des Gosler', iſt der Schware' die Hälſte des 
Witten'; das ergibt ſich, noch deutlicher als aus der Tabelle, 
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aus der Erläuterung zu Marc. 12, 42. Alles in allem 
ſtellen ſich die Werte der Pfennigmünzen — dies Wort im 
weiteren Sinn genommen — folgendermaßen dar: 


Flitterchen — 1 Meißn. Pf. 
Hann. Witte — 9% Meißn. Pf. 
Gosler — 5); Meißn. Pf. 
Hann. Schware = % Meißn. Pf. 
Hanenkopp — 5/1, Meißn. Pf. 


Während die Bezeichnung Schwaren' ſich aus der 
allmählichen Verſchlechterung einer älteren Geldſorte unter 
Veränderung ihrer Form erklärt, muß es mit der Be⸗ 
zeichnung Witte anders ſtehn. Denn der Witte' der wen⸗ 
diſchen Städte, an den ich früher allein dachte (Bll. f. 
Münzfreunde 1903 Sp. 3062), blieb ein Mehrfaches (zuerſt 
4 dann 3 faches) vom Pfennig, und jo allein erklärt ſich 
der ſpätere Uebergang der Bezeichnung auf die meklen⸗ 
burgiſchen Kupferdreier, die M. Bahrfeldt nicht ganz 
paſſend heranzieht. Solche wendiſche Witten, eigentlich die 
älteſte Groſchenmünze des Gebietes von der Unter⸗Elbe bis 
zur Unter⸗Oder, hat auch die Stadt Hannover einmal zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts geprägt, aber die Erinnerung 
an dieſe Witten von 1403 (Knigge Nr. 5431) war zweifel⸗ 
los längſt erloſchen, als im Laufe des 16. Jahrhunderts 
die Bezeichnung Witte' d. i. Weißpfennig aufs neue und 
für einen ganz andern Münzwert aufkam. 

Durch die urkundlichen Nachrichten bei Fiala, insbe⸗ 
ſondere aber durch die archivaliſchen Mitteilungen M. Bahr⸗ 
feldts find meine Zweifel, ob es ſich bei den Hannoueriſchen 
Schwaren und Witten’ im Anhang des Berg'ſchen Münz- 
buches wirklich um ſtadthannoveriſches Geld, und nicht etwa 
bloß um Geld das in der Stadt umlief, handle, hinfällig 
geworden. Ich ſelbſt würde dem von mir zuerſt hervorge⸗ 
zogenen Zeugnis wohl von vorn herein mehr Wert bei⸗ 
gelegt haben, wenn ich in dem Verfaſſer alsbald einen in 
Münzſachen ſo gut unterrichteten Mann wie den Bruder 
des Stadtſyndikus Dr. Bünting erkannt hätte. 
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Nunmehr ergänzen ſich Bahrfeldts Nachweiſe und mein 
kleiner literariſcher Fund aufs beſte. Denn ohne die von 
B. mitgeteilten Urkunden wäre ich vielleicht in einen neuen 
Irrtum verfallen und hätte aus Heinrich Büntings Schrift⸗ 
chen für Hannover um 1580 den maſſenhaften Umlauf von 
heimiſchem Kleingeld angenommen. Jetzt wiſſen wir aus 
den Bemühungen der Stadt, die 1585 einſetzen und in den 
Jahren 1589/90 zu neuer Ausprägung auch von Witten' 
(nunmehr 9 auf einen Mariengroſchen) führen, daß viel⸗ 
mehr zur Zeit Büntings die 1550 zuletzt gemünzten Witten, 
und jedenfalls auch die Schwaren der gleichen Herkunft 
(große und kleine Kleeblattpfennige, wie ich mit M. Bahr⸗ 
feldt annehme) ſich alle verloren und die ausländiſchen 
Pfennige als kleviſche und mindiſche Ueberhandt ge⸗ 
nommen' hatten (Zeitſchr. 1908, S. 58). Wenn ich alſo 
oben Büntings Tabelle als ein wertvolles Zeugnis für den 
Münzumlauf in der Stadt Hannover bezeichnet habe, ſo 
bedarf das einer Einſchränkung: die heimiſchen Gepräge 
waren noch hier und da vorhanden und ſie dienten als 
Wertmeſſer, aber freilich, ſie traten gegenüber der Maſſe 
des fremden Kleingeldes zurück. Uneingeſchränkt bleibt der 
Wert Büntings als Zeugen für die volkstümlichen Münz⸗ 
namen ſeiner Zeit und Heimat: durch ihn ſind wir für 
Hannover beſſer unterrichtet, als für irgend eine andere Stadt. 


XVII. 
Mücher - Veſprechungen. 


Inventare der nichtſtaatlichen Archive der Provinz Hannover. 1. Kreis 
Alfeld bearb. von Hoogeweg. 2. Kreis Gronau bearb. von 
Peters. (Forſch. zur Geſch. Niederſachſens. II. 3. u. 4.) 
Hannover u. Leipzig. 1909. 73 u. 80 S. 80. 


Mit der Aufnahme des Beſtandes der nichtſtaatlichen Archive 
in der Provinz Hannover tritt jetzt auch der hiſtoriſche Verein für 
Niederſachſen auf den Plan. Bisher hatte es zu der Ausführung 
eines ſolchen Unternehmens an den nötigen Geldmitteln gefehlt; erſt 
die Unterſtützung der preußiſchen Archivverwaltung hat die Möglichkeit 
dazu geboten. 

Die neue Publikation ſchließt ſich an bekannte Vorbilder an. 
Von der hohen Wertſchätzung der älteren Urkunden iſt man auch in 
ihr nicht abgewichen. Von den Einzelſtücken bis 1500 ſind beſondere 
Regeſten gegeben. Bei dem geſamten archivaliſchen Material wird in 
der üblichen Scheidung von Urkunden, Handſchriften und Akten feſt⸗ 
gehalten. Es dürfte ſich vielleicht empfehlen, für dieſe Gruppen eine 
gleichmäßige Reihenfolge im Druck der Inventare eintreten zu laſſen, 
auch wenn die Anordnung in einem vorhandenen Repertorium davon 
abweicht. Die Ueberſichtlichkeit wird auf dieſe Weiſe erhöht. Sehr 
dankenswert iſt es, daß die Inventare ſich auf das neuzeitliche 
Material erſtrecken. 

Schon bei anderer Gelegenheit habe ich darauf hingewieſen, 
daß es nach meinem Dafürhalten wünſchenswert iſt, wenn Archive 
von Privaten oder kleineren Gemeinden und archivaliſche Sammlungen, 
zu denen der Zutritt nicht jeder Zeit möglich iſt, bei der Inventari⸗ 
ſation tiefer ausgeſchöpft werden. Selbſt vor dem wortgetreuen 
Abdruck intereſſanterer Urkunden und Aktenſtücke braucht man doch 
nicht zurück zu ſchrecken. Ein wie großer Dienſt der Geſchichts⸗ 
forſchung damit geleiſtet wird, zeigen die von der weſtfäliſchen 
Altertumskommiſſion veröffentlichten Inventare, in denen dies Ver⸗ 
fahren wenigſtens bei Urkunden gelegentlich angewandt wird. 
Hoogeweg und Peters geben zwar in den Urkundenregeſten nicht 
ſelten Sätze in Originaltext wieder oder ſie ſuchen die Wendungen 

1910. | 
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des Hochdeutſchen nach Möglichkeit den mittelalterlichen Kunſtaus⸗ 
drücken anzupaſſen. Aber wie das Beiſpiel des Regeſts der Urkunde 
vom 30. Juni 1298 (Gronau S. 13) lehrt, wird die Abſicht, die 
Beſonderheiten des Schriftſtücks klar vorzuführen, auf dieſe Weiſe 
nicht immer erreicht; vgl. auch ebenda das Regeſt der Urkunde vom 
23. April 1326. Wenn für den Druck von Urkunden oder Akten⸗ 
ſtücken an anderen Stellen Raum durch Kürzungen eingeſpart werden 
müßte, ſo ließe ſich der wohl bei den Stadtarchiven herausſchlagen, 
deren in der Form doch immer ziemlich gleichartiges Material durch 
kürzere Stichworte gekennzeichnet werden könnte. Ich meine, es 
würde auch die Benutzbarkeit der Inventare nicht beeinträchtigen, 
wenn man zwei denſelben Gegenſtand betreffende Urkunden in einem 
Regeſt zuſammenfaßte, z. B. zwei Urteile in einem Prozeß (ſ. Alfeld 
S. 13 die Urkunde am 13. Mai und 28. Juni 1465) oder die Um⸗ 
pfändung eines Lehens und die Zuſtimmungserklärung des Lehns⸗ 
herrn dazu (ſ. Gronau S. 16 zwei Urkunden vom 15. Juni 1365). 
Mag man im Einzelfall nur 4—5 Zeilen gewinnen, bei umfang⸗ 
reicheren Urkundenarchiven werden ſchon einige Druckſeiten heraus⸗ 
ſpringen, auf denen dann bemerkenswerte archivaliſche Nummern im 
Wortlaut Platz finden können. 

Die Inventare veranſchaulichen uns den Inhalt von zwei reich⸗ 
haltigen Privatarchiven, dem von Görtz⸗Wriesbergſchen Archiv zu 
Wriesbergholzen und dem von Steinbergſchen Archiv zu Brüggen. 
In beiden findet ſich Material, das auch für die Geſamtgeſchichte 
Hannovers im Mittelalter und in der Neuzeit Bedeutung hat. Die 
Bearbeiter dürfen ſomit des frohen Bewußtſeins leben, daß ihre 
Publikation weiteren Kreiſen zu Gute kommt, die nicht verfehlen 
werden, bei Benutzung ihnen im Stillen den Dankeszoll für die 
mühſelige Arbeit zu entrichten. Der hiſtoriſche Verein für Nieder⸗ 
ſachſen aber wird es lebhaft bedauern, daß dem neuen Unternehmen 
die unermüdliche Arbeitskraft Hoogewegs durch ſein Scheiden von 
Hannover entzogen worden iſt. | Ilgen. 


Forſchungen zur Geſchichte des Harzgebietes. Herausgegeben vom 
Harzverein für Geſchichte und Altertumskunde. Bd. 1. Die 
Heimburg am Harz und ihr erſtes Herrengeſchlecht, die Herren 
von Heimburg. Von Georg Bode, Landgerichtsdirektor. 
1909. 252 S. und eine Stammbaumtafel. 


Auch der Harzverein f. G. u. A. hat ſich nunmehr entſchloſſen, 
neben der Zeitſchrift umfangreichere Einzelforſchungen in zwangloſerer 
Folge zu veröffentlichen. Die neue Reihe von Arbeiten eröffnet die 
wertvolle Unterſuchung Georg Bodes, der Jedem, der ſich mit der 
mittelalterlichen Geſchichte Niederſachſens beſchäftigt, durch ſeine ver⸗ 


447 


dienſtvollen Studien, zumal durch die mühevolle, entſagungsreiche 
Herausgabe des Goslarer Urkundenbuches bekannt iſt. Seit der 
Veröffentlichung der vorliegenden Schrift hat der Tod dem unermüd⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen Bemühen Bodes ein Ziel geſetzt. Es iſt hier 
nicht der Ort, die Geſamttätigkeit des trefflichen Mannes zu würdigen: 
das hat in pietätvoller Weiſe Paul Zimmermann im Juni⸗Hefte 
des Braunſchweigiſchen Magazins getan. Hier haben wir es mit der 
überaus fleißigen, eine Unmaſſe von Stoff bewältigenden und ſorg⸗ 
ſam, wennſchon nicht durchweg glücklich und überſichtlich gegliederten 
Arbeit über die e und das deren Namen tragende Geſchlecht 
zu tun. 

Den Anſtoß Bi hat ein Manufkriptdrud der Heimburgſchen 
Geſchlechtsgeſchichte von Friedrich Martin Paul v. Heimburg aus dem 
Jahre 1901 gegeben, von deſſen Anſichten ſich Bode grundſätzlich 
glaubt abwenden zu ſollen. So gipfelt das Intereſſe in der Er⸗ 
örterung der Standes verhältniſſe der Herren v. Heimburg. Der der 
Heimburg ſelbſt gewidmete Abſchnitt führt zunächſt zu dem Nachweiſe, 
daß fie in den Jahren 1263 — 1267 aus dem Beſitze der Familie ge⸗ 
raten ſein muß, aus Gründen, die der Aufſtellung von Vermutungen 
weiten Spielraum gewährt und auch die Sagenbildung angeregt hat. 


Mit außerordentlicher Umſicht hat Bode ſodann die Geſchlechter⸗ 
folge und den Allodial⸗ wie Lehnbeſitz feſtgelegt, um ſich nun dem 
eigentlichen Beweisthema der Schrift, der Nichtzugehörigkeit derer 
von Heimburg zu den freien Geſchlechtern zuzuwenden. Methodiſch 
baut Bode ſeine Unterſuchung im Weſentlichen auf das Vorkommen 
derer von Heimburg unter den Zeugen von Urkunden auf. Er ſtellt 
überzeugend feſt, daß ſich die Heimburge durchweg als Zeugen die 
Einordnung unter die den nobiles viri nachgeordneten, meiſt welfiſchen 
ministeriales oder servi gefallen laſſen müſſen. Auch die paar Un⸗ 
ſtimmigkeiten, die er überdies der Mehrzahl nach zu erklären weiß, 
können an dieſer Feſtſtellung nichts ändern. Soweit es ſich um die 
Sicherung dieſes Ergebniſſes handelt, hat der Verfaſſer des Guten 
faſt zu viel getan, ſo viel, daß er bei mir den Glauben an die Trag⸗ 
fähigkeit und Untrüglichkeit ſeines methodiſchen Grundſatzes, der 
ſchon gelegentlich ſeiner Unterſuchung über die Standesverhältniſſe 
der Herren von Röſſing wankend wurde, etwas erſchüttert hat. Dieſe 
Zeugenvernehmung iſt derartig maſſenhaft, daß ſich die Bedeutung 
der ſtets wiederkehrenden Heimburge unvermerkt ſteigert und ſich 
immer dringender die Frage vordrängt, wie konnten Unfreie zu ſolcher 
Geltung aufſteigen? Es iſt ein methodiſcher Mangel der Arbeit 
Bodes, daß er Wittichs Schrift über Altfreiheit und Dienſtbarleit des 
Uradels in Niederſachſen, die ich ſelbſt nicht kenne, ſo obenhin unter 
nicht völlig zutreffender Berufung auf Hecks Beſprechung in dieſer 
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Zeitſchrift (1906, S. 235 ff.) abtut (S. 170) und nicht vielmehr an 
den Anfang der Unterſuchung die eindringende Vorfrage geſtellt hat: 
woher des Urſprungs? Vielleicht hätte die (S. 174) unerklärte Be⸗ 
zeichnung Amo advocatus in der Urkunde von 1150 der Nachforſchung 
einen Fingerzeig geboten. Daß Freie Dienſte genommen haben, ſteht 
nicht erſt ſeit Hüllmanns unumſtößlichen Nachweiſen feſt. 


Mit dieſen Bemerkungen ſoll der Wert der Unterſuchung Bodes 


nicht herabgeſetzt werden, es muß jedoch angeſichts der bei Bode vor⸗ 
waltenden Ueberſchätzung urkundlichen Materials nach ſeiner formalen 
Seite darauf hingewieſen werden, daß ſich denn doch hinter der ein⸗ 
tönigen Kanzleiſprache der Urkundenformulierung, nicht des Urkunden⸗ 
inhalts, eine Standesdifferenzierung in auf⸗ und abſteigender Rich⸗ 
tung vollzogen hat, die mit der rein diplomatiſchen Kritik nicht zu 
ermitteln iſt. Meines Erachtens hätte der Allodialbeſitz der Familie 
hinſichtlich ſeines Umfanges und der Vererbungsart ſowohl wie der 
Formen, unter denen ſich Erwerb wie Veräußerung vollzog, mehr für 
die Feſtſtellung der Standesverhältniſſe hergegeben, wenn er unter 
dieſem Geſichtspunkte ausgiebig unterſucht worden wäre. Denn c8 
leidet doch wohl keinen Zweifel, daß hier der ſicherſte Schlüſſel zur 
Löſung des überaus ſchwierigen Miniſterialenproblems gegeben iſt, 
das vielleicht reſtlos niemals aufgeklärt werden kann. Zu erwägen 
wäre ferner geweſen, ob nicht das Verhalten der Kirche bei Anf⸗ 
nahme von Mitgliedern des Geſchlechts in ihre Stiftungen und Ver⸗ 
bände für die Standesfrage verwertbar war, da ſich doch eine be⸗ 
ſtimmte Obſervanz der geiſtlichen Anſtalten in dieſer Beziehung nach⸗ 
weiſen läßt. Das reiche Urkundenmaterial, das Bode beherrſcht hat, 
ſcheint daher nicht völlig ausgeſchöpft zu ſein: meines Bedünkens, 
weil er von vornherein ſeiner Sache zu ſicher war und ſich deshalb 
nicht die Vielgeſtaltigkeit der Welt des Möglichen durch den Verſuch 
eingehender Veranſchaulichung dieſer mittelalterlichen, höchſt realen 
Dinge zu bemeiſtern bemüht hat. Ich glaube, es ließe ſich mit dem 
von Bode mit unermüdlichem Fleiße zuſammengetragenen oder nach⸗ 
gewieſenen Materiale ein ſachlich befriedigenderes Bild von der Ge⸗ 
ſchichte der Herren von Heimburg bieten. Es bleibt das ſchmerzliche 
Gefühl, dies nicht mehr mit dem hochverehrten Verfaſſer erörtern zu 
können. Karl Mollenhauer. 


Simon, Johannes, Dr. phil., Stand und Herkunft der Biſchöfe der 
Mainzer Kirchenprovinz im Mittelalter. Weimar 1908. 107 S. 
Preis 3 Mk. 


Ueber die Standesverhältniſſe in den kirchlichen Korporationen 
des Mittelalters ſind im Laufe der letzten Jahre nach dem Vorbilde 
von A. Schulte — der dieſe Frage in ſeinem kürzlich erſchienenen 
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Buche über den Adel und die deutſche Kirche im Mittelalter ſelbſt 
noch einmal allgemein behandelt — eine ganze Reihe von Einzel: 
unterſuchungen angeſtellt worden. Mit den Mitteln der genealogiſchen 
und ſtatiſtiſchen Methode durchgeführt, haben ſie das überraſchende 
und in mehr als einer Hinſicht bemerkenswerte Ergebnis gehabt, daß 
die ausſchließliche Beſchlagnahme der Pfründen durch den Adel ſowohl 
in den Domkapiteln und Stiftern wie in den reichen Abteien und 
Klöſtern keineswegs erſt eine Erſcheinung des ſpäteren Mittelalters, 
ſondern bei weitem älter iſt, daß ſie nicht aus der Zeit des Verfalls 
der betreffenden geiſtlichen Korporationen ſtammt, ſondern meiſt bis 
auf deren Urſprung zurückgeht. In vielen der älteſten Klöſter und 
Stifter verwehrte ſogar der hohe Adel mit dauerndem Erfolge dem 
neuen Dienſtadel den Zutritt. Den „freiherrlichen“ Klöſtern ſtehen 
die ſchlechthin adligen gegenüber; dazu kommen ſpäter die bürgerlichen 
Gtiftungen, in denen ſich wieder die Neigung zur Scheidung zwiſchen 
patriziſchen und zünftleriſchen Elementen zeigt. Die Stände hielten 
ſich im ganzen von jeher trotz aller Ausnahmen, Zwiſchenbildungen 
und Uebergangsſtadien in den Korporationen der Kirche ſtreng von 
einander geſondert. | | 


Auch die vorliegende Arbeit ift durch A. Schulte angeregt worden; 
der Verfaſſer hat ſie ihm gewidmet. In ihr iſt zum erſten Male 
unter der von Schulte geforderten ſcharfen Beobachtung des Unter⸗ 
ſchieds zwiſchen freiherrlichem und miniſterialiſchem Adel für eine Anzahl 
deutſcher Bistümer die Frage nach Stand und Herkunft der Inhaber 
des höchſten Kirchenamts geſtellt. Der Verfaſſer ſchickt eine Erörterung 
über die — nicht nur für das hier gewählte engere Thema bedeutungs⸗ 
volle — kirchenrechtliche Forderung der freien Geburt zum Eintritt in 
den Klerus, deren erſtes Vorkommen in den Entſcheidungen der Päpſte 
und Konzilien ſowie in den weltlichen und geiſtlichen Kodifikationen 
er feſtſtellt, der eigentlichen Unterſuchung voraus. Die Schwierig⸗ 
keiten dieſer letzteren ſelbſt waren nun nicht gering. Gleichzeitige 
Quellen fehlen für die älteſte Zeit häufig; nicht ſelten beſtehen ſie in 
gelegentlichen Notizen, die ſich verſtreut an Stellen finden, wo ſie 
nicht leicht zu vermuten waren. Immerhin iſt der Verfaſſer doch wohl 
zuweilen durch neuere lokalhiſtoriſche Arbeiten, in denen die Alteften 
Quellen vollſtändig und kritiſch verwertet ſind, nicht unweſentlich 
gefördert worden. Jedenfalls hat er ſeine mühevolle Aufgabe mit 
anerkennenswerter Sorgfalt gelöſt. Natürlich konnte es ihm für die 
ältere Zeit nur in den wenigſten Fällen glücken, unmittelbare Angaben 
über Familie und Stand aufzufinden. Erſetzt werden ſie durch 
Nachrichten über Güterbeſitz (freies Eigen) oder frühere geiſtliche 
Stellung. Die ehemalige Zugehörigkeit zu einer als „freiherrlich“ 
bekannten Korporation muß als ausreichend zur Beſtimmung des 
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Standes erſcheinen. Erſt nach dem Aufkommen der Geſchlechternamen 
können in den allermeiſten Fällen die Familien und deren Stand mit 
Sicherheit aus den Urkunden ermittelt werden. So iſt es dem Ver⸗ 
faſſer gelungen von 674 Biſchöfen, die für ſeine Unterſuchung über⸗ 
haupt in Betracht kommen, für 567 die Herkunft mit Sicherheit oder 
großer Wahrſcheinlichkeit feſtzuſtellen. Ergänzungen einiger Lücken 
möchten namentlich für die ſpätere Zeit aus ungedrucktem Material 
noch möglich ſein, deſſen Heranziehung ſich der Verfaſſer bei dem 
Umfange ſeiner Unterſuchung, wie ſich verſteht, verſagen mußte; das 
Geſamtreſultat würden ſie nicht mehr weſentlich verändern können. 
Von den der Herkunft nach bekannten ſind 429 Biſchöfe freiherrlichen 
(freien) Urſprungs (von ihnen 97 nur vermutlich), 113 ſtammen von 
Miniſterialen ab, 3 ſind unfreier, 17 bürgerlicher Abkunft und 5 
Ausländer. Dieſes Ergebnis kann nach allen vorausgegangenen 
Forſchungen kaum Wunder nehmen. Die höchſten Würdenträger der 
Kirche, die meiſt aus den vornehmſten Klöſtern und Stiftern hervor⸗ 
gingen und ein aus den mächtigſten Familien des Landes ſtammendes 
Kapitel neben ſich hatten, entſprangen auch ſelbſt überwiegend den 
edelfreien Geſchlechtern, dem hohen Adel, und zwar nicht erſt in den 
Zeiten, als dieſer Adel zur landesherrlichen Gewalt gelangt war und 
durch Beſetzung der Bistümer aus ſeiner Familie ſeinen territorialen 
Einfluß zu erweitern oder ſeine nachgeborenen Söhne angemeſſen zu 
verſorgen ſuchte, ſondern bei weitem ausnahmsloſer in den älteren 
Zeiten. 3 | | | 
Bemerkenswert iſt es nun, wie die Verfaſſung der Kirche in 
ihren jeweiligen Entwicklungsſtadien bei den biſchöflichen Kandidaturen 
nicht nur die Rückſichtnahme auf den Stand, ſondern auch auf die 
frühere Stellung verſchieden beeinflußt. Solange die Beſetzung der 
Bistümer vom Könige abhängt, werden neben den Mitgliedern der 
königlichen Hofkapelle oder Hofkanzlei Aebte und Mönche aus den 
alten Benediltinerklöſtern, die bei Hofe als beſonders zuverläſſig und 
ergeben galten, bevorzugt; mit Ausnahme von vieren (davon zwei in 
Hildesheim) ſtammen alle Biſchöfe dieſer Zeit, ſoweit ermittelt, aus 
freiherrlichen oder freien Familien. Als nach dem Wormſer Konkordat 
auch der Reſt des königlichen Einfluſſes immer mehr zurückgedrängt 
wird und freie kanoniſche Wahl ſtattfindet, ſteigt die Zahl der aus 
den Stiftern hervorgegangenen Biſchöfe, bis mit der Entwicklung des 
ausſchließlichen Wahlrechts der Domkapitel die Biſchofsſtühle vor⸗ 
wiegend an Mitglieder der eigenen Kapitel kommen. Auch jetzt bilden 
anfangs Biſchöfe nicht edelfreier Abkunft die Ausnahme; im 12. 
Jahrhundert find es nur vier. Mit dem 13. Jahrhundert mehrt ſich 
jedoch allmählich der Anteil des Dienſtadels an den höchſten Kirchen⸗ 
ſtellen, da inzwiſchen zunächſt die Reichs⸗ und Stiftsminiſterialität 
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— die übrige folgte erſt ſpäter — vielfach in die Domkapitel ein- 
gedrungen war. Jedoch iſt dabei für die niederſächſiſchen Teile des 
unterſuchten Gebiets zu beachten, daß hier — nach den Forſchungen 
von W. Wittich — der Dienſtadel ganz überwiegend von urſprünglich 
edelfreien Geſchlechtern abſtammte, die in die Miniſterialität über⸗ 
getreten waren; vom Verfaſſer wird die Herkunft aus ſolchen Familien 
beſonders hervorgehoben. Immerhin find auch im 14. Jahrhundert 
die Kirchenfürſten, die aus edelherrlich gebliebenen Familien ftammen, 
noch einmal ſo zahlreich wie diejenigen von miniſterialiſcher Abkunft. 
Erſt im 15. Jahrhundert findet bei dem zunehmenden Schwinden der 
freiherrlichen Geſchlechter ein Ausgleich ſtatt. Auch die im aus⸗ 
gehenden Mittelalter immer häufigeren päpſtlichen Proviſionen ſind 
für die Standesverhältniſſe der Biſchöfe von Bedeutung geweſen. 
Sie wurden zwar ſowohl zu gunſten von Edelherren wie Mini⸗ 
ſterialen ausgeſtellt, Männer bürgerlicher Abkunft oder Ausländer 
ſind aber faſt nur auf dieſem Wege auf den Biſchofsſtuhl gelangt; 
nur in vereinzelten Ausnahmefällen kamen Patrizier durch freie Wahl 
zur biſchöflichen Würde. Der Einfluß der Territorialherren ſetzt erſt 
im 14. Jahrhundert ein; ſie verhalfen ihren Beamten und ſonſtigen 
Günſtlingen, dann aber — beſonders in den niederſächſiſchen Bis⸗ 
tümern — den Mitgliedern der eigenen Familie zu Biſchofsſitzen. 

Aus der ſorgfältigen Materialſammlung, die der Verfaſſer für 
die einzelnen Bistümer zuſammengeſtellt hat, ſeien für die beiden in 
Niederſachſen belegenen Biſchofsſtühle der Mainzer Provinz, für 
Hildesheim und Verden, die Ergebniſſe hier kurz mitgeteilt. In 
Hildesheim haben nach der Berechnung des Verfaſſers 33 Männer 
edelfreier Abkunft (davon 9 nur vermutlich), 5 aus Miniſterialen⸗ 
geſchlechtern, 1 von bürgerlicher und 1 von unfreier Abſtammung, 
1 Ausländer und 7 von unbekannter Herkunft die Biſchofswürde 
bekleidet; davon entfallen auf das 9. Jahrhundert 2 Freiherren, 1 
Unfreier (der als Günſtling am Karolingerhofe emporgekommene 
Ebbo) und 4 von unbekannter Herkunft, auf das 10. Jahrhundert 5 
Freiherren, 2 von unbekannter Herkunft, auf das 11. Jahrhundert 
3 Freiherren, 1 Miniſterial, 1 Ausländer, auf das 12. Jahrhundert 8 
Freiherren, 1 Miniſterial, auf das 13. Jahrhundert 5 Freiherren, 1 
Miniſterial und 1 unbekannter Herkunft, auf das 14. Jahrhundert 6 
Freiherren, 1 Miniſterial und auf das 15. Jahrhundert 4 Freiherren 
und 2 Miniſterialen. Im Bistum Verden hatten 20 Freiherren 
(davon 5 nur vermutlich), 9 Miniſterialen, 2 Bürgerliche und 13 
Männer unbekannter Herkunft den Biſchofsſtuhl inne, wovon auf das 
9. Jahrhundert 1 Freiherr und 4 von unbekannter Abſtammung, auf 
das 10. Jahrhundert 5 Freiherren und 1 unbekannter Herkunft, auf 
das 11. Jahrhundert 3 Freiherren und 4 der Herkunft nach Unbekannte, 
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auf das 12. Jahrhundert 4 Freiherren und 1 Unbekannter, auf das 
13. Jahrhundert 3 Freiherren und 1 Minifterial, auf das 14. Jahr⸗ 
hundert 2 Freiherren, 6 Miniſterialen, 2 Bürgerliche und 2 Unbekannte, 
auf das 15. Jahrhundert 2 Freiherren, 2 Miniſterialen und 1 Un⸗ 
bekannter entfallen. 


Zum Schluß ſei ein kleiner Irrtum, der dem Verfaſſer S. 79 
bei Beſprechung der Hildesheimer Biſchöfe unterlaufen iſt, hier richtig 
geſtellt. Nicht Biſchof Bruno II., ſondern ſein Nachfolger Herr⸗ 
mann I. war vor feiner Erhebung auf den Biſchofsſitz Propſt zum 
heiligen Kreuze in Hildesheim. 

A. Brenneke. 


„ 


XVIII. 


Bericht 
des Hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen 
über das 75. Geſchäftsjahr 
1. Oktober 1909 bis 30. September 1910. 


In den Kreiſen der älteren Vereinsmitglieder lebt noch 
heute die Erinnerung, wie der „Hiſtoriſche Verein für 
Niederſachſen“ im Jahre 1885 das 50jährige Jubiläum 
ſeiner Wirkſamkeit in glanzvoller Weiſe, unter zahlreicher 
Beteiligung von nah und fern, feſtlich beging. Wenn 
in dieſem Jahre das 75 jährige Beſtehen des Vereins am 
28. Oktober nur durch eine ernſte Gedenkfeier im engeren 
Rahmen begangen wurde, bei der der Feſtvortrag unſeres 
älteſten Ehrenmitgliedes, des Geh. Juſtizrat Profeſſor Dr. 
Frensdorff aus Göttingen, über den Geheimen Kabinettsrat 
Georg Brandes im Mittelpunkt ſtand, ſo geſchah es aus 
der Empfindung heraus, daß dem Weſen wiſſenſchaftlicher 
Vereine mehr die ernſte und fortgeſetzte Arbeit als das 
häufige Feiern von Feſten entſpricht, nicht aber etwa, weil 
die letzten 25 Jahre des Vereins weniger arbeits- und 
erfolgreich geweſen wären als das erſte halbe Säkulnm. 
Im Gegenteil, es darf wohl geſagt werden, daß die Geſamt⸗ 
leiſtung der letzten 25 Jahre an ernſter, zielbewußter Arbeit 
und an wiſſenſchaftlichen Erfolgen beſonders reich geweſen 
iſt. Zwar hat der Verein dem volkswirtſchaftlichen Geſetze 
der Arbeitsteilung und fortſchreitenden Spezialiſierung inſo⸗ 
weit Rechnung getragen, als er manche Zweige ſeiner früheren 
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Tätigkeit eingeſchränkt oder aufgegeben hat. So hat er 
ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts die Sammlung der hiſtoriſchen 
Altertümer und Denkmäler, der er früher vorzugsweiſe ſeine 
Aufmerkſamkeit widmete, der Provinzialverwaltung und den 
Muſeen überlaſſen, die ebenfalls eifrig betriebene Sammlung 
von Urkunden und Akten den Archiven, die der Bücher den 
Bibliotheken. Aber nur um ſo intenſiver hat der Verein 
ſich dem eigentlichen Arbeitsgebiet der Geſchichtswiſſenſchaft, 
der geſchichtlichen Forſchung, zugewandt. Er hat ſeine 
Zeitſchrift, die früher nur als Jahresband erſchien, in der 
Weiſe ausgebaut, daß ſie in vierteljährlicher Wiederkehr er⸗ 
ſcheint und neben den Aufſätzen auch Beſprechungen über 
die Neuerſcheinungen der niederſächſiſchen hiſtoriſchen 
Literatur nebſt Nachrichten und Notizen bringt. Er hat die 
Reihe der „Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Nieder⸗ 
ſachſens“, von denen 1883 der erſte, 1887 der zweite Band 
erſchien, auf nicht weniger als 27 Bände gebracht, eine 
Leiſtung, deren ſich ſo leicht kein anderer von Deutſchlands 
hiſtoriſchen Vereinen rühmen kann; ja er hat dieſer Reihe 
in den letzten Jahren noch eine zweite von Arbeiten ge- 
ringeren Umfanges, die „Forſchungen zur Geſchichte Nieder⸗ 
ſachſens“ hinzugefügt, die an Zahl der Hefte bald mit 
den Quellen und Darſtellungen zu wetteifern verſpricht. Er 
hat den Atlas vor⸗ und frühgeſchichtlicher Befeſtigungen, 
ein Werk, um das wir längſt von anderen Provinzen be⸗ 
neidet werden, in unermüdlicher Arbeit bis zum Schlußhefte 
fortgeführt, und ſchon hat er in dem großen Werke über 
die Urnenfriedhöfe Niederſachſens ein neues bedeutungsvolles 
Unternehmen, unter ungünſtigen Umſtänden dazu, in Angriff 
genommen und weit gefördert, das ihm ſeine ererbte Poſition 
in der Prähiſtorie noch auf lange zu ſichern verſpricht. 
Auch mit der Inventariſation der nichtſtaatlichen Archive, 
deren erſte Hefte in den „Forſchungen zur Geſchichte Nieder⸗ 
ſachſens“ erſchienen ſind, hat der Verein die Initiative zu 
einer neuen verheißungsvollen Arbeit ergriffen, die in den 
Kreiſen der beteiligten Korporationen und Privatperſonen 
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viel Anklang gefunden hat und die dem Verein zahlreiche 
neue Beziehungen erſchließen dürfte. 

Seine ehrenvolle Stellung unter den hiſtoriſchen 
Vereinen Deutſchlands hat der Hiſtoriſche Verein für Nieder⸗ 
ſachſen auch in den letzten 25 Jahren zu behaupten und 
neu zu befeſtigen gewußt. Wohl haben ſich einzelne Vereine, 
die früher unter der Agide unſeres Vereins ſtanden, wieder 
von ihm gelöſt, um ein Sonderdaſein zu führen, ſo im 
verfloſſenen Jahre der Verein für die Geſchichte und 
Altertümer der Herzogtümer Bremen und Verden; dafür 
hat ſich aber insbeſondere zu dem Geſchichtsverein für das 
Herzogtum Braunſchweig das Verhältnis enger und freund⸗ 
ſchaftlicher geſtaltet, dergeſtalt, daß die Mitglieder beider 
Vereine zu weſentlich ermäßigten Beiträgen auch dem anderen 
beitreten können. 

In hervorragender Weiſe hat ſich der Verein, wie 
ſchon in den fünfziger Jahren bei der Gründung des Geſamt⸗ 
vereins der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine, ſo 
im Jahre 1904 bei der Gründung des nordweſtdeutſchen 
Verbandes für Altertumsforſchung beteiligt; auch jetzt noch, 
nachdem der eigentliche Gründer des Verbandes, Prof. 
Schuchhardt, durch ſeine Berufung nach Berlin aus der 
Vereinsleitung ausgeſchieden iſt, nimmt der Verein durch 
Vertretung im Vorſtande wie bei den jährlichen Zuſammen⸗ 
künften des Verbandes an deſſen Arbeiten regen Anteil. 

Geradezu auf die Initiative des Vereins zurückzuführen 
iſt die Gründung der Hiſtoriſchen Kommiſſion für die 
Provinz Hannover, das Großherzogtum Oldenburg, das 
Herzogtum Braunſchweig, das Fürſtentum Schaumburg⸗ 
Lippe und die Freie Hanſeſtadt Bremen im letzten Berichts- 
jahr. Schon ſeit längeren Jahren war der Gedanke an 
eine ſolche Kommiſſion nach dem Vorbild der in Sachſen, 
Heſſen, Weſtfalen, der Rheinprovinz uſw. beſtehenden 
Kommiſſionen zwiſchen Mitgliedern unſeres Ausſchuſſes und 
Vertretern der Landesuniverſität Göttingen erwogen worden. 
Die Erfahrungen der letzten Jahre, vor allem die Erkenntnis, 
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daß es dem Verein für ſich allein doch nie möglich fein 
werde, ſo weitausſchauende und koſtſpielige Unternehmungen 
wie den Hiſtoriſchen Atlas für Niederſachſen durchzuführen, 
haben den Plan einer ſolchen Kommiſſion, die wie in einem 
Brennpunkte die wiſſenſchaftlichen und finanziellen Kräfte 
eines weit über den Rahmen des Hiſtoriſchen Vereins für 
Niederſachſen hinausreichenden Gebiets zuſammenfaſſen ſoll, 
zur Reife und ſchließlich zur Ausführung gebracht. Am 
30. April 1910 hat die konſtituierende Verſammlung der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion ſtattgefunden, in der der Hiſtoriſche 
Verein ſowohl im Plenum wie im Ausſchuß feinen wohl⸗ 
bemeſſenen Anteil hat. Der Hiſtoriſche Verein für Nieder- 
ſachſen darf ſtolz darauf ſein, bei dem Zuſtandekommen 
dieſer großen Organiſation in erſter Linie beteiligt und 
tätig geweſen zu ſein, ohne daß er zu befürchten hätte, in 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit oder ſonſtwie durch das 
Inslebentreten der Hiſtoriſchen Kommiſſion irgendwelche 
Beeinträchtigung erfahren zu müſſen. 

Um nun von dieſem allgemeinen Ueberblick über die 
Arbeiten und Erfolge der letzten 25 Jahre auf die ſtatiſtiſchen 
Daten des laufenden Berichtsjahres überzugehen, ſo müſſen 
wir leider auch diesmal ein kleines Zurückgehen unſerer 
Mitgliederzahl konſtatieren. Es wurden uns durch den 
Tod 12 Mitglieder entriſſen, darunter der langjährige Patron 
Herr Bankier Ed. Spiegelberg-Hannover. Ihren Austritt 
erklärten 30, an neuen Mitgliedern traten dem Verein 28 
bei, ſo daß die Mitgliederzahl ſich jetzt auf 521 gegen 535 
des Vorjahres ſtellt. Den Patronen iſt Herr Ritterguts⸗ 
beſitzer Herbert von Thielen auf Roſenthal bei Peine 
beigetreten. 

Wenn wir uns fragen, worauf die nun ſchon ſeit 
mehreren Jahren andauernde rückläufige Bewegung unſerer 
Mitgliederzahl zurückzuführen iſt, ſo liegt die Erklärung 
wohl darin, daß weite Kreiſe unſerer heimiſchen Bevölkerung 
neuerdings ſich vorzugsweiſe den im Vordergrunde des 
öffentlichen Intereſſes ſtehenden Fragen des praktiſchen 
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Heimatſchutzes ufw. zuwenden. Aber wir dürfen darauf 
vertrauen, daß der klarblickende Sinn des Niederſachſen ſich 
auf die Dauer nicht verhehlen wird, daß die hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft auch bei jenen mehr praktiſchen Fragen die 
unentbehrliche Grundlage bleibt, und daß gerade ſie der 
nachhaltigen Förderung um ſo mehr bedarf, je weniger die 
Wiſſenſchaft auf der Oberfläche der Tagesintereſſen liegt. 
An unſere Mitglieder richten wir die dringende Bitte, ſich 
die Gewinnung neuer Mitglieder mehr als bisher angelegen 
ſein zu laſſen. Es darf darauf hingewieſen werden, daß 
die Mitglieder für den ſehr geringen Beitrag von 4,50 Mk. 
— der Geſchichtsverein für das Herzogtum Braunſchweig 
verlangt 6 Mk., der Verein für die Geſchichte der Mark 
Brandenburg gar 9 Mk. — nicht nur die vier reichhaltigen 
Quartalshefte der Zeitſchrift erhalten, ſondern auch die 
übrigen Publikationen des Vereins durchweg zum halben 
Preiſe beziehen können. 

Im Vorſtande des Vereins iſt eine Aenderung nicht 
eingetreten. Der Mitgliedſchaft des Ausſchuſſes entſagte 
Stadtoberbaurat Dr. Wolff aus Geſundheitsrückſichten und 
Archivrat Dr. Hoogeweg infolge ſeiner Verſetzung nach 
Wetzlar. Das Amt des Schriftführers, das letzterer inne 
hatte, übernahm Profeſſor Dr. Grethen. Die Ergänzungs- 
wahlen fielen, wie hier vorweg bemerkt ſei, bei der am 
30. Nov. 1910 abgehaltenen Mitgliederverſammlung auf 
die Herren Archivrat Dr. Kruſch, Direktor des Kgl. Staats⸗ 
archivs, und Dr. Behnke, Direktor des Keſtnermuſeums, 
beide in Hannover. 

Während des Winterhalbjahres ſind folgende Vorträge 
gehalten worden: 

1. Dr. Schuchhardt, Profeſſor, Muſeumsdirektor in 

Berlin: Oſt⸗ und nordweſtdeutſche Burgenforſchung. 

2. Dr. Brandi, Profeſſor, Göttingen: Moderne Or⸗ 

ganiſation landesgeſchichtlicher Forſchungen. 

3. Dr. Hofmeiſter, Gymnaſial⸗Oberlehrer, Lübeck: 

Die mediziniſche Fakultät der Univerſität Helmſtedt 
zur Zeit des 17. Jahrhunderts. 
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4. Dr. W. Peßler, Hannover: Das niederſächſiſche 
Bauernhaus in ſeiner geſchichtlichen Bedeutung (mit 
Lichtbildern). 

5. Dr. Behnke, Muſeumsdirektor, Hannover: Der 
Silberſchatz der Stadt Lüneburg (mit Lichtbildern). 

6. Lic. Cohrs, Superintendent, Ilfeld: Hermann 
Hamelmann und ſeine Bedeutung für die nieder⸗ 
ſächſiſche Geſchichtsforſchung. 

Nach den Vorträgen vereinigte man ſich, wie im Vor⸗ 

jahre, in zwangloſer Weiſe im „Münchener Bürgerbräu“. 

Der erſte Ausflug des Vereins erfolgte im Juni 
und führte die Teilnehmer nach Braunſchweig. Hier wurden 
unter der bewährten Führung des Herrn Muſeumsdirektor 
Profeſſor P. J. Meier das Vaterländiſche Muſeum und in 
Riddagshauſen die Kloſterkirche beſucht. Der zweite Ausflug 
fand am 27. Auguſt nach Hildesheim ſtatt, wo unter der 
ſachkundigen Führung des Herrn Baurat Herzig eine 
Beſichtigung der reſtaurierten Michaeliskirche, der Bernwards⸗ 
gruft, der Kreuzkirche und der Moritzkirche mit dem dort 
aufbewahrten Kunſtſchätzen vorgenommen wurde. 

Die Vereinspublikationen werden, nachdem das 
geſchäftliche Verhältnis zu unſerem langjährigen Verleger, 
der Hahn'ſchen Buchhandlung in Hannover, durch gütliches 
Uebereinkommen im Laufe des Jahres 1910 gelöſt iſt, 
künftig im Verlage der Firma E. Geibel daſelbſt erſcheinen, 
welcher auch der Kommiſſionsverlag der Zeitſchrift über⸗ 
tragen wurde. Veröffentlicht iſt außer dem Jahrgange der 
Zeitſchrift nur das fünfte (Schluß⸗) Heft des 2. Bandes 
der „Forſchungen“: Ludw. Ohlendorf, das nieder⸗ 
ſächſiſche Patriziat und ſein Urſprung. Für zwei weitere 
Hefte liegt das Manuſkript bereits vor. Die „Quellen 
und Darſtellungen“ haben keine Fortſetzung erfahren, doch 
iſt der 28. Band, der den letzten Teil des Urkundenbuches 
des Hochſtiftes Hildesheim, bearbeitet vom Archivrat Dr. 
Hoogeweg, enthält, im Druck und wird etwa Oſtern n. J. aus⸗ 
gegeben werden. Die Neubearbeitung des Syſtematiſchen 
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Repertoriums für die Zeitſchrift ift jo weit vorgeſchritten, 
daß die Drucklegung demnächſt begonnen werden kann. 
Für den Atlas vorgeſchichtlicher Befeſtigungen 
in Niederſachſen hat dieſen Sommer noch eine faſt 
14 tägige Bereifung des Limes Saxoniae (Lauenburg — 
Oldesloe — Segeberg — Kiel) erfolgen können, die die 
alte Frage, ob dieſe Grenze wirklich ſchon von Karl d. Gr. 
oder erſt etwa von Otto d. Gr. mit Befeſtigungen verſehen 
iſt, vorausſichtlich zur Erledigung bringen wird. Der Augen⸗ 
ſchein ſpricht dafür, daß die Befeſtigungen früheſtens aus dem 
10. Jahrhundert ſtammen; ein paar Ausgrabungen, die 
noch vor dem Winter ſtattfinden ſollen, werden die Frage 
entſcheiden. Das letzte Heft des Atlas (IX) iſt in Arbeit 
und wird, wie wir hoffen, dieſen Winter fertig werden. 
Das Werk über „Die Urnenfriedhöfe in Nieder- 
ſachſen“ wird nicht, wie zuerſt geplant, mit einem Hefte, 
ſondern gleich mit einem halben Bande in die Erſcheinung 
treten. Es behandelt die wichtigſten Friedhöſe der älteſten 
Eiſenzeit in der Gegend von Lüneburg und Uelzen und 
iſt bearbeitet von den Herren G. Schwantes und M. M. 
Lienau. Der Halbband geht Ende des Jahres in Druck 
und wird verausſichtlich zum Frühjahr erſcheinen können. 
Der Nordweſtdeutſche Verband für Altertums- 
forſchung tagte diesmal gemeinſam mit dem Südweſt⸗ 
deutſchen vom 29. bis zum 31. März in Xanten und Bonn. 
In der Vorſtandsſitzung und Vertreterverſammlung am 
Dienstag Abend wurden die geſchäftlichen Angelegenheiten 
des Verbandes erledigt. Der Vorſtand blieb derſelbe wie 
bisher, nur wurde an Stelle des durch Arbeiten in den 
nächſten Jahren ſtark in Anſpruch genommenen Profeſſors 
P. J. Meyer⸗Braunſchweig Profeſſor Beltz⸗ Schwerin in 
den Vorſtand gewählt und ihm das Amt des Schriftführers 
übertragen. Darauf vereinten ſich die Verbände mit dem 
Xantener Altertumsverein zu anregenden Vorträgen und 
Ausſprachen. Sanitätsrat Dr. Steiner, der langjährige 
verdienſtvolle Pfleger der Xantener Altertümer, gab einen 
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Ueberblick über die Entwicklung der Altertumsforſchung in 
Kanten, die ſchon in der Renaiſſancezeit von Stephanus 
Pighius ins Leben gerufen, doch erſt in der neuſten Zeit 
ſchöne Erfolge zu verzeichnen gehabt hat mit der Erforſchung 
der colonia Trajana, unmittelbar vor dem Nordweſttore 
der Stadt, und des alten Lagers, castra vetera, auf dem 
Fürſtenberge bei Birten. Darauf berichtet im beſonderen 
über castra vetera Profeſſor Lehner, zugleich um die Be⸗ 
gehung des Fürſtenberges am folgenden Tage vorzubereiten. 
Die Ausgrabungen, die 1905 begonnen wurden, haben. 
folgendes Ergebnis gehabt. Aus der auguſteiſchen Zeit 
ſind ungefähr zehn verſchiedene Lagerperioden feſtgeſtellt. 
castra vetera war damals kein Standlager, es diente nur 
im Winter als Unterkunft für die Legionen, wenn dieſe 
nicht mehr im rechtsrheiniſchen Germanien zu kämpfen oder 
den Frieden aufrecht zu erhalten hatten. Von hier aus 
zog Varus ins Feld, und hier war der Ausgangspunkt der 
Unternehmungen des Germanikus. Man ließ das Lager, 
ſobald die Legionen ins Feld gerückt waren, verfallen, und 
jedesmal mußten die heimkehrenden Soldaten von neuem 
ſich eine Lagerſtätte ſchaffen. Dieſe Beſchäftigung war ein 
wirkſames Mittel, um die Disziplin aufrecht zu erhalten. 
Erſt als Tiberius das rechte Rheinufer aufgab, wurde im 
Jahre 16 oder 17 das Lager ein Standlager, es wurde 
eine Grenzfeſtung von Bedeutung. Das neue Lager, ſo wie 
es uns jetzt aufgedeckt vorliegt, iſt in der Zeit des Claudius 
angelegt. Mit Hilfe des Spatens iſt ſeine Lage und ſein 
Umfang feſtgeſtellt. Die Lage entſpricht der Beſchreibung 
des Tacitus (histor. I. IV, 23): pars castrorum in collem 
leniter exsurgens, pari aequo adibatur. Die Tore ſind 
faſt genau nach den Himmelsrichtungen orientiert; die porta 
praetoria liegt im Süden in der Ebene. Das Lager, für 
2 Legionen beſtimmt, bildet ein Rechteck von 920 m Länge 
und 630 m Breite. Von Innenbauten iſt noch nichts 
bekannt, während über Außenbauten einige Aufſchlüſſe 
gemacht ſind. Bemerkenswert iſt, daß der Wall durch eine 
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Ziegelbekleidung geſchützt war. Unter Führung des Pro⸗ 
feſſors Lehner wurde am folgenden Tage das Gelände des 
Lagers beſichtigt. Die porta principalis sinistra und der 
Zugang zur porta praetoria waren bloß gelegt, ſo daß 
man die Konſtruktion des Tores und die erwähnte Wall⸗ 
befeſtigung deutlich zu erkennen vermochte, ebenſo einen Teil 
einer alten mit Kieſelſteinen feſtgeſtampften Römerſtraße, in 
der die Spuren eines Aſtverhaues vor der porta principalis 
sinistra ſich fanden. Dieſes Claudiſche Lager iſt im Jahre 70 
im Bataver⸗Aufſtand von Claudius Civilis zerſtört worden. 
Später iſt hier wieder ein Lager erſtanden. Es war zum 
Teil mit Mauerwerk geſchützt, von dem ſpärliche Reſte ge⸗ 
funden ſind. Zu dieſem Lager gehört nun auch die nord⸗ 
weſtlich vor der Stadt Kanten gelegene colonia Ulpia 
Trajana, eine bürgerliche Niederlaſſung, der der Kaiſer 
Trajan Munizipalrecht verliehen hat. Auch hier haben 
Unterſuchungen des Bodens ſtattgefunden, die aber zu 
keinem ſicheren Ergebniſſe über Bauten geführt haben. In 
der Oſtecke der colonia liegen die Subſtruktionen eines 
Amphitheaters. Ein anderes Amphitheater iſt von Lehner 
in unmittelbarer Nähe von Birten ſüdlich von castra 
vetera nachgewieſen. Dieſe ovale Erdanlage iſt nach der 
Legende der Schauplatz der Ermordung des heiligen Viktor 
und der 330 Soldaten der Thebäiſchen Legion, der sancti. 
Ihnen verdankt die Stadt Xanten den Namen, und ihrem 
Andenken iſt der herrliche Dom in der Stadt geweiht, der 
ſowohl durch ſeinen großartigen Aufbau, wie durch einzelne 
wertvolle Holzſchnitzwerke, Erzeugniſſe der berühmten Kalkarer 
Kunſtſchule zu Anfang des 16. Jahrhunderts, die Bewunderung 
aller Beſucher erregt. — Ein kleines, aber intereſſantes 
Muſeum der in und bei der Stadt gefundenen römiſchen 
Altertümer gehört noch zu den Sehenswürdigkeiten Xantens. 

Am Mittwoch Nachmittag führte die Eiſenbahn alle 
Verbandsmitglieder nach Bonn. Am Abend wurden ſie in 
der Leſehalle namens der Stadt durch Baurat Schultze, der 
zugleich eine von ihm in den Bonner Jahrbüchern ver⸗ 
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öffentlichte Abhandlung über die römischen Stadttore über⸗ 
reichte, und namens der Univerſität durch den derzeitigen 
Rektor, Geheimrat Löſchcke begrüßt. Der Donnerstag 
brachte ſchwere Arbeit; er war ſo mit Vorträgen, Mit⸗ 
teilungen und Ausſprachen angefüllt, daß die Zuhörer Mühe 
hatten, die verſchiedenartigen Stoffe im rechten Fache des 
Gehirns abzulagern. Schon früh um ½9 Uhr begann die 
Führung durch das Provinzialmuſeum, in dem der Direktor, 
Profeſſor Lehner, die Erklärung und Belehrung gab, wobei 
allerdings viel Vorausſetzungen an das Wiſſen der Zuhörer 
gemacht wurden. Die reiche und vortrefflich geordnete 
Sammlung von Funden aus faſt allen Perioden der Vor⸗ 
geſchichte und aus der römiſch⸗germaniſchen Zeit hinterließ 
einen ſolchen Eindruck, daß manche Beſchauer die freie Zeit 
der folgenden Tage benutzten, um noch einmal ſich mit 
einzelnen Dingen genauer zu beſchäftigen, wohl auch, um 
ſich an den altdeutſchen und niederländiſchen Stücken der 
Gemäldeſammlung zu erfreuen, zu deren Beſichtigung am 
erſten Tage keine Zeit geblieben war. Im Muſeum fanden 
dann die Sitzungen ſtatt. Zunächſt gab Profeſſor Schuchhardt 
über die Tätigkeit des Nordweſtdeutſchen Verbandes im 
letzten Jahre Auskunft. Es ſei folgendes hervorgehoben: 
Von Willers liegt ein Bericht über die Zuſammenſtellung 
und Bearbeitung der römiſchen Münzen rechts des Rheines 
vor; er hat auch Holland mit in die Unterſuchung hinein⸗ 
gezogen und erkundet zur Zeit die in Weſtfalen vorhandenen 
Münzen. Das Urnenfriedhofswerk von Niederſachſen iſt 
ſo weit gediehen, daß im Herbſt das 1. Heft von Schwantes 
erſcheinen wird. Recht erfreulich hat ſich die prähiſtoriſche 
Zeitſchrift, an deren Gründung der Nordweſtdeutſche Verband 
hervorragend beteiligt iſt, entwickelt: ſie erſcheint in einer 
Auflage von 2800 Exemplaren. Die einzelnen Vereine 
zeigen das Bild einer rührigen Arbeitſamkeit. — 

Dann ſprach Profeſſor Beltz⸗Schwerin über die vor⸗ 
geſchichtlichen Altertümer Mecklenburgs, die die Kultur 
Mecklenburgs als ſkandinaviſch erſcheinen laſſen, und Pro- 
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feſſor Knorr- Kiel über die Eiſenzeit Schleswig⸗Holſteins, 
die einen eigentümlichen Unterſchied der Ornamentik zwiſchen 
Schleswig und Holſtein aufweiſt, ein Unterſchied, der ſich 
merkwürdigerweiſe mit den heute beſtehenden Dialekt⸗ 
gebieten deckt. 

Hierauf handelte Profeſſor Schuchhardt über die zwei 
Diluvialſkelette, die von dem Schweizer Archäologen Hauſer 
im Bezere- Tal (Dordogne) aufgefunden und von dem 
Königlichen Muſeum für Völkerkunde in Berlin erworben 
worden ſind.1) Das eine im Jahre 1908 bei dem Dorfe 
Le Mouſtier (homo Mousteriensis) hat den Neandertal⸗ 
typus: fliehende Stirn, große Ausdehnung des Hinterhauptes, 
weite Augenhöhlen und zurücktretendes Kinn; die Armknochen 
kurz und gebogen, die Schenkelknochen ebenfalls ſtark ge⸗ 
bogen. Dabei lagen 2 Feuerſteingeräte, die die Zeit als 
die erſte Periode nach dem Eolith beſtimmen. Das andere 
Skelett in der jüngeren Schicht des Aurignacien gefunden 
und daher homo Aurignacensis benannt, hat zierlichere 
und ſchlankere Knochen, die Stirn iſt halbwegs anſteigend, 
die Augenhöhlen klein, das Kinn zwar nicht vorſpringend, 
aber auch nicht zurücktretend (neutral), der Kopf mit einem 
Kranz von Seemuſcheln geſchmückt. Eine Fülle von Feuer⸗ 
ſteinwerkzeugen umgab das Skelett. Nach dem Ergebniſſe 
der morphologiſchen Studien von Profeſſor Klaatſch haben 
wir es hier mit zwei ſelbſtändigen Raſſen der Diluvialzeit 
zu tun. Ihre Verſchiedenheit iſt ſo groß, daß ſie nicht 
auseinander hervorgegangen ſein können. Der homo 
Mousteriensis weiſt auf eine Verwandtſchaft mit afrikaniſchen, 
der homo Aurignacensis mit aſiatiſchen Menſchenraſſen 
und -affen hin. Jener ift von Süden her vor der Eiszeit, 
als Sizilien und Spanien durch eine Landbrücke mit Afrika 
verbunden waren, nach Mitteleuropa gekommen und hat 
hier zuſammen mit der elephas antiquus und andern Ver⸗ 
tretern der afrikaniſchen Tierwelt gelebt. Dieſer iſt von 


1) Vgl. Prähiſtoriſche Zeitſchrift S. 187 u. 273 ff. 
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Oſten her in der Eiszeit mit dem Mammut eingewandert. 
Beide haben während der Eiszeit in Mitteleuropa gehauſt 
und ſich, wie andere Funde beſtätigen, miteinander vermiſcht. 

Muſeumsdirektor Krüger- Trier trug über die Igeler 
Säule vor, die nicht weit von Trier in dem Dorfe Igel 
ſteht. Bekanntlich iſt ſie ein Grabdenkmal der Sekundinier, 
deſſen Flächen mit Szenen aus dem täglichen Leben und 
aus der Mythologie geſchmückt ſind. Sie iſt nicht vor dem 
Jahre 250 v. Chr. errichtet, ſo daß ſie zu den ſpäteſten 
Grabdenkmälern der Römerzeit bei uns zu rechnen iſt. Nach 
anderen Monumenten zu ſchließen war die Igeler Säule 
farbig. 5 
Am Nachmittag wurde die Tagung im auditorium 
maximum der Univerſität fortgeſetzt. Die Reihe der Vor⸗ 
träge eröffnete Geh. Regierungsrat Löſchcke mit einem ſolchen 
über Graecia braccata. Wenn die Griechen nackte Fi⸗ 
guren darſtellen, ſo tun ſie das aus künſtleriſchem Sinne. 
Finden ſich Figuren in Trachten, ſo lehnen ſie ſich an die 
Wirklichkeit an. Nun erſcheinen auf griechiſchen Vaſen 
Perſonen in Aermeljacken und enganſchließenden Hoſen. 
Das iſt nordifch-mitteleuropäifches Koſtüm. Es kommt auf 
einer großen Anzahl von Fibeln vor, die aus Bôotien 
ſtammen, und von Böotien iſt es nach Attika übertragen 
worden. Auf dieſe Weiſe iſt ein fertiger nordiſcher Stil in 
die griechiſche Kunſt eingedrungen. Die Griechen haben 
das, was ſie von Barbaren empfangen haben, weiter ent⸗ 
wickelt und vervollkommt, wie ähnlich der von Norden her 
eingeführte Dipylonſtil in Attika ſeine letzte Ausbildung 
erfahren hat. 

Dann führte Muſeumsdirektor Keune⸗Metz neue Epona⸗ 
bilder und andere Funde aus Lothringen in Lichtbildern 
vor. Epona (epus — equus) iſt die Schutzgöttin der Zucht⸗ 
tiere, beſonders der Pferde, und des Ackerbaues. Namentlich 
im Gebiete der Mediamatriker haben ſich ihre Bilder ge⸗ 
funden: Eine Frau, auf einem Pferde reitend, vereinzelt 
auch ſitzend und umgeben von den Symbolen des 
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Ackerbaues und der Fruchtbarkeit. Die Epona iſt eine ein- 
heimiſche Gottheit der Gallier geweſen, die ſich neben den 
fremden Göttern behauptet hat. — Von anderen Funden 
wurden gut erhaltene Urnen aus Metz und ſeiner Umgebung 
und alte Taſchenuhren aus Bronze gezeigt. — Dr. Steiner 
ſprach über das corpus der rheiniſchen Ziegelinſchriften; 
Profeſſor Nelb über neue Funde von St. Alban bei Mainz 
und Dr. Brenner über das ſog. Jagdmeſſer Karls des 
Großen im Aachener Domſchatze, das eine Arbeit eines 
angelſächſiſchen Künſtlers aus der Zeit von 950 — 1000 iſt. 

Der Abend vereinte die Verbände wieder in der Leſe⸗ 
halle. Profeffor Anthes⸗Darmſtadt machte über das römiſche 
Kaſtell in Alzei Mitteilungen. Dies Kaſtell, daß eine 
Fläche von 165 qm. bedeckt, iſt von vornherein als Stein⸗ 
bau aufgeführt. Es beſitzt nicht Wall noch Graben. Dieſe 
fehlende Befeſtigung wird durch die Stärke der Mauern, 
deren Dicke 3 m beträgt und die ſehr tief fundamentiert 
ſind, erſetzt. Nur 2 Tore ſind vorhanden. Eigentümlich 
iſt der Torbau im Weſten mit 2 maſſiven, überwölbten 
Torwangen. Die Kaſernements ſind unmittelbar an die 
Mauer gelegt. Die Türme ſpringen nach außen vor. So 
weicht das Kaſtell zu Alzei ganz und gar von den Limes⸗ 
kaſtellen ab; es iſt ein Unikum in Deutſchland. Ihm ähnlich 
iſt nur das Kaſtell in Kreuznach. Der Typus gehört der 
Spätzeit des römiſchen Kaſtellbaues an, wie er in der 
Schweiz und Arabien im 4. Jahrhundert auftaucht. Aus 
Münzfunden iſt zu ſchließen, daß das Kaſtell wahrſcheinlich 
zu Anfang des 4. Jahrhunderts errichtet iſt. Später hat 
es einen Umbau erfahren. Ein praetorium, wie in den 
Limeskaſtellen, iſt nicht vorhanden. Das was man als 
ſolches anſprechen kann, iſt ein Gebäudekomplex mit einem 
Hofraum, einer Hypokauſtanlage und mit villenartigen 
Räumen. Vielleicht ſollte dieſes Kaſtell dem Kaiſer zur 
Wohnung dienen. Kaiſer Valentinian hat hier im Jahre 
365 zweimal geweilt. 

Auf Anregung aus der en. aus trug dann 
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Profeſſor Schröder-Gdttingen über. germaniſche Sakral⸗ 
altertümer, im beſondern über germaniſche Tempel vor. 
Ausgehend von dem Wort Keſſel, das, urſprünglich ein 
Lehnwort aus dem Lateiniſchen, Gemeingut aller germaniſchen 
Sprachen geworden iſt, wies er nach, daß die Germanen 
in ſehr früher Zeit Keſſel bei ſich eingeführt, dann aber die 
Anfertigung von Keſſeln in Bronze gelernt haben. Denn 
Strabo berichtet, daß die Kimbern Keſſel dem Kaiſer 
Auguſtus als Geſchenk verehrt haben. Der Keſſel iſt aus 
den ſüdeuropäiſchen Kulturkreis nach dem Norden als 
ſakrales Inſtrument gewandert. Im übrigen ſind unſere 
Kenntniſſe von germaniſchen ſakralen Altertümern ſehr gering, 
ſo auch von den Tempeln. Wenn Tacitus in der Germania 
Kap. 9 ſagt, daß die Germanen ihre Götter nicht in um⸗ 
ſchloſſenen Räumen, ſondern in heiligen Hainen verehrt 
hätten, ſo hat er rhetoriſch übertrieben. Er ſelbſt ſpricht 
Annal. I, 51 von einem templum quod Tamfanae 
vocabant. Das an dieſer Stelle templum nicht Bezirk, 
ſondern ein wirkliches Tempelgebäude bedeutet, geht aus den 
folgenden Worten hervor, wonach dieſer Tempel dem Erd⸗ 
boden gleichgemacht worden iſt. Tempel ſind auch in Island 
durch Ausgrabungen bekannt geworden. Sie liegen in 
großen Bauerngehöften, ſie ſind mithin Privattempel geweſen. 
Es waren oft lange, zweiteilige Gebäude mit Wänden, die 
aus Raſen aufgeſchichtet waren; ſie enthielten auch Götter⸗ 
bilder. Das Langhaus diente als Feſt⸗ und Kneiplokal. 
Die Norweger haben Holztempel gehabt, von denen aber 
keine Spur erhalten iſt. Auch die übrigen Germanen müſſen 
Tempel gehabt haben. So erzählt Adam von Bremen von 
einem großen Tempel in Upſala, wo in geſchloſſenen 
Räumen 3 Gottheiten verehrt wurden. Die älteſten Tempel 
waren wohl Steinumwallungen ohne Dach, aber eine Zwei⸗ 
teilung des Raumes muß vorhanden geweſen ſein. Wir 
können unterſcheiden Privatheiligtümer auf dem Grund und 
Boden eines Häuptlings oder reichen Bauern und Stammes⸗ 
heiligtümer. Der Opferſtein, der ſich nie bei einem Privat⸗ 
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heiligtum befindet, ſteht im Freien. Die Opfer wurden in 
grauſamer Form vollbracht. In älteſter Zeit wurden 
Menſchen geopfert: Kinder und auch der König. All⸗ 
mählich traten Milderungen ein. Der Opfertod darf nicht 
als ſakrales Todesurteil aufgefaßt werden. Das germaniſche 
Recht kennt die Todesſtrafe nicht, ſondern nur die Aus⸗ 
ſtoßung aus dem Verbande, die Friedloſigkeit. Verbrecher 
oder Gefangene werden nur dann geopfert, wenn durch das 
Los erkundet war, daß ihre Opferung den Göttern genehm 
ſei. Im übrigen haben zur Zeit der erſten literariſchen 
Nachrichten fremde Elemente, keltiſche, römiſche, chriſtliche, 
ſchon ſtark auf die Religion der Germanen eingewirkt. — 
An dieſen Vortrag ſchloß ſich eine ſehr rege Ausſprache an. 

Am Freitag Vormittag wurde das akademiſche Kunſt⸗ 
muſeum unter Führung von Geheimrat Löſchke beſichtigt. 
Dann fuhren die Verbandsmitglieder nach Mayen in der 
Eifel. Hier war von Profeſſor Lehner eine neolithiſche 
Befeſtigung aufgedekt worden. Sie ſtellt ein Oval dar, 
deſſen größte Länge 360 m und größte Breite 220 m 
beträgt. Die Anlage beſteht aus einem äußeren Sohl⸗ 
graben und einem inneren Paliſadengraben. Der aus⸗ 
gehobene Boden des Sohlgrabens iſt zu beiden Seiten des 
Grabens als Wall aufgeſchüttet geweſen und iſt ſpäter 
wieder eingeebnet worden. Ungefähr 17—18 Toreinläſſe 
führen über den Graben und ebenſo viele mögen auch in 
dem Wall vor und hinter dem Graben geweſen ſein. Eins 
der Tore ſcheint eine ſtärkere Befeſtigung gehabt zu haben. 
20 —30 m hinter dem Sohlgraben befindet ſich der zweite 
Graben, in dem ein Paliſadenzaun geſtanden hat. Wohn⸗ 
ſtätten ſind bisher nicht gefunden worden. Profeſſor Lehner 
ſprach die Anlage als eine Fliehburg an. Aber gegen dieſe 
Annahme erhob ſich mancher Widerſpruch. Was ſollen die 
vielen Tore in einer Fliehburg? dann die Wälle auf beiden 
Seiten des Sohlgrabens und der Paliſadenzaun inner⸗ 
halb der Grabenbefeſtigung! Es wurde darauf hingewieſen, 
daß das Ganze vielmehr das Ausſehen eines Viehkrals 
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habe, wie er von unziviliſierten Völkern, z. B. den Bataks 
gebaut wird. Jedenfalls iſt der Zweck der Anlage noch 
nicht zweifellos feſtgeſtellt. ) — Nicht allzuweit von dieſer 
neolithiſchen Anlage finden ſich auf dem Katzberg Spuren 
einer ſpätrömiſchen Befeſtigung. Von da wurde auch dem 
freundlichen Städtchen, deſſen Einwohner durch Beflaggen 
der Häuſer die Gäſte willkommen hießen, ein Beſuch ab⸗ 
geſtattet und das Muſeum in Angenſchein genommen, das 
einen ſchönen Beweis von dem Intereſſe der Stadtbewohner 
an den Altertümern ihrer Umgebung liefert. 

Mit dem Beſuche von Mayen war die Tagung des 
Nordweſtdeutſchen und Südweſtdeutſchen Verbandes beendet. 
Wo die nächſtjährige Verſammlung des Norddeutſchen 
Verbandes ſtattfindet, iſt noch nicht ausgemacht. 

Ueber die Vermehrung der Bibliothek unterrichtet 
die Anlage A. Ihre Benutzung ſowohl am Ort wie mit 
22 Bücherſendungen nach auswärts war recht rege. 

Die Prüfung der Jahresrechnung, deren Ergebnis 
aus den Anlagen B und C zu erſehen iſt, haben die Herren 
Fr. Reinecke und O. Edler wieder in freundlicher Weiſe 
übernommen. 


1) Neuerdings hat Profeſſor Lehner die Anlage von Mayen im 
Zuſammenhang mit anderen Befeſtigungen der neolithiſchen Zeit 
behandelt, Prähiſtoriſche Zeitſchrift Bd. II, S. I ff. 
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Anlage A. 


Verzeichnis 


der 
Erwerbungen für die Bibliothek des Vereins. 


J. Geſchenke von Behörden und Geſellſchaften. 


Von dem Hauſe der Abgeordneten in Berlin. 
6950. Stenographiſche Berichte über die Verhandlungen des Hauſes 
der Abgeordneten 1909/10 nebſt Anlagen. Berlin 1910. 40. 


Von dem Direktorium der Staatsarchive in Berlin. 
9181. Forſchungen zur Geſchichte Niederſachſens. Band II. Heft 5. 
Ohlendorf, L. Das niederſächſiſche Patriziat und fein 
Urſprung. Hannover und Leipzig 1910. 80. 


Von dem Verlag des Kolonial⸗Wirtſchaftlichen Komitees in Berlin. 
9301. Unſere Kolonialwirtſchaft in ihrer Bedeutung für Induſtrie 
und Arbeiterſchaft. Berlin 1909. 80. 


Von dem Verein für heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde in 
Darmſtadt. 

9070. Diehl, W., und Hermann, F. Beiträge zur Heſſiſchen 
Kirchengeſchichte. Band IV. Heft 2. 3. Darmſtadt 1909 / 10. 8°. 

Von der Oberlanſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Görlitz. 

9276. Steitz, W. Friedrich von Uechtritz als dramatiſcher Dichter. 
Görlitz 1909. 80. 

9277. Doehler, P. R. Geſchichte der Rittergüter und Dörfer 
Lomnitz und Bohra im Görlitzer und Laubaner Kreiſe. Görlitz 
(1909). 80. 

9278. Scheibe, W. Die baugeſchichtliche Entwicklung von e 
Görlitz 1910. 40. 

Von dem hiſtoriſchen Verein für Steiermark zu Graz. 

9275. Jubiläumsſchrift zur Erinnerung an das Jahr 1809. Graz 
1909. 80. | 
Von der Finniſchen Altertumsgeſellſchaft in Helſingfors. 

9285. Ailio, J. Die Steinzeitlichen Wohnplatzfunde in Finnland. 
I. II. Helſingfors 1909. 40. 


9291. 
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Von dem altertumsforſchenden Verein zu Hohenleuben. 


Reußiſche Forſchungen. Weida (1910). 80. 


Von dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Muſeum für vaterländifche 


9289. 


9280. 
9288. 
9307. 


9274. 


9286. 


9287. 


Altertümer zu Kiel. 
Knorr, Fr. Friedhöfe der älteren Eiſenzeit in Schleswig⸗ 
Holſtein. Kiel 1910. 80. 


II. Privatgeſchenke. 


Von dem Lehrer Th. Benecke in Harburg. 

Benecke, Th. Nachtrag (Quellen) zur Geſchichte des Kloſters 
und Dorfes Scharnebeck bei Lüneburg. Lüneburg 1909. 80. 
Fibel für Niederſachſen. Harburg a. E. 1909. 80. 
Benecke, Th. Zur Geſchichte des Dorfes Neuland. (Har⸗ 
burg 1910). Fol. 
Von dem Landgerichtsdirektor Bode in Brannſchweig. 
Bode, G. Die Heimburg am Harz und ihr erſtes Herren⸗ 
geſchlecht, die Herren von Heimburg. Forſchungen zur Ge⸗ 
ſchichte des Harzgebietes. Band I. Wernigerode 1909. 80. 

Von dem Dr. phil. P. Braun in Oberweimar. 
Braun, P. Der Beichtvater der heiligen Eliſabeth und 
deutſche Snquifitor Konrad von Marburg (F 1233). Weimar 
1909. 8°, 
Braun, P. Der Ketzerprozeß des Propſtes Minnike von 
Neuwerk in Goslar. Dresden 1909. 80. 


Von dem Dr. jur. von Cornberg in Ranis (Kr. Ziegenrück) i. Sa. 


9300. 


9284. 


9292. 


2519. 


Cornberg, H. v. Beiträge vornehmlich zum Privatrecht der 
Stadt Göttingen am Ausgange des Mittelalters. Heidelberg 
1910. 80. 


Von dem Profeſſor Dr. Deiter, hier. 
Deiter, H. Niederdeutſche Gedichte aus den Hannöverſch⸗ 
Braunſchweigſchen Landen von 1684 1726. Norden und 
Leipzig 1909. 80. 
Von G. St. Ford in New⸗Haven. 
Ford, G. St. Wöllner and the Prussian religions Edict 
of 1788. o. O. 1910. 80. | 
Von der Hahn'ſchen Buchhandlung, hier. 
Monumenta Germaniae historica: 
Deutſche Chroniken VI, 2. Hannover 1910. 40. 
Legum Sectio TV. Constitutiones V, 1. Hann. 1910. 4°. 
Urkunden der deutſchen Könige und Kaiſer IV. Hannover 
1910. 40. 


471 


Von dem Stadtarchivar Dr. Jürgens, hier. 
9804. Jürgens, O. Die Entſtehung der ſtadthannoverſchen 
Muſeen. Hannover 1910. 80. 


Von dem Wirklichen Geheimen Rat Dr. C. Köhler in Göttingen. 

9302. Köhler, C. Zwei Schuld⸗ und Pfand⸗Verſchreibungen der 
Grafen von Honſtein an Nordhäuſer Bürger von 1344 und 
1370 nebſt einigen anderen Urkunden und einer Karte der 
Herrſchaft Lohra. Wernigerode 1909. 80. 


Von dem Oberſtleutnant a. D. Lehmann in Göttingen. 
9283. Lehmann. Findlinge auf verſchiedenen Reiſen, bei denen 
ich Kirchenbücher ꝛc. durchgeſehen hahe. Berlin 1909. 80. 
9306. Lehmann, E. Inhalts⸗Verzeichnis der Wolffſchen Genea⸗ 
logiſchen Sammlung in der Univerfitätsbibliothef zu Göttingen. 
o. O. 1910. 80. 


Von dem Landrabbiner Dr. Lewinsky in Hildesheim. 
9142. Lewinsky, A. Zur Geſchichte der Juden in Polen und 
Rußland (Fortſetzung). St. Petersburg 1910. 80. 


Von Otto Möller in Hamburg. 
9299. Möller, O. Neue Geſichtspunkte über die Urſachen der 
Hermannsſchlacht. Hamburg 1909. 80. 


Von der Verlagsbuchhandlung Müller & Seiffert in Breslau. | 
9303. Blaſel, C. Die Wanderzüge der Langobarden. Ein Beitrag 
zur Geſchichte und Geographie der Völkerwanderungszeit. 
Breslau 1909. 80. 


Von dem Profeſſor Otto Perthes in Berlin. 
9305. Perthes, O. Die Bedeutung des Standes der Dentiſten 
(Zahntechniker) für unſer öffentliches Leben. Berlin 1909. 80 


Von dem Juſtizrat Dr. Roſcher, hier. 
9279. Roſcher, Th. Geſchichtsblätter der Niederſächſiſchen Familie 
Roſcher. Hannover 1909. 80. 


Von dem Dr. jur. Hermann Rudorff in Breslau. 
9297. Rudorff, H. Zur Rechtsſtellung der Gäſte im mittelalter⸗ 
lichen ſtädtiſchen Prozeß. Breslau 1907. 80. | 


Bon dem Profeſſor Dr. Schuchhardt in Berlin. 
9272. Schuchhardt, C. Die Hannoverſchen Bildhauer der Re⸗ 
naiſſance. Hannover 1909. 40. 


Von dem stud. phil. H. Sonnenkalb in Kiel. 
9298. Sonnenkalb, H. Die Steuer im Fürſtentum Lüneburg 
während des Mittelalters. Kiel 1908. 80. 


9273. 


4853. 
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Von dem Dr. phil. B. Uhl in Halle a. S. 
Uhl, B. Arkeburg und Siershäuſer Schanzen, zwei alte 
Befeſtigungen des Münſterlandes. o. O. (1909). 80. 


III. Angekaufte Bücher. 


Die Altertümer unſerer heidniſchen Vorzeit. Band V, 
Heft 11. Mainz 1910. 40. 


5819 a. Neues Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichts⸗ 


8576. 


3636. 


kunde. Band 35. 1910. Hannover und Leipzig 1910. 80. 
Eckart, R. Wahlſprüche, Deviſen und Sinnſprüche der 
Welfenfürſten. Hannover 1901. 80. 

Seeliger, G. Hiſtoriſche Vierteljahrsſchrift. Jahrgang 13. 
1910. Leipzig 1910. 80. 


. Siebern, H. [u.] Kayſer. Die Kunſtdenkmäler der Provinz 


Hannover. II. Regierungsbezirk Hildesheim, 3. Kreis Marien⸗ 
burg. Hannover 1910. 40. 


Hiſtoriſche Zeitſchrift. Band 103/105. München und Leipzig 


1909/10. 80. 

Weſtfäliſches Urkundenbuch. Band 8. Die Urkunden des 
Bistums Münſter von 1301 — 1325. Abteilung 3: Die Ur⸗ 
kunden der Jahre 1316 — 1325 von R. Krumbholtz. Münſter 
1910. 40. ö 
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Anlage B. 


Das Vereinsvermögen beträgt am Schluſſe des 
Rechnungsjahres 1909/10: 


1. Für den Hiſtoriſchen Verein: 
an Barbeſtannnʒ gz . 24 24 
laut Sparkaſſenbucõc ehh 882 „ẽ 03 „ 
8 = aus dem Sammlungsfonds 1315 „ 99 „ 
an Wertpapieren . ............... 10000 , — , 
Summa. . . 12200 M 26 À 
2. Das Separatkonto A laut Sparkaſſenbuch. .. 7321 , 45 „ 
3. „ , ; : .... B496 „ 53 „ 
4. „ 5 . 5 . . . 2000 „ — „ 


Summa. . . 27018 .# 24 À 


Auszug 


aus der 
Rechnung des Hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen 
vom Jahre 1909/10. 


IJ. Einnahme. 


Tit. 1. Ueberſchuß aus letzter Rechnunnn g:. 2286 M 33 À 
„ 2. Erſtattung aus den Reviſions⸗Bemerkungen „ 
„ 3. Rückſtänden aus den Vorjahren — „ — „ 
„ 4. Jahresbeiträge der Mitglieder 2344 „ 50 „ 
„ 5. Ertrag der Publikationen 557 „ 40 „ 
„ 6. außerordentliche Zufhüfle . . . ....... 2150 „ — „ 
„ an Zinſennana2nnn ern 459 „ 48 „ 
„ 8. Beitrag des Stader Vereins 345 „ — „ 


Summa aller Einnahmen .. 8142 .# 71 à 


Tit. 1. 
„ 2. 
„ 3. 
8 C4: 


© on J oO Qu 
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II. Ausgabe. 


Vorſchuß aus letzter Rechnunn g. 
Ausgleichung aus d. Reviſions⸗Bemerkungen 
Nicht eingegangene Beiträge 
Bureaukoſten: | 
a) für den Expedienten und 
Boten IM — à 
b) für Feuerung und Licht, 
Miete und Reinhaltung ; 
der Qofale ....... 200 „ — „ 
c) für Schreibmaterialien, 
Kopialien, Porto, In⸗ 
ſerate und Druckkoſten 804 „ 95 „ 


Behuf wiſſenſchaftlicher Aufgaben 
Behuf der Sammlungen, Bücher u. Dokumente 
Für Publikationen, Druckkoſten und Honorare 
Außerordentliche Ausgaben. 
Belegte Gelder von Zinſen und Kapitalien 


Summa aller Ausgaben 


Bilanz. 


Die Einnahme beträgt. 


Die Ausgabe dagegen 


Mithin verbleibt ein Barbeſtand von 
ſowie an Wertpapieren 10000 % — à 


Prof. Dr. Weiſe, als zeitiger Schatzmeiſter. 


en 


Anlage C. 


Separatkonten 
für die 
literariſchen Publikationen des Hiſtoriſchen Vereins 
für Niederſachſen 
vom Jahre 1909/10. \ 


A. Herausgabe des Atlas vor: und frühgeſchichtlicher 
Befeſtigungen Niederſachſens. 


I. Einnahme. 


Belegt laut Sparkaſſenbuc hh d 4962 4 13 à 
Erlös aus dem Verkaufe von Heften des Atlas. 40 „ — „ 
Vom Landesdirektorium der Provinz Hannover.. 1500 „ — „ 
Von der Römiſch⸗germaniſchen Kommiſſion 500 „ — „ 
Vom Miniſterium der geiſtlichen pp. Angelegenheiten 500 „ — „ 
AAN rs este 141 „ 02 „ 


Summa. . 7643 A 15 à 


II. Ausgabe. 


An Reiſekoſten für das Urnenfriedhofs werk 321 #4 70 À 
Belegt laut Sparfaffenbud ............... 7321 , 45, 


Summa. . 7643 M 15 À 


Die Einnahme beträgt . . . 7643 4 15 à 
Die Ausgabe dagegen. . 7643 „ 15 „ 


balanciert. 
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B. Zur Veröffentlichung von Urkunden und Akten zur 
Geſchichte der Provinz Hannover. 


I. Einnahme. 


Belegt laut Sparkaſſenbgrõ uh 3502 .# 26 À 
Vom Direktorium der Staatsarchive in Berlin... . 1000 „ — 


L. 

Vom Landesdirektorium der Provinz Hannover ... 1500 „ — , 
An Zinſen „ 153 „ 62 „ 
Summa 6155 1 88 à 


II. Ausgabe. 


An Hahnſche Buchhandlung, Zuſchunuß 659 A 35 Aı 
Belegt laut Sparfaffenbud . .............. 5496 „ 53 „ 


Summa .. 6155 .# 88 à 


Die Einnahme beträgt.. . 6155 .# 88 à 
Die Ausgabe dagegen . . 6155 „ 88 „ 


balanciert. 


C. Graf Julius Oeynhauſen⸗Fonds. 


I. Einnahme. 


Belegt laut Sparkaſſenbunoh h 2000 1 — à 
An Zinne 70 „ — „ 


Summa. . 2070 4 — A 


II. Ausgabe. 


Ueberweiſung der Zinſen an den Fonds zur Ver⸗ 

öffentlichung von Urkunden und Akten zur Geſchichte 

der Provinz Hannover, Separatkonto I J. 70 — À 
Belegt laut Sparkaſſenbuoh .............. 2000 „ — „ 


Summa. . 2070 4 — À 


Die Einnahme beträgt.. . 2070 M — X 
Die Ausgabe dagegen . . 2070 „ — „ 


balanciert. 


Prof. Dr. Weiſe, als zeitiger Schatzmeiſter. 
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Anlage D. 


Verzeichnis 


der 


Patrone, der Ehren-, Vorſtands⸗, Ausſchuß- und 


D K © ND = 


— 
>» 


DD es 


neueingetretenen Mitglieder 


— -—ete- 


1. Patrone des Vereins. 


Provinzialverband von Hannover. 
Calenberg⸗Grubenhagenſche Landſchaft. 

Direktorium der Königlich Preußiſchen Staatsarchive. 

. Magiſtrat der Königlichen Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Hannover. 
. Magiftrat der Stadt Linden. 

v. Thielen, H., Rittergutsbeſitzer, Roſenthal b. Peine. 


2. Ehren⸗Mitglieder. 


. Dpebner, Dr., Archivdirektor a. D., Geheimer Archivrat, Blanken⸗ 


burg a. H. 


. Frensdorff, Dr., ord. Univ.⸗Profeſſor, Geh. Juſtizrat, Göttingen. 
Grotefend, Dr., Archivdirektor, Geh. Archivrat, Schwerin. 
Jacobs, Dr., Archivrat, Wernigerode. 

Koſer, Dr., Geh. Ober⸗Regierungsrat, Generaldirektor der Königl. 


Staatsarchive, Berlin. 


Schuchhardt, Dr., Profeſſor, Muſeums direktor, Berlin. 


3. Vorſtand und Ausſchuß. 


Vorſtand des Vereins: 
v. Kuhlmann, General der Artillerie z. D., Exzellenz, Alfeld, 
Vorſitzender. 


Meyer, Ph., D., Oberkonſiſtorialrat, Stellvertreter des Vorſitzenden, 


Hannover. 
Den Ausſchuß bilden die Herren: 


Behnke, Dr., Direktor des Keſtner⸗Muſeums, Hannover. 
Brandi, Dr., ord. Univ.⸗Profeſſor, Göttingen. 
. Grethen, Dr., Profeſſor, Schriftführer, Hannover. 


1910. 
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Kruſch, Dr., Direktor d. Königl. Staatsarchivs, Archivrat, Hannover. 
Kunze, Dr., Direktor der Königl. und Provinzialbibliothek, Prof., 


Stellvertreter des Schriftführers, Hannover. 


. Magunna, Landesbaurat, Hannover. 

Reinecke, Dr., Stadtarchivar, Lüneburg. 

Roßmann, Landrat, Stellvertreter des Schatzmeiſters, Hannover. 
. Thimme, Dr., Bibliothekar a. d. Stadtbibliothek, Hannover. 
Weiſe, Dr., Profeſſor, Schatzmeiſter, Hannover. 


4. Neu eingetretene Mitglieder. 


1. Apelern Franke, Ernſt. 

2. Bautzen i. Sa. von Harling, Hauptmann u. Kompagnie⸗Chef. 

3. Berlin von Schack, Generalleutnant z. D. 

4. Hamburg . ... Buſch, J. H., Lehrer. 

5. N . . . . Cohrs, Heinrich, Prokuriſt. 

6. Hameln a. W.. Spanuth, H., Oberlehrer. 

7. Hannover .... Dieſtel, Dr., Bibliothekar der Kgl. Techniſchen 
Hochſchule. 

8. 5 . . . . Freudenthal, Hoflieferant. 

9. : . . . . Grünewald, Maler. 

10. „ . . .. Kleine, Dr., Notar. 

11. 5 . . . . Kluckhohn, Paul, Dr. phil. 

12. „ .. . . Kͤreisausſchuß des Landkreiſes Linden. 

13. 5 . . .. Kruſch, Dr., Archivdirektor, Archivrat. 

14. Mr . . . . v. Limburg, Major z. D. 

15. : . . . . Narjes, Hans, Bankier. 

16. A . . .. Neukirch, Dr. phil. 

17. Re . . . . Niemeyer, Diplom⸗Ingenieur. 

18. = . . . . Otte, Dr., Gerichtsaſſeſſor. 

19. 5 . . . . Pertz, Fräulein. 

20. à . . . . Preil, Robert, Photograph und Kunſtmaler. 

21. 5 . . . . Rothert, Superintendent em. 

22. 5 . . . . Siebern, Provinzial⸗ Konſervator, Sandes ban 
inſpektor. 

23. 2 . . . . Wahrendorf, Ad., Dr. phil., Chemiker. 

24. Höxter König Wilhelms Gymnaſium. 

25. Münſter i. W. . Königliches Staatsarchiv. 

26. Schladen . ... Brückmann, O., Rentner. 

27. Kl. Wennigſen . von Adelebſen, Gerichtsaſſeſſor. 

28. Wilhelmshaven . Sonnenkalb, Dr. phil. 
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Anlage E. 


Publikationen des Vereins. _ 


Mitglieder können nachfolgende Publikationen des Vereins zu 
den beigeſetzten Preiſen direkt vom Verein beziehen. Vollſtändige 
Exemplare ſämtlicher Jahrgänge des „Archivs“ ſind nicht mehr zu 
haben; längere Reihen von Jahrgängen der „Zeitſchrift“ werden 
nach vorhergehendem Beſchluſſe des Vorſtandes zu ermäßigten Preiſen 
abgegeben. N 
Korreſpondierende Vereine und Inſtitute erhalten die unter 19 
und 20 aufgeführten „Quellen und Darſtellungen“ und 
„Forſchungen zur Geſchichte Niederſachſens“ zu den an⸗ 
gegebenen Preiſen durch die Verlagsbuchhandlung E. Geibel in 


Hannover. 


1. Neues vaterländ. Archiv 1821— 1833 (je 4 Heſte). 
1822 — 1826. . . .. der Jahrgang 3 A, das Heft — 4 75 9 
1830 — 1833. . . . . der Jahrg. 1 1 50 à „ „ — „ 40 „ 
Heft 1 des Jahrgangs 1832 fehlt. Die Jahrg. 1821, 

1827, 1828, 1829 werden nicht mehr abgegeben. 

2. Vaterländ. Archiv des hiſtor. Vereins für Nieder⸗ 
ſachſen 1834 — 1844 (je 4 Hefte). | 
1834—1841 . . . der Jahrg. 1 & 50 H, das Heft — „ 40 „ 
18421843. „ „ 3 „ — „ „ „ = „ 75 „ 

Jahrg. 1844 wird nicht mehr abgegeben. 


3. Archiv des hiſtor. Vereins für Niederſachſen 1845 
bis 18499. der Jahrg. 3 AM, das Doppelheft 1 „ 50 „ 
(1849 iſt nicht in Hefte geteilt.) 
4. Zeitſchrift des hiſtor. Vereins für Niederſachſen 
1850 - 1910 (1902/1910 je 4 Hefte.) 
1850 - 1858 . . . der Jahrg. 3 , das Doppelheft 1 „ 50 „ 
(1850, 54, 55, 57 ſind nicht in Hefte geteilt.) 
1859 — 1884, 1886 - 1891, 1893 - 1897, 1899 — 1910 
der Jahrgang 3 „ — „ 
Jahrg. 1859, 1866, 1872 u. 1877 je 2.4, Jahrg. 
1874/1875 zuſammen 3 &. Die Jahrgänge 1885, 
1892 und 1898 ſind vergriffen. 


— 
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5. Urkundenbuch des hiſtor. Vereins für Nieder⸗ 


10. 


11. 


12. 


ſachſen. Heft 1—9. 80. 
Heft 1. Urkunden der Biſchöfe von Hildesheim 1846. 
„ 2. 3. Die Urkunden des Stiftes Walkenried. 
Abt. 1. 1852. Abt. 2. 1855. je 
„ 4. Die Urkunden des Kloſters Marienrode bis 
1400. (4. Abt. des Calenberger Urkunden⸗ 
buches von W. von Hodenberg.) 1859. 
„ 5. Urkundenbuch der Stadt Hannover bis zum 
Jahre 1369. 186U0ũ: 
„ 6. Urkundenbuch der Stadt Göttingen bis zum 
Jahre 1400. 186888. 
„ 7. Urkundenbuch der Stadt Göttingen vom Jahre 
1401 bis 1500. 196ũ .. 
„ 8. Urkundenbuch der Stadt Lüneburg bis zum 
Jahre 1369. 1872620: 
„ 9. Urkundenbuch der Stadt Lüneburg vom Jahre 
1370 bis 1887. 1877 


. Lüneburger Urkundenbuch. Abt. V. u. VII. 40. 


Abt. V. Urkundenbuch des Kloſters Iſenhagen. 1870. 
Abt. VII. Urkundenbuch des Kloſters St. Michaelis 

zu Lüneburg. 1870. 8 Hefte je 
Wächter, J. C., Statiſtik der im Königreiche Han⸗ 
nover vorhandenen heidniſchen Denkmäler. (Mit 8 
lithographiſchen Tafeln.) 1841. h0hhunu n 


. Grote, J., Reichsfreiherr zu Schauen, Urkdl. Bei- 


träge zur Geſchichte des Königr. Hannover und 
des Herzogtums Braunſchweig von 1243 — 1570. 
Wernigerode 1852. 80 repntrũ : nennen 


. bon Hammerſtein, Staatsminiſter, Die Beſitzungen 


der Grafen von Schwerin am linken Elbufer. Nebſt 
Nachtrag. Mit Karten und Abbild. (Abdruck aus 
der Zeitſchrift des Vereins 1857.) 8900. 
Brockhauſen, Paſtor, Die Pflanzenwelt Nieder⸗ 
ſachſens in ihren Beziehungen zur Götterlehre. (Ab⸗ 
druck aus der Zeitſchrift des Vereins 1865.) 80. 
Mithoff, H. W. H., Kirchen und Kapellen im 
Königreich Hannover, Nachrichten über deren Stiftung 
uſw. Heft 1. Gotteshäuſer im Fürſtentum Hildes⸗ 
heim. 1865. ·t:7ũ—7n . 
Das Staatsbudget und das Bedürfnis für Kunſt und 
Wiſſenſchaft im Königreiche Hannover. 1866. 40. 


55 


— M 50 À 

2 „ — ” 
2 75 „ 
8 „ „ 
3 „ nm 
3 nm 
8, — „ 
Dir, 
à :; 35 „ 
2 „ — M" 
1 „ 50 „ 
— „ 50 „ 
1,50, 
1 nn 
1 „50 ” 
— „ 50 


18. 


14 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


een. 


Sommerbrodt, E., Afrika auf der Ebſtorfer Welt⸗ 
Tartes 1886: ² ⁰ — ] ſᷣ)————— 3“ 
Bodemann, E., Leibnizens Entwürfe zu ſeinen 
Annalen von 1691 und 1692. (Abdruck aus der 
Zeitſchrift des Vereins 1885.) 80 .......... 
v. Oppermann und Schuchhardt, Atlas vor⸗ 
geſchichtlicher Befeſtigungen in Niederſachſen. Heft 1 
bis 8. 1887-1898. Folio. Jedes Heft . . . . .. 
Heft 4 und 7 find vergriffen, follen aber für Ab- 
nehmer des ganzen Atlas auf anaſt. Wege neugedruckt 
werden. Vorläufig werden nur noch Heft 1— 3 ge: 
ſondert abgegeben. 
Janicke, K., Geſchichte der Stadt Uelzen. Mit 
5 Kunſtbeilagen. gr. 80. 18h 
Jürgens, O., Geſchichte der Stadt Lüneburg. Mit 
6 Kunſtbeilagen. gr. 80. 181ů 1 
Sommerbrodt, E., Die Ebſtorfer Weltkarte. 25 
Taf. in Lichtdruck in Mappe und ein Heft Text. 
01:66:40. !! 8 
Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte 
Niederſachſens. 80. 
Band 1: Bodemann, Ed., Die älteren Zunft⸗ 
urkunden der Stadt Lüneburg. 1882 ........ 
Band 2: Meinardus, O., Urkundenbuch d. Stiftes 
und der Stadt Hameln bis zum Jahre 1407. 1887. 
Band 3: Tſchackert, P., Antonius Corvinus 
Leben und Schriften. 19⸗oe⁵t 0000. 
Band 4: Corvinus, Antonius, Briefwechſel. 
Hrsg. von P. Tſchackert. 1900 ............ 
Band 5: Bär, M., Abriß einer Verwaltungsge⸗ 
ſchichte des Regierungs⸗Bezirks Osnabrück. 1901 .. 
Band 6: Hoogeweg, H., Urkundenbuch des 
Hochſtifts Hildesheim und ſeiner Biſchöfe. Teil 2. 
122121260, 222.2 ³o· i 
Band 7: Hölſcher, U., Geſchichte der Refor⸗ 
mation in Goslar. 190⸗j . 
Band 8: Reinecke, W., Lüneburgs älteſtes 
Stadtbuch und Verfeſtungsregiſter. 1906 qi. 
Band 9: Doebner, R., Annalen und Akten der 
Brüder des gemeinſamen Lebens im Lüchtenhofe zu 
Hildesheim 19;00r sesesé ss 
Band 10: Fink, E., Urkundenbuch des Stifts und 
der Stadt Hameln. Teil 2. 1408 — 1576. 1903... 


8 „ 


1.4 20 à - 
— „ 75 „ 
1 „ 50 
„ 
D Ep 
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4 „ 80 „ 
12. 
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3 „ 25 „ 
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Band 11: Hoogeweg, H., Urkundenbuch des 


Hochſtifts Hildesheim und ſeiner Biſchöfe. Teil 8. 
1260 — 1810. 190999... erlernen 
Band 12: Oehr, G., Ländliche Verhältniſſe im 


— Herzogtum Braunſchweig⸗Wolfenbüttel im 16. Jahr: 
r Sr Ju sata des sets 


— Band 13: Stüve, G., Briefwechſel zwiſchen Stüve 


Ya 


und Detmold in den Jahren 1848—1850. 1903... 

Band 14: Schütz von Brandis, Ueberſicht der 
Geſchichte der Hannoverſchen Armee von 1617 bis 
1866. Hrg. von J. Freiherrn von Reitzenſtein. 1908. 

Band 15: Cordemann, Oberſt, Hannov. General⸗ 
ſtabschef, Die Hannoverſche Armee und ihre Schickſale 
in und nach der Kataſtrophe von 1866. Aufzeich⸗ 
nungen und Akten. Hrsg. von Dr. Wolfram. 1904. 

Band 16: Noack, G., Das Stapel⸗ und Schiff⸗ 
fahrtsrecht Mindens vom Beginn der preußiſchen 


Herrſchaft 1648 bis zum Vergleiche mit Bremen 


1769: 1908: 2.2 5 0 Sa 5 a ee a SS 
Band 17: Kretzſchmar, J., Guſtav Adolfs Pläne 
und Ziele in Deutſchland und die Herzöge von Braun⸗ 
ſchweig und Lüneburg. 1904 ............ 
Band 18: Langenbeck, W., Die Politik des 
Hauſes Braunſchweig⸗Lüneburg in den Jahren 1640 
und ei 1908 usa inter 
Band 19: Merkel, Joh., Der Kampf des Fremd⸗ 
rechtes mit dem einheimiſchen Rechte in Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg. 1904. )).. 
Band 20: Maring, Joh., Diözeſanſynoden und 
Domherrn⸗Generalkapitel des Stifts Hildesheim bis 
zum Anfange des 17. Jahrhunderts. 195 
Band 21: Baaſch, E., Der Kampf des Hauſes 
Braunſchweig⸗Lüneburg mit Hannover um die Elbe 
vom 16. bis 18. Jahrhundert. 19. 
Band 22: Hoogeweg, H., Urkundenbuch des 
Hochſtifts Hildesheim und ſeiner Biſchöfe. Teil 4. 
131040. 19 
Band 23: Müller, G. H., Das Lehns⸗ und 
Landesaufgebot unter Heinrich Julius von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel. 1905. . ..........,.. 
Band 24: Hoogeweg, H., Urkundenbuch des 
Hochſtifts Hildesheim und ſeiner Biſchöfe. Teil 5. 
1341—1370. 1907 ˖7i) ...... Se 


+. 10 
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20 


50 


20 
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Band 25: v. d. Ropp, G., Göttinger Statuten. 
Akten zur Geſchichte der Verwaltung und des Gilde⸗ 
weſens der Stadt Göttingen bis zum Ausgang 2 
Mittelalters. 1907. ............,.,..:. 

Band 26: Deichert, H., Geſchichte des Medizinal⸗ 
weſens im Gebiet des ehemaligen Königreichs Han⸗ 
Roper , y NE 

Band 27: Hatzig, O., Juſtus Möſer als Staats- 


mann und Publiziſt. 190 : ͤ 220er 
Forſchungen zur Geſchichte Nieder ſachſens. 80. 
Band 1 


Heft 1: Hennecke, Zur Geſtaltung der Ordination 
mit beſonderer Rückſicht auf die Entwicklung innerhalb 
der lutheriſchen Kirche Hannovers. 19060. 

Heft 2: Zenker, L., Zur volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung der Lüneburger Saline für die Zeit von 
950 bis 1370. 1900 

Heft 3: Meyer, Ph., Hannover und der Zuſam⸗ 
menſchluß der deutſchen evangeliſchen Landeskirchen 
im 19. Jahrhundert. 1906. 

Heft 4: Uhl, B., Die Verkehrswege der Flußtäler 
um Münden und ihr Einfluß auf Anlage und Ent- 
wicklung der Siedelungen. 1907. 

Heft 5: Kühnel, P., Finden ſich noch Spuren der 
Slawen im mittleren und weſtlichen Hannover? 1907. 

Heft 6: Zechlin, E., Lüneburger Hoſpitäler im 
Mittelalter. 190 e 

Band 2. 

Heft 1: Weſenberg, Der Vizekanzler David 
Georg Strube, ein Hannoverſcher Juriſt des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Seine ſtaatsrechtlichen Anſchauungen und 
deren Ergebniſſe. 1907 iu 220er rer eennn 

Heft 2: Günther, Die erſte Kommunion auf dem 
Oberharz 90h 8 

Heft 3: Hoogeweg, Inventare der nichtſtaatlichen 
Archive im Kreiſe Alfeld. 1909 ........... 

Heft 4: Peters, Inventare der nichtſtaatlichen 
Archive im Kreiſe Gronau. 1909 .......... 

Heft 5: Ohlendorſ, L., Das niederſächſiſche 
Patriziat und fein Urſprung. 1910 

Band 3. 

Heft 1: Werneburg, R., Gau, Grafſchaft und 
Herrſchaft in Sachſen bis zum Uebergang in das 
Landesfürſtentum. 1910 ................ 
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